
        
            
                
            
        

    
		
			ZUM BUCH

			»Der kriegerische Alrik war kein Jarl, aber ein sehr ehrgeiziger Mann und ein großer Kämpfer. Er war mächtig genug geworden, um König Guthrum herauszufordern. Sigurd und seine Schwertkämpfer hatten für ihn die Hügelfestung erobert, und jetzt wollte Alrik sich erkenntlich zeigen. Nach dem Blutvergießen hatte er Sigurd eine Seetruhe gegeben, gefüllt mit Silber und Eisen. Mit einem solchen Reichtum konnte sich Sigurd Speerkämpfer und vielleicht sogar Schiffe kaufen. Er würde eine Kriegerhorde um sich scharen und nach Norwegen zurückkehren, um den eidbrüchigen König Gorm anzugreifen – um endlich Rache an seinem Todfeind zu nehmen.«

			ZUM AUTOR

			Seine norwegische Herkunft und die Werke von Bernard Cornwell inspirierten Giles Kristian dazu, historische Romane zu schreiben. Um seine ersten Bücher finanzieren zu können, arbeitete er unter anderem als Werbetexter, Sänger und Schauspieler. Doch Kristians Herz schlägt für die Welt der Wikinger, die er in Götter der Rache zum Leben erweckt. Mittlerweile ist Giles Kristian Bestseller-Autor und kann sich ganz dem Schreiben widmen. Mehr Informationen zum Autor finden Sie unter www.gileskristian.com
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			Für Simon Taylor, mit aufrichtigem Dank. 

			Du hast an meine Geschichten geglaubt, 

			und deinetwegen war das Schreiben dieses Werks 

			ein Vergnügen statt der harten Arbeit, 

			die ich erwartet hatte.
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			Wenn der Windgott über den Himmel reitet

			mit seiner Meute und den Geistern der Menschen

			und die Seelen der schon lange Gefallenen

			in der wilden Jagd über Holz und Farn dahinfliegen

			und hinter ihnen die Witwen klagen,

			dann hütet euch vor Einauge und Sleipnir

			weil die Seelen aus den Körpern gerissen werden

			vom brausenden Sturm des Todes.

			Sigurd Haraldarsons Saga

		

	
		
			PROLOG

			Anno Domini 775, Avaldsnes, Norwegen

			Der Junge war nicht aufgefordert worden, seinen Speer zu schleudern, als die empfindlichen Nasen der Bluthunde des Königs sie endlich zu dem Elchbullen tief in den Kiefernwäldern westlich von Gorms Halle geführt hatten.

			»Wir dürfen kein Risiko eingehen, Junge, nicht nach dem letzten Mal«, hatte Harald ihm zugeraunt. Dabei hatte er sich bereits ausgemalt, wie sein Speer das große Tier zur Strecke brachte. Wie der Schaft mit der stählernen Spitze wie ein himmlischer Blitz aus seiner Hand flog, wie König Gorm ihm lachend auf den Rücken schlug. Ihm, einem Jungen! Weil er, ein Kind zwischen erwachsenen Männern, einem König und einem Jarl, diesen mächtigen Elch zur Strecke gebracht hatte.

			Aber weder der König noch der Vater des Jungen hatten ihm erlaubt, den Speer zu werfen, den er in diesen letzten vier Tagen in seinen Händen getragen hatte. Seit sie das Tier das letzte Mal gesehen und versucht hatten, es um der Ehre willen und für die Tafel des Königs zu erlegen. An diesem Tag hatte sein Wurf ihm König Gorms Lob und den Stolz seines Vaters eingetragen. Der Speer hatte den Elchbullen in der rechten Hinterhand getroffen, aber der Junge hatte nicht genug Kraft gehabt, ihn so zu schleudern, dass er auch dort stecken blieb. Der Wurf seines Vaters wäre fast würdig gewesen, in einem Heldenlied erwähnt zu werden. Aber das Tier hatte sich im letzten Moment weggedreht, sodass der Speer des Jarls nur eine Furche über seinen Hals gezogen hatte. Dann war der Elch verschwunden und brüllend zwischen den Kiefern davongaloppiert.

			Diesmal jedoch hatten sie ihm keine Fluchtmöglichkeit gelassen. Der mächtige Elch war zwar immer vor dem Rudel geblieben, hatte jetzt jedoch das Ende seines Lebensfadens erreicht. Er saß zwischen der Jagdgruppe aus Herdkarls und Bluthunden und einer Felswand fest, über deren graue bemooste Flanke der Regen lief. Er drehte sich zu seinen Verfolgern herum.

			»Wenn mein Tag kommt, Junge, dann hoffe ich, dass ich dem Tod ebenso mutig entgegentrete«, hatte sein Vater gesagt, als er auf einen einladenden Wink des Königs vortrat, um seinen mächtigen Speer zu schleudern. Aber davon hatte der Junge nichts hören wollen. Er grämte sich immer noch, dass man ihm seinen Moment des Ruhms versagt hatte.

			»Ziel auf sein Herz«, sagte König Gorm und hielt seinen eigenen Speer bereit, falls Haralds Wurf danebenging oder der Elch im letzten Moment losstürmte. Die Männer hinter ihnen nahmen die Hunde an die Leine, die kläfften und knurrten, weil sie sich unbedingt auf das Tier stürzen wollten. Aber einige von ihnen würden ganz sicher sterben, bevor der Elch zu Boden ging, denn das Geweih des Bullen war gewaltig. Die Schaufeln erhoben sich hoch auf seinem mächtigen Schädel, sechs Geweihsprossen pro Seite, zwölf scharfe Spitzen insgesamt. Und das über eine Spannbreite von mehr als anderthalb Schritten. Sie waren mehr als fähig, einem Hund den Wanst aufzureißen. Oder einem Mann.

			Und dann stell dir vor, was sie mit einem Jungen machen könnten.

			»Es tut mir leid, dass ich dich nicht bei unserer letzten Begegnung getötet habe, Freund«, sagte Harald zu dem Elch. Der hob sein mächtiges Geweih wie ein Krieger, der den Göttern vor dem letzten Kampf sein Schwert zeigt. Dann stieß er einen schrillen Schrei aus, der klang, als würde ein großer Mann in ein kleines Horn stoßen, und blies eine Atemwolke in die kalte Luft. Der Junge erwartete, dass der Bulle jeden Moment angriff. Sein Vater schien das ebenfalls zu denken, denn er packte den Speerschaft plötzlich mit beiden Händen und hielt ihn vor sich, während er gleichzeitig, einen Fuß stützend, zurücksetzte. Aber der Elch war bereits am Ende. Er hatte keine Kraft mehr, keine Wut, keinen Trotz. Er stand einfach da und wartete.

			Harald ließ ihn nicht allzu lange warten. Der Jarl nahm zwei Schritte Anlauf und schleuderte den Speer beim dritten Schritt. Er flog gerade durch die Luft und bohrte sich mit einem Klatschen in die Brust des Elchs, das die Hunde förmlich verrückt machte. Der Bulle rutschte durch die Wucht des Aufpralls ein Stück nach hinten, grunzte tief in der Kehle und leerte seine Blase. Die Flüssigkeit dampfte an diesem feuchtkalten Tag, während die Herdkarls des Königs murmelten und den Wurf des Jarls mit anerkennendem Brummen kommentierten.

			Einen Moment stand das große Tier einfach nur da, während Haralds Speer tief in seiner Brust steckte. Aber alle Männer auf dieser kleinen Lichtung wussten, dass die Speerspitze ihm das Herz zerfetzt hatte.

			»Ein herrliches Tier«, brummte König Gorm. Selbst der Junge, der erst sieben Sommer gesehen hatte, spürte, dass der König mit diesen Worten vergeblich versuchte, dieses wenig ruhmreiche Ergebnis ihrer Jagd zu versüßen.

			Die Vorderbeine des Elchs gaben nach, und er kippte nach vorne. Sein Lebensblut strömte aus seiner Brust wie Wasser aus einem Leck in einem Schiffsrumpf. Dann versagten auch seine Hinterbeine den Dienst, und er fiel mit einem verächtlichen Schnauben auf die Seite. Die Hunde hörten auf zu kläffen, denn auch sie wussten, dass es vorbei war.

			Der Junge folgte Harald und dem König zu dem erlegten Wild. Der moschusartige Geruch des Elchbullen drang ihm in die Nase, und schließlich stand er vor dem einst so stolzen Tier, dessen glasige Augen jetzt ins Leere starten. Aber der Junge hatte nur Augen für die beeindruckenden Schaufeln des Elchs. Sie erhoben sich wie ein uralter abgestorbener Baum vor ihm, und die Sprossen waren mit einer moosigen Haut überzogen, die bis zum Ende des Sommers vollkommen abgeschabt worden wäre. Ein Herdkarl murmelte, dass dieses Vieh verdammt stolz auf diese mächtigen Waffen hatte sein müssen und dass die anderen Bullen ihn sicher gefürchtet hatten.

			»Deine Beute, Harald«, erklärte König Gorm. »Und auch die des Jungen, hej?«, setzte er hinzu und deutete mit dem Speer auf den erlegten Elch. Jetzt sah der Junge die Wunde, die er dem Elch vor vier Tagen versetzt hatte, das Loch zwischen dem Rumpf des Tieres und den Muskeln weiter oben auf seiner rechten Hinterhand. Es war ein blutiger Schnitt. Maden wimmelten darin, ebenso wie in der blutigen und vereiterten Furche, die Haralds Fehlwurf in der Haut am Hals des Tieres hinterlassen hatte.

			»Keine schöne Art zu gehen«, brummte Harald finster, als er seinen Speer aus der Brust des Elchs zog. Sein Blick fiel auf das dunkle Herzfleisch, das an der Stelle klebte, wo die Klinge auf dem Schaft saß.

			Jetzt setzte der Regen richtig ein. Er rauschte durch die Kiefernzweige, sodass die Bluthunde des Königs sich rasch davonstahlen. Einige seiner Männer fluchten. Sie waren sehr weit von der Halle ihres Herrn entfernt, und es würde lange dauern, bevor sie wieder im Trockenen waren. Aber der Junge achtete kaum auf den Regen. Er starrte immer noch auf die Maden in der Wunde und begriff plötzlich, dass sein Vater und der König ihm nicht verboten hatten, den Speer zu werfen, weil sie fürchteten, dass der Elch entkommen könnte, wie beim letzten Mal. Sie wollten ihn nicht mit dem Tod dieses einst so mächtigen, aber jetzt leidenden Tieres beflecken. Denn am Ende war der Erfolg der Jagd keineswegs ruhmreich gewesen. Der Elchbulle war dem Untergang geweiht gewesen. Er war bei lebendigem Leib verfault und wäre ohnehin in einigen Tagen tot umgefallen, obwohl es ihm bis jetzt irgendwie gelungen war, vor der Jagdmeute des Königs zu bleiben.

			Trotzdem, es war ein beeindruckendes Tier, und es mussten Rituale beachtet werden, ganz gleich ob es wie aus Eimern schüttete. Harald zückte seinen Scramasax und kniete sich neben den Kopf des Elchs. Er befahl dem Jungen barsch, dasselbe zu tun. Der gehorchte. Der Jarl schob eine Hand in die klaffende Wunde, die sein Speer geschlagen hatte, und als er sie wieder herauszog, dampfte sie vom heißen Blut des Tieres. »Ich weihe diese Beute Ull, dem Herrn der Jagd«, sagte er, hob seine Hand vor sein Gesicht und leckte seine Finger ab. Dabei spritzte er rote Tropfen auf seine Wange und seinen Bart. Dann machte er dasselbe bei dem Jungen, der blinzelte, als die warmen Tropfen ihn trafen. Er atmete tief den fremdartigen, aber nicht unangenehmen Geruch des Blutes ein, das durch dieses prachtvolle Tier geflossen war.

			Dann sah Harald, was den Blick des Jungen so fesselte. »Bier!«, rief er über die Schulter. Olaf nahm einen prallen Schlauch vom Rücken eines Pferdes und trat vor. Er blinzelte dem Jungen zu, als er den Schlauch seinem Jarl reichte. Harald zog den Stopfen heraus und goss das Bier in die vereiterte Wunde, die der Speer des Jungen einige Tage zuvor hinterlassen hatte. Dann strich er mit der Hand die Maden heraus, und jetzt witterte auch der Junge den Gestank in der feuchten Luft, als er sich den Regen von der Stirn wischte und sah, dass sein Handrücken mit dem Blut ihres Opfers verschmiert war.

			»Es wird der Tag kommen, an dem du einen Speer so schleudern kannst wie dein Vater, Junge.« König Gorm fuhr dem Jungen mit seiner großen Hand über den Kopf.

			»Ha!«, sagte Harald zum König. »Vergiss nicht, dass Grimhild die Mutter des Jungen ist.« Er stand da und spülte sich mit noch mehr Bier das Blut von der Hand. »Mit ihrem Blut in seinen Adern wird der Junge mich im Speerwurf übertreffen, wenn seine ersten Barthaare sprießen.«

			»Ich freue mich schon darauf, das zu sehen, mein Freund.« Gorm grinste seine Männer an, die trotz des Regens sein Grinsen erwiderten. Ein alter grauhaariger Krieger namens Gerik meinte, dass der Junge schon jetzt die Aura eines Jarls habe und Harald besser aufpassen solle, damit er nicht irgendwann in seine Halle zurückkehre und den Jungen auf seinem Hochsitz vorfinde, Haralds eigenes Methorn in den Fäusten. Das brachte ihm schallendes Gelächter ein, und sein Vater lächelte ihn an, stolz auf die Aufmerksamkeit, die sein Junge sich verdient hatte.

			Dann winkte der König zwei seiner Männer heran. Sie zogen ihre Waidmesser und machten sich daran, den Elch auszunehmen, damit sie alle so schnell wie möglich in die trockene Wärme der Halle ihres Königs zurückkehren konnten.

			Niemand konnte behaupten, dass König Gorm ein schlechter Gastgeber wäre oder nicht wüsste, wie man ein Fest veranstaltete, bei dem die Männer am Ende auf allen vieren in ihre Betten krochen oder gleich auf den Binsen in der Halle liegen blieben und mit den Hunden und den Mäusen schliefen. Und er versäumte auch nicht, die Götter zu ehren, bevor der Met, das Bier und das Fett von dem Fleisch, das fast bis zu den Dachbalken aufgestapelt war, in die Bärte seiner Männer lief.

			»Der König will deinen Vater beeindrucken«, sagte Olaf leise, als die Leute von Avaldsnes sich vor der großen Halle auf der Hügelgruppe versammelten, von der aus man einen freien Blick auf die Karmsund-Enge hatte. In diesem schmalen Meereskanal hätte genauso gut geschmolzenes Silber fließen können, so viel Silber nahm König Gorm den Schiffern und Mannschaften ab, die auf ihrem Weg nach Norden hindurchmussten. »Er will, dass wir sehen, wie großzügig er denen gegenüber ist, die ihm Treue schwören«, fuhr Olaf fort. »Er will den Treueeid deines Vaters, Junge.«

			»Wird mein Vater ihm Treue geloben?«, erkundigte sich der Junge.

			Olaf hob eine Braue und nahm dann einen tiefen Schluck Met aus seinem Trinkhorn. Das war nicht gerade eine Antwort. Also beobachtete der Junge die anderen Gäste, von denen viele ihre besten Umhänge, Broschen und Fibeln angelegt hatten und mit Silber und Bernstein behängt waren. Wenigstens die Hälfte der Männer trugen Schwerter an den Hüften, zeigten ihre Armreifen aus gedrehtem Silber und Fingerringe. Etliche von ihnen hatten ihre eigenen Trinkhörner mitgebracht, von denen viele am Rand mit Silber beschlagen waren. In alle waren Wölfe, Adler eingeätzt, oder Reptilien, die nach ihrem eigenen Schwanz schnappten. Die Ärmel und Säume der Tuniken waren mit gelben, roten oder blauen Fäden bestickt. Bunte Perlen und Bartringe und glänzende Thór-Hämmer trotzten dem grauen Tag. Gürtelschnallen, die Enden von Riemen und Schwertgriffe glänzten wie Fischschuppen, wann immer sich die Wolken teilten und Sonnenstrahlen auf die Menge fielen, die sich auf diesem Hügel versammelt hatte.

			Aber niemand strahlte so wie Aesa, König Gorms junge Frau. Sie lachte und flatterte durch das Gedränge wie ein Schmetterling über eine Sommerwiese. Und so wenig Sommer der Junge auch zählen mochte, so wusste er doch um die Wirkung, die sie auf die Männer hatte.

			»Sieh sie nicht an, Junge, sie bedeutet Ärger.« Olaf murmelte diese Worte leise in sein Ohr, obwohl sein eigener Blick ihr folgte wie Möwen einem Ackerpflug. »Genauso viel Ärger wie eine zersplitterte Rumpfplanke.«

			Ein Schlag auf den Rücken riss Olaf aus Aesas Bann. »Das ist ein Bulle, was?« Harald drückte die Schulter des Jungen und deutete auf das schnaubende Rind, das die Thralls über den Hügel zerrten, damit alle es sehen konnten. Harald hatte rote Wangen und bereits viel Met intus. Er hatte mit einem gut aussehenden Mann namens Randver gesprochen, der den Gerüchten zufolge schon bald einen Jarlreif um seinen Hals tragen würde. Der Junge hatte gehört, dass der Jarl drüben in Hinderå unter Schmerzen in den Eigenweiden litt und sehr wahrscheinlich den nächsten Winter nicht überleben würde.

			»Ich habe dem Jungen gerade gesagt, dass sie nur Ärger bedeutet«, erklärte Olaf. Denn Haralds Blick ruhte nicht mehr auf dem Bullen, sondern folgte Aesa.

			»Ja, hör auf Olaf, Junge. Sie alle bringen einem nur Ärger ein«, sagte sein Vater, als Aesa erneut laut lachte. Ihre Augen glänzten wie ein Bach im Sonnenlicht.

			»Der König will deinen Treueschwur, Harald.« Olaf drehte sich zu seinem Herrn herum. »Er will ihn nicht nur. Ich glaube, er braucht ihn auch. Um dafür zu sorgen, dass er noch andere bekommt.

			Harald brummte nur, weil er genauso gut wie alle anderen auf diesem Hügel wusste, dass er der Ehrengast des Königs war. Und deshalb war Harald der eigentliche Grund, warum sechs von Gorms Knechten an diesen Seilen und Stricken zerrten und mit diesem gehörnten Berg aus Wut kämpften, dem beeindruckendsten Bullen, den der Junge oder sein Vater je gesehen hatten.

			Der Bulle wehrte sich gegen die Männer, weil er merkte, dass man ihm Böses wollte, und darüber nicht besonders froh war. Er schnaubte, trat um sich und schwang seinen gehörnten Schädel hin und her. Die Augen traten ihm aus den Höhlen. Das Fell auf seinem Rücken war gesträubt und stach ab wie Dornen.

			»Das sollte gelingen«, bemerkte Olaf, als die Thralls den verängstigten Bullen endlich in ihre Gewalt gebracht hatten und der König selbst die langstielige Axt nahm, die ihm einer seiner Herdkarls hinhielt. Es war eine von zwei gleichen Äxten, deren Klingen mit Silber eingelegt waren. Seinen Zwilling hielt ein anderer Herdkarl, der auf einen Wink des Königs vortrat und sie Randver von Hinderå gab.

			Randver packte den Schaft und prüfte das Gewicht der Waffe. Dann grinste er und bedankte sich mit einem kurzen Nicken bei Gorm für diese Ehre. Denn mit dieser Geste hatte der König praktisch den Halsreif eines sterbenden Jarls um Randvers Hals gelegt. Dieser Moment mit den beiden Äxten entging niemandem, und der Junge hörte, wie Olaf murmelte, dass Jarl Englis Eingeweidefäule wahrscheinlich gar keine Chance bekäme, ihn umzubringen. Engli würde vermutlich tot sein, kurz nachdem Randver sein Boot an dem Steg in Hinderå vertäut hatte.

			»Das hier lohnt sich anzusehen, Junge«, sagte Harald. »Daran wirst du dich noch erinnern, wenn dein Bart weiß ist und deine Knie knarren.«

			»Richtig, aber wir sollten trotzdem ein paar Schritte zurücktreten«, meinte Olaf. Bei diesen Worten wichen sie und die anderen Gäste um sie herum ein Stück zurück, während Randver sich vor den schnaubenden Bullen stellte. Er kehrte dem Jungen den Rücken zu, als er die wundervolle Axt packte. Mit einer Hand hielt er das Ende des Schafts, mit der anderen umklammerte er den Schaft unmittelbar unter dem mit Silber beschlagenen Kopf. Der König hatte seinen blauen Umhang abgelegt und ihn seiner jungen Königin gegeben. Er stand an der Seite des Bullen, sein Haar offen und glatt gekämmt, bis auf die Zöpfe, die sein Gesicht einrahmten. Obwohl sie die letzten vier Tage, während sie den Wald nach dem verletzten Elch durchstreift hatten, mehr Zeit unter Kiefernzweigen verbracht hatten als unter den Dachbalken der Halle des Königs, war Gorms Bart ordentlich gekämmt und glänzte. Für den Jungen war er das Abbild eines großen Königs, ein Mann, der näher bei den Göttern war als alle anderen Männer. Und in den Augen dieses Jungen kam nur sein Vater ihrem Gastgeber an Statur und Ausstrahlung gleich. Und doch war er sicher, dass der König trotz all seines Silbers und seiner Schiffe, seiner Krieger und seines goldenen Mets, der, wie Olaf sagte, der beste war, den er je gekostet hatte, niemals einen Speer so weit werfen konnte wie sein Vater. Und auch nicht so weit rudern konnte, einen wütenden Widder niederringen oder eine nervöse Kuh besser beruhigen konnte als Harald. Der Junge wusste das alles ohne den geringsten Anflug von Zweifel, während er zusah, wie der König seine Schultern lockerte und Randver zunickte, sich bereit zu machen. Der Bulle brüllte heiser und zerrte an den Seilen, die die Thralls festhielten. Sie zogen das Tier in alle Himmelsrichtungen, damit es so ruhig stand, wie es nur ging.

			»Óðin! Ich schlachte dieses Tier dir zu Ehren, damit es dir Kraft gebe und damit du weißt, dass ich, Gorm, Sohn von Grimar, ein würdiger König bin. Dass ich ein Ringgeber bin, der seine Leute mit Met und Fleisch versorgt, im Austausch für ihre Treue.«

			»Óðin! Óðin! Óðin!«, riefen Gorms Herdkarls. Andere nahmen den Ruf auf, und etliche blickten in den wolkenverhangenen Himmel. Einige beobachteten dagegen ihren König, der von Óðin sehr geliebt wurde, jedenfalls dem Festmahl nach zu urteilen, das sie schon bald auf den Bänken in der Halle ihres Herrn verzehren würden.

			Dann flogen die mit Silber beschlagenen Äxte. Randver holte mit seiner aus und drehte dabei den Schaft, sodass der Kopf auf dem Bullen landete, nicht die Klinge. Er traf das Tier genau zwischen seinen aufgerissenen Augen, und das unmissverständliche Knacken, mit dem ein Schädel gespalten wurde, ertönte. Einen Herzschlag später traf auch die Klinge des Königs. Die Zuschauer keuchten angesichts der enormen Kraft, die hinter diesem Axthieb saß. Sie durchschlug die dicke Haut, den Knorpel und die Halsknochen des Bullen und trennten ihm sauber den Schädel vom Körper, bevor sich die Klinge in die Erde grub. Blut spritzte wie roter Regen aus dem Stumpf. Die Fontäne reichte mehr als vier Schritt weit, bespritzte Sigurds Schuhe, während sie in rhythmischen Stößen aus dem klaffenden Hals pumpte. Dann gaben die Beine des Bullen nach, so wie die des Elchs, und das große Tier stürzte zu Boden.

			Randver drehte sich zu der Menge herum. Sein Gesicht war blutverschmiert, und seine Zähne blitzten weiß unter dem Rot. Männer, Frauen und Kinder jubelten ihm zu.

			Nur aus dem Mund des Jungen kam kein Jubel.

			Aber dann reichte König Gorm seine Axt einem Diener und trat zu Harald. Er legte ihm einen Arm über die Schulter. »Und jetzt trinken wir!« Harald grinste, als sie beide, der König und der Jarl, an der Spitze der Leute den Hang hinauf zu den offenen Türen der großen Halle gingen – jener Halle, die hoch über der Karmsund-Enge thronte, gleich der Seetruhe eines Giganten, angefüllt mit Hacksilber aus jedem Schiff, das an ihr vorbeisegelte. Die Halle war eine Schatzkiste, auf der König Gorm saß und um die sich andere reiche und mächtige Männer versammelten, in der Hoffnung, dass etwas von ihrem Glanz auch auf sie übergehen möge.

			»Da hast du ein paar schöne Geschichten zu erzählen, wenn du nach Skudeneshavn zurückkehrst, was, Junge?« Olaf und der Junge waren an den Tisch des Königs gebeten worden, an dem nur seine wichtigsten Herdkarls saßen. Harald selbst saß Schulter an Schulter bei dem König. »Sag mir, warum der König gerade dieses schöne Tier geköpft hat, Junge.« Olaf hielt sein Horn einer Thrall hin, die es aus einem Krug füllte, der so schwer war, dass sie ihn kaum heben konnte.

			»Er will, dass alle sehen, wie großzügig er ist«, gab der Junge zurück. Er wusste, dass er eigentlich mit großen Augen dasitzen und über all das Essen auf dem Tisch vor ihm staunen sollte, auf die Platten mit Wildschwein, Ziege, Pferd, Gans und Hase. Über die vielen Laibe heißen Brotes und die gekochten Möweneier, die Berge von reifen roten Trauben und Pflaumen, über all den Käse, die Schüssel mit Skyr und Honigwaben. Aber etwas an der Art und Weise, wie dieser stolze Bulle gestorben war, war ihm auf den Magen geschlagen.

			»Zum Teil, ja«, erwiderte Olaf und nickte. Dann trank er und fuhr sich mit der Hand über seinen Schnauzbart. »Aber warum hat er es selbst getan?« Olaf deutete mit einer Kopfbewegung auf die Männer des Königs, die ihnen gegenüber am Tisch saßen. »Jeder dieser Männer hätte für ihn diesem Bullen die Kehle durchschneiden können, und fertig. Kurz und bündig.« Ein Hüne, der Olaf gegenübersaß, fing seinen Blick auf. Die beiden Krieger hoben ihre Trinkhörner zum Gruß, nickten und spülten dann den Met durch ihre Kehlen.

			Der Junge zuckte mit den Schultern. Olaf beugte sich so dicht zu ihm, dass er den süßen Met-Atem des Mannes riechen konnte. »Natürlich ging es auch um das Blut«, sagte Olaf leise. »So wie es gespritzt ist und unsere Schuhe getränkt hat. Das war ein Opfer für die Götter. Aber es erfordert sehr viel Geschicklichkeit und viel Kraft, wenn man einem Bullen so den Kopf abschlagen will, selbst mit einer scharfen Axt.« Olaf lächelte. »Man muss genau im richtigen Moment zuschlagen. Das Tier hätte von Randvers Hieb auf seinen Hirnkasten umfallen können, und der König hätte diese glänzende Klinge nur in den Schlamm gehackt. Und wenn man statt eines Bullen Würmer in zwei Teile hackt, bringt einem das nicht gerade Ruhm ein.« Der Junge musste unwillkürlich bei dieser Vorstellung lächeln, während Olaf einen weiteren Schluck nahm. »König Gorm wollte, dass wir alle sehen, wie er mit einer Axt umgehen kann. Denn es braucht mehr als Silber, mehr als ein Festmahl, um Männern wie deinem Vater zu zeigen, dass du ihre Treue verdienst. Er will, dass Harald sein Schwert küsst. Und er will, dass alle hier es sehen, denn er weiß, dass dein Vater ein Krieger ist.« Er fuhr mit dem Trinkhorn durch die verrauchte Luft. »Alle in dieser Halle wissen das. Also muss der König uns ab und zu daran erinnern, dass auch er ein Krieger ist. Verstehst du das, Junge?«

			Der Junge nickte nachdenklich. »Könntest du das auch tun, Olaf? Einem Bullen mit einem Hieb den Kopf abschlagen?«

			Olaf dachte einen Moment darüber nach und fuhr sich mit dem Arm über seinen schimmernden Bart. »Selbst mit dem Schaftende, Junge.« Er grinste. »Und mit halbem Schwung.« Er lachte, und der Junge stimmte in das Lachen ein. Da beugte sich der König vor und rief ihm über den Tisch hinweg zu, er solle ihnen doch erzählen, worüber er und der Junge von Harald so herzlich lachten wie zwei junge Bettsklaven unter ihren Fellen.

			»An diesem Ende des Tisches reden wir gerade über Schiffssteuern und was wir wegen der Insel-Karls unternehmen sollen, die die Kühe, die Schweine und das Getreide nicht hereinbringen, das sie mir schulden.« Gorm lächelte. »Wenn ihr also etwas Lustiges zu erzählen wisst, nur heraus damit.«

			Alle Augen richteten sich auf sie, und der Junge fühlte sie wie die Hitze aus einer Esse auf seiner Haut.

			»Herr König.« Olaf nickte respektvoll. »Ich habe dem Jungen gerade erzählt, wie sein Vater und ich mehr als einmal von einem Widderbock auf den Hintern gesetzt wurden. Dein Bulle war wirklich ein Gigant, das kann niemand bestreiten. Aber dieser Widder war ein zweiter Grendel, stimmt’s, Harald?«

			»Mich fröstelt immer noch, wenn ich nur an ihn denke«, sagte Harald. »Aber die Geschichte hat wenigstens ein gutes Ende genommen«, fügte er hinzu und prostete Olaf mit seinem Trinkhorn zu. Allerdings schien es König Gorm nicht zu gefallen, außen vor gelassen zu werden. Oder aber er wusste vielleicht auch sehr genau, dass Olaf und der Junge nicht über einen Widder geredet hatten, und es gefiel ihm nicht, belogen zu werden. Doch er nahm den Faden auf, um ihn in seinem Sinne weiterzuspinnen.

			»Das ist eine gute Lektion, die du den Jungen lehren kannst, Olaf.« Er deutete mit einem dicken beringten Finger auf den Krieger. »Haralds Junge sollte immer bedenken, dass Größe und Stärke allein einem Krieger noch nicht zum Sieg verhelfen.« In der Halle war es jetzt still bis auf das Knistern der Flammen in der Esse und dem Geräusch, mit dem ein Bluthund des Königs unter dem Tisch an einem fleischigen Knochen herumkaute. »Muskeln sind wichtig. Aber der Verstand ist noch wichtiger.« König Gorm tippte an seinen Schädel, und der Junge hörte das Pochen selbst da, wo er saß. Wie das Festmahl auf diesem Tisch für Haralds Augen aufgetragen worden war, so galten seine Worte jetzt den Ohren des Jarls, was alle wussten. »Ich bin nicht König geworden, in dem ich wie ein Berserker herumgerannt bin und mir Feinde gemacht habe. Ein Mann muss Geduld haben, wenn er hoffen will, zu Ruhm und Ehre zu kommen.«

			Alle wussten genau, wie Gorm König geworden war, wie er im Süden und an der Ostküste von Svealand Raubzüge unternommen und seine Seetruhe mit Beute gefüllt hatte. Aber er hatte es aufgespart, auf seinen Moment gewartet, bis er genug Silber zusammenhatte. Genug, um die Jarls und Kriegshäuptlinge und die wohlhabenderen Karls innerhalb eines Umkreises von einer Woche Seereise rund um Karmøy zu überzeugen, ihn dabei zu unterstützen, Jarl Grubbis Sitz zu erobern. Und alle wussten auch, dass er, nachdem er selbst einen Speer in Grubbis Bauch gerammt und so den Sitz errungen hatte, angefangen hatte, den schmalen Kanal in der Enge unter der Halle noch enger zu machen – mit Booten, die sicher an den Felsen vertäut waren. Keine Mannschaft konnte hoffen, unbemerkt hindurchzuschlüpfen. Sie musste Gorm Wegezoll bezahlen oder aber darum kämpfen, was den sicheren Tod bedeutete.

			Kurz danach hatte er sich selbst zum König ausgerufen, und keiner der Jarls hatte Einwände erhoben. Genauso gut hätten sie dem Regen verbieten können, auf ihre Dächer zu fallen.

			»Geduld ist das, was den großen Jäger vom hungrigen Jäger unterscheidet, Junge«, fuhr Gorm jetzt fort. »Was du ja selbst weißt, denn haben wir die Jagd auf den großen Elch aufgegeben, als er vor vier Tagen im Wald verschwunden ist?« Der Blick des Königs bohrte sich in seinen, bis er nicht mehr länger schweigen konnte.

			»Nein, mein König«, sagte er.

			»Nein, das haben wir nicht«, meinte Gorm. »Du selbst hast einen Speer geschleudert wie ein kleiner Gott, wie der junge Thór, und du hast diesem mächtigen Elchbullen eine blutige Wunde versetzt. Dann hast du dir Zeit gelassen, niemals an dem Ergebnis gezweifelt, bis wir ihn schließlich eingeholt haben und dein Vater die Sache zu Ende gebracht hat.« Bei diesen Worten stieß er mit seinem Methorn gegen das von Harald. »Dein Junge weiß sich in Geduld zu üben, Jarl Harald«, sagte Gorm. »Aber das kann ich auch. Deshalb sind wir jetzt schon so lange Freunde, und deshalb habe ich dich kein einziges Mal aufgefordert, mir den Treueeid zu schwören. Nicht einmal. Ich habe dich nie gebeten, mein Schwert zu küssen, obwohl andere Jarls das längst getan haben, ebenso wie jeder einzelne Mann an meinem Tisch.«

			Harald nickte und räumte damit ein, dass dies die Wahrheit war. Er wusste, dass seine Anwesenheit hier in Avaldsnes, all der Met des Königs, den er getrunken hatte, all das zu diesem Moment geführt hatte. Und auch wenn sich sein Freund tatsächlich Zeit gelassen und bewiesen hatte, dass er ein geduldiger und geschickter Jäger war, war diese Zeit jetzt an ein Ende gekommen.

			Der Junge versuchte, all das zu verstehen, aber es war zu verwirrend. Selbst wenn Olaf neben ihm saß und versuchte, ihn durch diese unruhigen Wasser zu steuern. Der Junge dachte bereits an andere Dinge, an die Maden im Fleisch des Elchs oder daran, wie der zukünftige Jarl Randver und der König den Bullen geschlachtet hatten. Und wie das Blut geflossen war, in einem roten Strahl, der wie ein blutiger schimmernder Bifrøst die Welt der Götter und Menschen miteinander verband. Selbst seine Schuhe waren von dem Blut bespritzt worden. Es war ein Tag des Blutes gewesen, aber jetzt erlebten sie eine Nacht des Speisens und Trinkens, eine Nacht der Lieder der Skalden und der Freundschaft.

			Und später, als die Tranlampen bereits anfingen zu flackern und die Flammen in der Esse heruntergebrannt waren, als die ersten Männer und Frauen auf ihren Bänken eingeschlafen waren, während sie noch ihre Trinkhörner umklammerten, da leistete Jarl Harald dem König seinen Treueschwur.

		

	
		
			1

			Die Hügelfestung auf Fornsigtuna gehörte jetzt Alrik, und Sigurd war jetzt einer von Alriks Männern. Jedenfalls hatte er für den Kriegshäuptling der Svear diese Festung eingenommen, als er sich mit einer List Zugang zu den Toren verschafft und Tod unter den Verteidigern gesät hatte. Diese gehörten zu Alriks Feind, einem Jarl der Svear namens Guthrum. Sigurd und seine halbe Mannschaft waren zusammen mit einigen Männern von Alrik unter Guthrums eigenem Banner, der weißen Axt auf schwarzem Grund, zu der Burg marschiert. Guthrums Männer hatten beim Anblick des Banners geglaubt, ihr Herr wäre zurückgekehrt, und sie hatten die Tore geöffnet. Nur war es nicht Guthrums Banner gewesen, und der Jarl hatte es auch keines Blickes gewürdigt. Immerhin war es nur ein Stück Segeltuch an einem Bärenspieß. Sigurd hatte ihn zuvor Solmund zusammen mit Nadel und Faden in die Hand gedrückt, und das Resultat war überzeugend genug.

			Mit dieser Loki-List und seiner Kampfkraft hatten Sigurd und seine Wölfe Alrik diese Hügelburg in einem wahren Strom aus Blut gewonnen. Aber Sigurd wollte dem Kriegsherrn nicht die Treue schwören. Alrik gelang es zu verbergen, ob ihn das verstimmte. Jedenfalls weitgehend.

			»Er hat uns schon genug abverlangt, ohne dass wir ihm jetzt auch noch Treue schwören«, hatte Olaf zu Knut gesagt, Alriks engstem Vertrauten. Knut hatte angedeutet, dass Sigurd und seine Männer es schlechter treffen könnten, als ihre Schwerter auf den Kriegsherrn einzuschwören und ihm zu helfen, Jarl Guthrum selbst zu besiegen, der früher oder später an der Hügelfestung auftauchen würde.

			Knut hatte von Olaf zu Sigurd geblickt, weil er diese Weigerung aus Sigurds eigenem Mund hören wollte.

			»Wir haben Alrik zu einem reichen Mann gemacht, Knut«, ergriff Sigurd das Wort. Knut wusste sehr genau, dass dies eine Untertreibung war. Denn wenn man Alrik reich nannte, konnte man ebenso gut das Meer feucht nennen. Knut hatte genickt und eine Hand gehoben, als wollte er sagen, dass er diese Angelegenheit fürs Erste auf sich beruhen ließ.

			Denn die Hügelfestung war voll von wahren Schätzen. Seetruhen bis zum Rand gefüllt mit Hacksilber und Eisen, das bereits geschmolzen und zu Barren gegossen worden war, genug, um Nieten für zwanzig Schiffe zu gießen. Das war mehr Eisen, als die meisten Menschen in ihrem ganzen Leben zu sehen bekamen. Und all das hatte Guthrum gehört. Der Jarl hatte auf diesem Schatz gehockt, während er eine Kriegerhorde zusammenstellte, die groß genug war, um es mit König Erik aufzunehmen. Denn der war der mächtigste Mann in diesem Teil von Svealand. Er kontrollierte den Handelshafen Birka und Länder wie Götaland ganz im Süden.

			Alrik war zwar noch nicht einmal ein Jarl, aber ein sehr ehrgeiziger Mann und ein großer Kämpfer. Er war mächtig genug geworden, um Guthrum herauszufordern, obwohl er und seine ganze Kriegerhorde vergeblich diese Hügelfestung belagert hatten, während ihre Bärte länger und länger wurden wie um sie herum das Gras. Alrik war ebenso versessen darauf gewesen, diese Festung einzunehmen wie ein Mann, den es nach der Frau eines anderen gelüstete. Schließlich waren Sigurd und seine Schwertkämpfer gekommen, und Sigurd hatte ihm die Hügelfestung und ihre Schätze auf einem Tablett serviert. Also konnte der Kriegsherr auch gut ohne Sigurds Treueschwur leben.

			Was nicht bedeuten sollte, dass Alrik geizig gewesen wäre. Nach dem Blutvergießen hatte er Sigurd eine Seetruhe gegeben, auf der Raben und Adler eingeschnitzt waren. Und sehr schwer war sie auch, weil sie mit Silber und Eisen gefüllt war, mit Fingerringen, Einfassungen für Schwerter und Scheiden, Thórhämmern, Umhangfibeln, sehr viel Silberdraht und Silberbarren, Eisenstangen, Axtköpfen und sogar Gold. Der Schatz in dieser Kiste war so viel wert wie alles, was Sigurds Vater Jarl Harald jemals besessen hatte. Und Alrik hatte versprochen, dass sie noch mehr Schätze bekämen, wenn die Nordmänner bei ihm blieben und für ihn kämpften, bis Guthrum ein Fraß für die Aaskrähen und seine Kriegerhorde in alle Winde zerstreut wäre.

			Mit einem solchen Reichtum konnte sich Sigurd Speerkämpfer und vielleicht sogar Schiffe kaufen. Er könnte selbst eine Kriegerhorde um sich scharen und nach Norwegen zurückkehren, um den eidbrüchigen König Gorm anzugreifen. Vielleicht bekam er dann sogar seine Rache und konnte die Waagschalen ausgleichen, die sich so sehr zu seinen Ungunsten und dem seiner Familie gehoben hatten, seit diese ganze Sache angefangen hatte. Und es war der Glanz dieser Beute, die Sigurd und seine Mannschaft blind für die Anwesenheit eines Mannes in Alriks Kriegerhorde gemacht hatten, einem Kjartan Auðunarson, den der Skalde Hagal Krähenlied erkannt hatte, der zurzeit recht wenig Lieder sang. Aber es hatte eine Weile gedauert, bis es ihm gelungen war, diese Erinnerung aus seinem Hirnkasten hervorzukramen.

			»Er war Jarl Randvers Mann, bevor er für Alrik gekämpft hat«, hatte Krähenlied erklärt und ihre Gedanken auf jenen blutigen Kampf im Fjord vor Hinderå gelenkt. Sigurd selbst hatte Jarl Randver getötet, aber jetzt trug Hrani Randversson den Halsreif, und er wollte Rache an Sigurd.

			»Was sollte diesen Kjartan daran hindern, nach Hause zu gehen und zu einem reichen Mann zu werden, indem er Hrani Randversson erzählt, wo wir sind?«, hatte Olaf Sigurd gefragt, als sie überlegten, was sie wegen Kjartan unternehmen sollten.

			»Wir töten ihn.« Svein hatte mit seinen breiten Schultern gezuckt, während er sich den struppigen roten Bart kämmte, auf den er so stolz war.

			»Er muss verschwinden«, stimmte Solmund ihm zu. Der alte Schiffsführer, der seinen Schicksalsfaden an den Wyrd von Sigurd gebunden hatte, hatte lieber eine Ruderpinne als ein Schwert in der Hand, aber trotzdem wusste er, wann jemand getötet werden musste.

			»Natürlich muss er verschwinden«, warf auch Bram ein. »Aber die Frage ist wie. Wir können nicht einfach zu der Bank des Mannes gehen und ihn im Schlaf aufspießen.«

			Sigurd und Olaf waren auch der Meinung, dass man darüber nachdenken müsste, doch in dem Moment hatten Alriks Männer diese schwere Seetruhe hereingebracht, und sie alle hatten Kjartan Auðunarson vergessen.

			Als sie am nächsten Morgen die Burg nach dem Mann aus Hinderå durchsucht hatten, war dieser nirgendwo zu finden.

			»Was jetzt?«, fragte Olaf, als klar wurde, dass Kjartan verschwunden war, verduftet wie ein Furz im Wind, wie Bjarni es ausdrückte.

			»Du bist jetzt reich, Sigurd«, fuhr Olaf fort. »Du hast genug Silber, um eine ordentliche Mannschaft zusammenzustellen.«

			»Aber nicht genug, um es mit dem Eidbrecher aufzunehmen«, gab Solmund zu bedenken. Und das stimmte, auch wenn es niemandem gefiel, dies zu hören.

			»Ich finde, wir können auch hier auf diesem Hügel bleiben und noch mehr Silber verdienen, indem wir für Alrik kämpfen.« Bjarni hob eine Braue. »Es gibt schlimmere Orte zum Wohnen.«

			»Und selbst wenn Kjartan nach Westen geflüchtet ist, um Hrani Randversson die Kunde über uns zu verkaufen, wird es lange dauern, bis wir uns deshalb den Kopf zerbrechen müssen«, meinte Aslak.

			»Das stimmt«, pflichtete Olaf ihm bei. »Und es kann uns auch nicht schaden, wenn wir hier noch etwas an unserem Ruf arbeiten.« Denn wegen ihrer Waffen und der Art, wie sie diese Festung für Alrik erobert hatten, behandelten die anderen Männer innerhalb der Palisaden Sigurds kleine Mannschaft ehrfurchtsvoll und mit demselben Respekt, mit dem sie Alrik und Knut begegneten.

			»Warum sollten wir uns in eine Blutfehde zwischen zwei Svearmännern verstricken, wenn wir unsere eigene Fehde auszukämpfen haben, in der sogar ein König eine Rolle spielt?« Moldof fuhr mit seinem einen Arm durch die rauchige Luft. Seine Worte brachten ihm zustimmendes Gemurmel ein. Sie hatten sich früher, als sie erwartet hatten, an Jarl Randver gerächt, indem sie ihn und viele seiner Männer ins Nachleben auf den Meeresgrund geschickt hatten. Aber Randver war nur ein Schwert gewesen, das König Gorm geschwungen hatte. Gorm war das Gift, das die Luft für Sigurd verpestete. Ein Neiding von König, der mit Sigurds Vater Harald Met und Fleisch an seinem Tisch geteilt, mit dem Jarl gelacht und gejagt, ihn einen Freund genannt und am Ende verraten hatte. Zuerst in dem Schiffskampf im Karmsund, als er Harald nicht zu Hilfe kam, als dieser gegen Jarl Randvers Schiffe kämpfte. Und dann in den Wäldern in der Nähe von Avaldsnes, als er Harald mit Schwertern und Speeren begrüßt hatte, statt mit dem Met, den er ihm versprochen hatte.

			»Da hat Moldof nicht ganz unrecht«, gab Bram zu. »Auch wenn es mir sehr gefällt, diese Svearmänner zu töten, könnten wir hier irgendwann festsitzen. Wir könnten mit Alrik untergehen wie die Ballaststeine in einem sinkenden Schiff. Und dann könnte dieser eidbrüchige König sich weiterhin wie stinkende Ziegenscheiße aufführen, wie er es schon seit vielen Jahren tut.«

			Diese Vorstellung stimmte niemanden froh, also erklärte Sigurd, dass er in den nächsten Tagen darüber nachdenken und dann entscheiden würde, was er tun wollte.

			Drei Tage später jedoch wurde ihm diese Entscheidung abgenommen, denn Jarl Guthrum rückte gegen sie vor. Er brachte den Rest seiner Kriegerhorde mit, und das war ein recht beeindruckender Anblick. Die Männer traten aus dem Waldessaum im Westen der Burg, und ihre Speerblätter, Axtköpfe und Schildbuckel glänzten im Morgenlicht. Einige von ihnen besaßen Helme, einige sogar Kettenhemden, aber es war die Größe von Guthrums Kriegsschar, bei der Alriks Männer Flüche ausstießen, unwillkürlich ihre Thórhämmer befingerten, die ihnen um den Hals hingen, und ihre Waffen überprüften. Sie kontrollierten, ob die Klingen scharf und die Schilde in Ordnung waren. Außerdem häuften sie noch weitere Speere und Felsen an der Palisade oben auf den Erdwällen auf. Und sie schleppten Behälter mit Regenwasser die Böschung hinauf und stellten sie in Abständen von zwanzig Schritten auf. So konnten sie jedes Feuer löschen, sollten Guthrums Männer versuchen, die Pfähle in Brand zu stecken.

			»Silber oder nicht, allmählich glaube ich, wir hätten uns besser Guthrum angeschlossen als Alrik«, meinte Solmund, als immer noch mehr Krieger zwischen den Bäumen hervortraten. Alrik hatte Sigurd befohlen, den Wehrgang oberhalb der Tore zu bemannen, denn das war der schwächste Teil der Festung, wo er seine besten Krieger haben wollte.

			»Das sagst du nicht mehr, wenn Guthrum durch diese Tore schlendert und einen Speer in seinen Wanst bekommt«, rief Olaf, während ein Hornsignal Guthrums Ankunft verkündete.

			Sigurd warf einen Blick auf das Axtbanner, das an seinem langen Schweinespieß über der Palisade hing. Der Wind fuhr in das Tuch, sodass die weiße Axt aufleuchtete. Er glaubte nicht, dass es so einfach sein würde, wie Olaf gesagt hatte. Die List hatte einmal funktioniert. Als Guthrums Männer in der Festung dieses Banner gesehen hatten, das aussah wie das ihres Jarls, hatten sie angenommen, ihr Herr wäre gekommen, und sie hatten die Tore geöffnet. So hatten sie den Tod in die Burg gelassen. Es war möglich, dass Guthrum, der jetzt endlich aufgetaucht war, dieses Banner sah und glaubte, dass seine Männer immer noch die Hügelfestung hielten. Aber etwas sagte Sigurd, dass sie ein zweites Mal nicht so viel Glück haben würden.

			Alrik befahl einem seiner Männer, mit einem Hornsignal zu antworten. All jene seiner Krieger, die nicht auf dem Wehrgang standen, drängten sich neben den Toren, Schild und Speer bereit, während sie darauf warteten, dass ihre Falle zuschnappte.

			Die List war einen Versuch wert, aber sie barg ein gewisses Risiko, worauf Bram hinwies. »Wenn genug von ihnen hereinkommen, bevor wir die Tore schließen und die anderen aussperren können, dann könnte es sein, dass allein ihre Übermacht uns überwältigt.«

			»Nicht, wenn wir Guthrum töten«, hatte Sigurd erwidert. »Ich habe gesehen, wie ein Huhn herumgerannt ist, nachdem man ihm den Kopf abgehackt hat. Aber es weiß nicht, wohin es rennen soll, und fällt bald um.« Er zuckte mit den Schultern. »Sind Guthrum und seine besten Männer erst tot, wissen die anderen nicht, was sie tun sollen.«

			»Ich würde gern sehen, wie sie herumirren wie dein Huhn«, meinte Bjarni grinsend.

			Aber es kam nicht dazu. An diesem Tag erwartete den Jarl kein eiserner Tod. Stattdessen ging er um die Hügelfestung herum und bis auf Pfeilschussweite an das Tor heran. So dicht, dass Sigurd ihn betrachten konnte. Er war ein großer Mann mit langen Beinen und breiten Schultern und trug ein Brynja, das fast bis zu seinem Knie reichte. An seinem Hals schimmerte sein silberner Jarlreif. Sein Helm hatte Augenschlitze wie der von Sigurd, sodass sein Gesicht nicht zu erkennen war, bis auf den blonden Bart. Aber etwas an diesem Mann sagte Sigurd, dass er kein Narr war.

			In diesem Moment hob Guthrum eine Hand und winkte seine Männer dichter an die Festung heran. Sie warteten, mehr als zweihundert Svearkrieger mit Schilden über dem Arm, weil sie den Braten rochen.

			»Der Hurensohn weiß es«, erklärte Olaf.

			»Er weiß es«, stimmte Sigurd hinzu. »Aber schau dir an, wie er seine Wut beherrscht.«

			Olaf nickte. »Der hat Eis in den Adern«, meinte er. »Er weiß, dass es sich Alrik in seiner Festung bequem gemacht hat, was bedeutet, dass der Rest seiner Männer wahrscheinlich tot ist. Und er weiß auch, dass er noch mehr Männer verlieren wird, wenn er versucht, uns von hier zu vertreiben.« Olaf zupfte an seinem Bart. »Das ist nicht leicht zu schlucken.«

			Das stimmte, und doch stand Jarl Guthrum einfach da und blickte zu der Festung hoch. Er fluchte nicht, und er lief nicht vor Wut rot an. Er stieß nicht einmal Drohungen aus.

			»Es geht los«, sagte Svein, als Guthrum sich einen Speer von dem Mann neben ihm geben ließ, der größer war als er selbst, und den Hügel hinauf zu den Toren ging.

			»Guthrum kommt!«, rief Sigurd zu Alrik hinunter.

			»Ich sehe ihn«, erwiderte Alrik. Er stand auf einem Fass und spähte durch einen Spalt zwischen den Brettern des Tores.

			»Er ist nah genug.« Valgerd hatte einen Pfeil eingelegt und den Bogen gespannt. Die Schildmaid war die einzige Frau in dieser Festung, aber keiner von Alriks Kriegerhorde oder Sigurds Mannschaft konnte besser mit einem Bogen umgehen als sie. Und es gab auch nur wenige, die besser mit einem Schwert waren. »Soll ich ihm damit das Grinsen aus dem Gesicht wischen?«, fragte sie.

			»Nein«, antwortete Sigurd. »Hätte Alrik das gewollt, würde er drei oder vier Männer losschicken und Guthrum in die Festung zerren, bevor der Rest seiner Leute auch nur die Hälfte des Hügels geschafft hätte. Hören wir uns an, was dieser Jarl zu sagen hat.«

			Aber Jarl Guthrum sagte nichts. Er nahm ein paar Schritte Anlauf und schleuderte den Speer hoch in die Luft. Er segelte über die Palisade hinweg, und Sigurd verfolgte seine Flugbahn, bis er sich in den Boden der Festung hinter Alrik bohrte. Es war ein Wurf, von dem die Skalden sangen. Wichtiger jedoch war, dass Guthrum damit seinen Anspruch auf die Festung und jeden Mann erhob, der sich darin befand.

			»Es gibt also Krieg«, sagte Olaf.

			»Hast du etwa geglaubt, er würde Alrik ein Horn von gutem Met anbieten, um einen Waffenstillstand auszuhandeln?«, versetzte Solmund.

			»Der Mann hätte mich enttäuscht, wenn er es getan hätte«, räumte Olaf ein.

			Jarl Guthrum kehrte seinen Feinden den Rücken zu und schritt den Hügel hinab und ging zu seinen Männern zurück. Dann schlug der Rest seiner Kriegsschar, geschützt von einem Schildwall aus fünfzig Kriegern, das Lager an der Stelle auf, an der Alriks Männer zuvor gelagert hatten.

			Es war ein grauer, regnerischer Tag, als Jarl Guthrum seine Krieger zum ersten Mal gegen die Festung schickte. Fünfzig Männer griffen den östlichen Teil der Palisade an, weitere fünfzig den westlichen Abschnitt, und einhundert Krieger rannten gegen den südlichen Teil. Die meisten von ihnen drängten sich vor dem Tor. Sie kamen mit Leitern und Seilen, hatten jedoch offensichtlich nicht die Absicht, auf die Palisaden zu klettern. Stattdessen kamen sie so nahe, dass Alriks Männer keine Wahl hatten, als ihre Speere zu schleudern und Steine zu werfen. Die meisten spalteten ein paar Schilde oder versetzten Guthrums Männern Schnitte und Platzwunden.

			»Verschwendet eure Speere nicht«, rief Olaf den Männern auf dem Wehrgang über dem Tor zu. Er ahnte, was Guthrum im Schilde führte. »Er will uns nur reizen, das ist alles«, sagte er zu Sigurd. »Er wird sich ins Fäustchen lachen, wenn wir am Ende nur noch bösartige Beleidigungen und Eimer mit Pisse gegen seine Leute schleudern können.«

			Als Guthrum das zweite Mal angriff, machten es seine Männer wie beim ersten Mal, und wieder versuchten die Männer in der Festung, einige von ihnen zu töten. Aber sie versuchten es nicht so verbissen wie zuvor und schleuderten weder so viele Speere, noch verschossen sie sehr viele Pfeile. Beim dritten Mal legten einige von Guthrums Männern ihre Leitern an und machten Anstalten hinaufzuklettern. Sie hielten die Schilde zum Schutz über ihre Köpfe, während Bogenschützen vom Boden aus Pfeile gegen die Verteidiger auf den Wehrgängen abschossen. Und gleichzeitig hatte Guthrum dem Tor gegenüber einen beeindruckenden Schildwall aufgebaut, als Abschreckung für Alrik, falls der auf die Idee kommen sollte, einen Ausfall zu wagen. Einige seiner Krieger schafften es, bis nach oben zu klettern und auf den Wehrgang zu springen. Dort kämpften sie erbittert, wurden aber schon bald auf den Weg nach Walhall geschickt.

			Als der Jarl ein viertes Mal angriff, wussten die Verteidiger nicht, was er beabsichtigte. Sie schleuderten ihre Speere und ihre Steine, töteten sieben von Guthrums Kriegern und verwundeten ein weiteres Dutzend. Daraufhin jubelten Alriks Männer, als erwarteten sie, dass Guthrum kehrtmachte und seine geschlagene Kriegsschar wieder in den Wald führte.

			»Warum greift er das Tor nicht an?« Thorbjørn wirkte enttäuscht. Er war ein Dänenprinz und mehr an Bettsklavinnen und metgetränkte Nächte in der Halle seines Vaters gewöhnt als daran, Befestigungen zu bemannen und anderen Männern Steine auf die Köpfe zu werfen. Aber König Thorir hoffte, sein Sohn würde als Mitglied von Sigurds Mannschaft den Umgang mit dem Schwert und das Kriegshandwerk lernen, und die Hoffnung war nicht vergeblich – Thorbjørn schien sein neues Leben weidlich zu genießen. »Warum greift er nicht einfach an?«, wiederholte er die Frage.

			»Weil er nicht mehr grün hinter den Ohren ist, so wie du, Junge«, schnauzte Olaf ihn an.

			»Er weiß, dass wir hier sind«, meinte Sigurd zu Thorbjørn und beobachtete die Kämpfe an den anderen Abschnitten der Palisaden. »Und er weiß, dass wir erfahrene Krieger sind.«

			»Aber das ist doch nicht gerecht.« Svein umklammerte seine große Axt, fand jedoch nichts, wo er sie hätte hineinschlagen können. »Es ist, als müsstest du anderen Männer beim Essen und Trinken zusehen, wenn du selbst hungrig bist.«

			»Er wird das Tor morgen angreifen, Rotschopf«, behauptete Bram hoffnungsvoll. »Ja, er wird morgen kommen, wenn die Götter das Blut fließen sehen wollen.«

			Was jedoch keiner von ihnen erwartete, war ein weiterer Angriff in derselben Nacht. Eigentlich hätte Guthrum sich um seine eigenen Toten kümmern und seinen nächsten Zug planen sollen, wie Olaf es ausdrückte. Sie kamen unmittelbar vor dem Morgengrauen, Männer mit Seilen und Enterhaken, und sie kamen aus dem Norden.

			Sigurd und seine Mannschaft merkten es erst an den Schreien, denen ein lautes Tuten der Hörner von den Wachen auf den nördlichen Befestigungen folgte.

			»Dieser Guthrum ist ein hinterhältiges Stück Scheiße«, knurrte Olaf. Er setzte sich in seinen Fellen auf und rieb sich den Schlaf aus den Augen, während die anderen um ihn herum stöhnten und fluchten.

			»Ich habe gerade angefangen, den Mann zu mögen, aber jetzt hat er bei mir verschissen.« Bram leerte einen Becher Bier, den jemand auf einem Hocker am Herd hatte stehen lassen. »Ich habe gerade von einer schönen Frau geträumt, verdammt.«

			»Wer auch immer diese Frau war«, erwiderte Valgerd, »sie schuldet Guthrum etwas, weil er sie aus deinen stinkenden Fingern befreit hat, Bär.« Sie zog ihr Brynja über den Kopf und strich dann ihr blondes Haar zurück, um es zu einem Zopf zu binden. Es war eine ganz natürliche weibliche Geste, und doch schnitt sie Sigurd wie eine Klinge ins Fleisch. In gewisser Weise verstand Valgerd ihn besser als alle anderen. Sie waren ein Paar gewesen, wenn auch nur für eine Nacht. Und doch hatte er weniger Macht über sie als über jeden anderen in seiner Mannschaft. Valgerd gehörte ihm ebenso wenig, wie der Schildmaid der Wasserfall gehörte, an dem sie gelebt hatte. Sie und die Vølva der heiligen Quelle hatten ein ganzes Leben miteinander geteilt, und vielleicht hatte Valgerd zu der Vølva gehört. Aber die Seherin war verwelkt und gestorben, etwas, wofür Valgerd den Göttern die Schuld gab. Nein, dachte Sigurd jetzt, als er beobachtete, wie sich Valgerd auf den Kampf vorbereitete. Er konnte ebenso wenig behaupten, dass sie ihm gehörte, wie er Besitzanspruch auf den Herdrauch erheben konnte, der aufstieg und durch das Loch im Dach über ihnen entwich.

			»Fertig?« Olaf gab Sigurd einen frisch geschärften Speer und bedachte ihn mit einem noch schärferen Blick. Sigurd nickte.

			Sie beeilten sich nicht, wie die anderen Männer, die in dem Langhaus schliefen. Sie stürmten halb schlafend aus dem Haus heraus, die Blasen noch voll Bier und ihre Klingen eine ebenso große Gefahr für sich selbst wie für den Feind. Aber als Sigurds Mannschaft ihre Ausrüstung angelegt hatte und nachdem einige sich in dem Graben draußen erleichtert hatten, führte Sigurd sie durch die Burg zu den Kämpfen.

			Guthrums Männer waren in die Festung eingedrungen. Etwa dreißig von ihnen kämpften halb im Mondlicht und halb im Schatten der nördlichen Palisadenwand. Währenddessen kletterten weitere hinüber, sprangen in die Burg. Die Angreifer hatten an dieser Stelle einen großen Teil der Befestigungen erobert, was den Nachfolgenden erlaubte, relativ gefahrlos an ihren Stricken emporzuklettern. Die Männer der Burg, die den Rest der Palisaden bewachten, konnten nichts tun, um es zu verhindern. Denn wenn sie ihre eigene Position verließen, würden sie damit den Feind nur einladen, von allen Seiten über die Palisaden zu klettern.

			»Wartet!« Sigurd hielt den schwarzen Floki und Bram zurück, die, ohne auch nur ihre Schritte zu verlangsamen, in den Kampf marschiert wären. Der Rest blieb neben Sigurd stehen, während er in aller Ruhe das Chaos vor ihnen betrachtete.

			Alrik kämpfte im dichtesten Gewühl, feuerte seine Männer an und hämmerte mit seinem Schwert auf Schilde ein. Es gab keinen richtigen Schildwall, nur zwei aufeinanderprallende Wogen von Männern, die sich an verschiedenen Stellen vermischten. Und einige Gruppen von Kriegern schufen ihren eigenen Eisensturm.

			»Wir erobern die Befestigungen zurück und überlassen es Alrik, die da zu erledigen.« Sigurd deutete mit seinem Speer auf die feindlichen Krieger, die sich bereits in der Burg befanden. Olaf nickte, denn er hätte es genauso gemacht. Sie teilten sich in zwei Gruppen. Sechs gingen mit Sigurd, sechs mit Olaf. Sie umgingen die Woge aus Kämpfenden und widerstanden dem Drang, sich in das Gemetzel zu stürzen. Dann kletterten sie rechts und links neben der Stelle die Böschung hinauf, wo die meisten von Guthrums Männern über den Wall kletterten. Valgerd blieb auf halbem Weg stehen und schoss einen Pfeil in den Schenkel eines Kriegers, der rittlings auf den Pfählen saß. Der Mann war an das Holz genagelt und schrie wie ein waidwundes Tier. Sigurd wusste, dass Valgerd ihn genauso hatte treffen wollen. Ihr war klar, dass die schrecklichen Schreie und die Notlage des Mannes denen auf der anderen Seite, die noch hinaufklettern mussten, Angst machen würden.

			»Schildwall!«, schrie Sigurd. Seine Leute bewegten sich geschmeidig und mit eingeübter Geschicklichkeit. Sie traten neben ihn und legten ihre Schilde übereinander, um einen Wall zu bilden, dem jeder von ihnen sein Leben anvertraute.

			»Und jetzt tötet diese Scheißkerle!«, brüllte Svein, als ein Speer von seinem Schild abprallte und Floki seine Axt in den Schädel eines Mannes rammte, der mit dem Rücken an der Palisade lehnte. Er hatte sich das Bein gebrochen, als er hinübergestiegen war.

			Sie stürzten sich auf Guthrums Männer, hackten und stachen auf sie ein, während Olafs Skjaldborg sich von der anderen Seite der Befestigungen näherte. Es waren zwei mörderische Wellen, die alles wegspülten, was sich vor ihnen befand. Valgerd schoss derweil einen Pfeil nach dem anderen ab. Jedes dumpfe Klatschen, mit dem ihre Geschosse ihr Ziel trafen, verkündete den Tod eines Mannes.

			Sigurd rammte seinen Speer einem Krieger in die Schulter, schlug seinen Schildbuckel in das Gesicht des Mannes und schleuderte ihn zu Boden. Hagal spaltete einen Schädel, und Bram schlitzte einem Mann den Bauch auf, sodass seine Eingeweide herausfielen. Svein hielt seine Langaxt etwa an der Hälfte des Stiels und schlug den sichelförmigen Kopf in den Hals seines Widersachers. Dann spießte er ihn auf Asgots Schwert. Es war ein Anblick für die Götter. Und schließlich befanden sich keine lebenden Krieger mehr zwischen Sigurds Skjaldborg und Olafs Schildwall.

			»Kommt nur!«, schrie Bram zwei von Guthrums Männern zu, die gerade halb über die Palisaden geklettert waren. Als sie sahen, was da auf sie wartete, wichen sie hastig zurück und waren verschwunden.

			»Du wartest hier, falls einer dieser Mistkerle seine Meinung ändert und doch sterben möchte.« Olaf deutete mit seinem blutigen Speer auf die Palisaden. »Wir helfen Alrik, die anderen zu erledigen.«

			Sigurd nickte. Olaf ging mit Moldof, Bjarni, Björn, Floki und Svein den Wall hinunter und griff Guthrums Männer von hinten an. Aber diese Männer wussten, dass sie keine weitere Verstärkung von außen erwarten konnten, und kämpften nicht allzu lange. Einer nach dem anderen warf seine Waffe zu Boden und bat lautstark um Gnade. Einige von ihnen starben auf den Knien und wurden zu Tode gehackt, bevor Alrik seine Männer an die Leine nahm und dem Gemetzel ein Ende machte.

			Die Krieger standen da und rangen nach Atem, spuckten und husteten und verzogen vor Schmerz das Gesicht. Einige grinsten Freunde an, die ebenfalls überlebt hatten. Andere waren bereits dabei, die Toten auszuplündern, während weitere Krieger Guthrums Männer mit Beleidigungen verhöhnten, die toten wie die lebenden. Eine Handvoll überlebender Feinde stand da und prahlte damit, dass sie gewusst hatten, dass ihre Schicksalsfäden, ihre Wyrds, am heutigen Tag nicht durchtrennt werden würden. Solmund meinte, das sei eine recht kühne Behauptung.

			Die Verwundeten wurden in die Langhäuser geführt, wo jene auf sie warteten, die am besten mit Knochennadeln und Fäden aus Pferdehaar umgehen konnten, und wo starkes Bier und Kräuter den Schmerz betäuben und rot glühende Brandeisen die Wunden abgetrennter Gliedmaßen veröden würden.

			Sigurd blickte in die Nacht hinaus und sah die Rücken von Guthrums Kriegern, als sie sich über die vom Mond beschienene Wiese und in den Wald zurückzogen. Dann befahl er einigen von Alriks Männern, diese Stelle weiter zu bewachen, damit er und seine Mannschaft das nicht tun mussten. Niemand von ihnen stellte seinen Befehl infrage oder murrte nur, obwohl sie selbst ebenfalls todmüde waren.

			»Guthrum wäre ein Narr, wenn er es noch einmal versuchte«, sagte Alrik zu Sigurd. Der Kriegsherr war über und über verdreckt. Blut tropfte ihm von seinem langen Schnauzbart und lief ihm den Hals hinab. Sein Haar war an den Seiten kurz geschoren, der Rest war zu einem Zopf verflochten, der ihm bis über die Schultern fiel.

			»Ich würde Guthrum alles zutrauen«, sagte Sigurd.

			Alrik beantwortete das, indem er einem knienden Gefangenen seinen Schwertknauf gegen die Schläfe schlug. Der Mann stürzte zu Boden. Dann drehte er sich um und schrie seine Männer an, sie sollten sich gefälligst beeilen, die vierzehn Gefangenen zu fesseln. Anders als die Prahlhänse zuvor schienen sie gespürt zu haben, dass sie jetzt am Ende ihres Lebensfadens angekommen waren. Die Nornen, welche die Zukunft der Menschen spannen, standen bereits mit ihren scharfen Messern und Scheren bereit.

			»Diese Fehde, die ihr beide da austragt, Alrik«, Olaf betrachtete das Gemetzel um ihn herum, »ist eine verdammt durstige Metze. Sie säuft Blut wie wir Bier.«

			Das konnte Alrik nicht abstreiten, aber er hörte es nicht gern. Er war gerade dabei, einem Toten Silberringe von den Fingern zu ziehen.

			»Es ist bedauerlich, dass Guthrum nicht den Mut gehabt hat, seine Männer selbst über den Palisadenwall zu führen.« Er reinigte sein Schwert mit einem Tuchfetzen, den er von einer Tunika gerissen hatte. »Dann wäre er jetzt eine Leiche, und viele seiner Männer würden mir die Treue geloben.« Er rief einen seiner Männer an, der gerade noch rechtzeitig hochsah, um die beiden Silberringe aufzufangen, die Alrik ihm zuwarf. »Sie würden sich meiner Kriegerhorde anschließen, weil ich ein großzügigerer Kriegsherr bin als Guthrum.« Alrik sah Sigurd an. »Wie du ja selbst gesehen hast, Byrnjolf.« Er benutzte den Namen, unter dem die Svearmänner Sigurd kannten.

			»Toten nützt Silber nicht viel«, erwiderte Sigurd. Das war keine direkte Beleidigung, aber auch kein Lob, was Alriks Fähigkeiten als Anführer anging. Dabei war es nicht so, dass Sigurd den Mann verachtet hätte. Aber Alrik schien nicht das Wohlwollen der Götter zu besitzen, und das war beunruhigend. Außerdem waren Alrik die Anstrengungen dieser Fehde wie Runen ins Gesicht gemeißelt, und das erfüllte ebenfalls niemanden mit Zuversicht.

			»Byrnjolf hat recht«, sagte Olaf. »Noch mehr Nächte wie diese, und du hast keine Kriegerhorde mehr, die diesen Namen verdient.« Und auch das stimmte. Sechzehn Männer von Alrik würden nie wieder für ihn kämpfen, weil sie tot oder so gut wie tot waren. Das waren nur unwesentlich weniger als die Verluste, die Guthrum erlitten hatte. Und Guthrum konnte es sich leisten, Männer zu verlieren, weil er von vornherein mehr zur Verfügung hatte.

			»Verdient euch euer Silber, Nordmänner, dann werden wir alle mit reicher Beute hier abziehen.« Alrik kehrte ihnen den Rücken zu und grüßte Knut, seinen Stellvertreter. Der war gekommen, um zu berichten, wie die Lage auf der anderen Seite der Burg aussah. Wie es schien, war nur gegen den Nordwall ein ernsthafter Angriff geführt worden, obwohl Guthrum auch gegen die anderen Tore angerückt war, um Alriks Männer von dem eigentlichen Kampf wegzulocken.

			»Wir sollen uns unser Silber verdienen? Hat er das wirklich gesagt?« Svein hielt eine Handvoll Pfeile in der Faust, die er aufgesammelt hatte und jetzt Valgerd überreichte wie einen Strauß Frühlingsblumen. Die Schildmaid lächelte und dankte ihm. Svein spuckte auf seine Axt und rieb mit einer Faust voll Binsen das Blut ab. »Wenn wir nicht gewesen wären, dann würde Guthrum jetzt seinen Met aus Alriks Schädel trinken.«

			»Wenigstens ist er ein Kämpfer, anders als mein letzter Herr.« Bram zuckte mit den Schultern, und seine Worte brachten ihm beifälliges Nicken von den anderen ein, die unschlüssig herumstanden, weil sie nicht wussten, was sie jetzt tun sollten. Sie hatten die Geschichte von Bram selbst gehört, wie er seinen Herrn, einen Jarl namens Otrygg, in dessen eigener Halle beleidigt hatte. Denn Otrygg war ein fetter, fauler Jarl geworden, der vergessen hatte, wie man kämpfte und wie man lebte. Und er hatte auch geschildert, wie Brak, Jarl Otryggs Preiskämpfer, keine Wahl hatte, als die Ehre seines Herrn zu verteidigen und dafür zu sterben. Denn Bram, den man Bär nannte, war ebenso geschickt wie stark und würde nur um des Ruhmes willen gegen Thor kämpfen.

			»Und trotzdem, das da ist kein ordentliches Kämpfen«, setzte Bram hinzu und musterte verächtlich die Gefangenen, die von Alriks Männern zusammengetrieben wurden. »Ihr könnt ja hierbleiben und euch das ansehen, aber ich hau mich wieder aufs Ohr. Vielleicht sehe ich die Schöne aus meinem letzten Traum wieder.« Er ging davon, den Schild über den Rücken geworfen und den Helm unter dem Arm.

			»Warte auf mich!«, rief Hagal ihm nach. »Ich will nicht zusehen, wie man diesen Männern die Kehle durchschneidet.« Die anderen wollten das offenbar auch nicht, denn sie gingen zurück zum Langhaus und überließen es Alrik, mit den Gefangenen zu machen, was er wollte. Gewiss würde keiner von ihnen verschont werden.

			Tatsache war, dass dieser Angriff fast sein Ziel erreicht hätte. Hätte Sigurds Mannschaft nicht den Wehrgang zurückerobert und Guthrum zurückgeschlagen, wäre dies das Ende der Burg gewesen.

			»Auch wenn Alrik das niemals zugeben würde«, sagte Olaf, als Sigurd und er sich aus ihren Brynjur schälten und die Kettenhemden dann über die Seetruhe neben ihren Betten legten.

			»Ich wette, er will sich damit noch mehr tote Feinde erkaufen.« Sigurd legte die Hand auf die Truhe, auf der Raben und Adler eingeschnitzt waren, und lehnte dann seinen Schild dagegen. Er zog seinen Scramasax aus der Scheide und untersuchte die Schneide. Konnte nicht schaden, sie zu wetzen. Sein Blut rauschte ihm noch immer in den Ohren, also würde er ohnehin nicht allzu bald einschlafen können.

			»Ja, vermutlich.« Olaf gähnte und nahm den Bierkrug, den Svein ihm reichte. Bram lag neben ihnen und schnarchte bereits.

			Und trotzdem vermutete Sigurd, dass es noch einen anderen Grund gab, warum Alrik nicht zugeben mochte, dass er es allein Sigurd und seinen Männer zu verdanken hatte, dass Guthrum Fornsigtuna noch nicht eingenommen hatte. Alrik spürte den Stachel der Eifersucht. Auch wenn der Kriegsherr Sigurds Mannschaft brauchte, war er doch ein stolzer Mann. Und es musste ihm schwerfallen anzuerkennen, dass er es mit einem jungen Krieger zu tun hatte, dessen Ruf zu glänzen begann wie eine Klinge im Mondlicht, während seine eigenen Männer starben.

			Oder wie eine Klinge im Schein der Flammen, dachte Sigurd, als er im flackernden Licht des Kamins mit dem Wetzstein über die Schneide des Messers glitt.

			Trotzdem, Alrik hatte sich über wichtigere Dinge den Kopf zu zerbrechen als über einen Ruf, ob es nun sein eigener oder der von Sigurd war. Solange Guthrum ihr Feind war, galt es für sie alle.

			Es war ein goldener Tag auf Fugløy. Wind fuhr durch die Birkenblätter, sodass das Sonnenlicht auf den Felsen und dem hohen Gras tanzte. Bienen flogen von Blüte zu Blüte, und ihr Summen übertönte fast das ferne Klappern von Holzschwertern, mit denen eine Gruppe von Freyja-Maiden auf der Lichtung übte. Der Himmel war endlos und blau bis auf ein paar weiße Federn, die wie der vergehende Atem eines Gottes in der kühlen Morgenluft hingen. Die Möwen flogen am Rand ihres Blickfeldes hoch am Himmel über die Insel hinweg und schienen mehr Lust zu haben, den Tag zu genießen, als nach Fischen zu tauchen, nach Schnecken und Würmern zu suchen oder nach Essensresten in den Abfallhaufen.

			Aber das Meer war an diesem Tag das prächtigste Schmuckstück in dem ganzen Schatz. Es glänzte wie ein verbeulter, aber frisch polierter alter Helm – so hell, dass man kaum hinsehen konnte. Es war eine recht ruhige See heute Morgen, nach den windgepeitschten Brechern des Vortages. Genau richtig zum Rudern, Fischen oder um mit einem Skiff zu den Untiefen zu paddeln, um Krabben zu fangen oder sie mit einem Stück Fleisch am Ende einer Angelschnur anzulocken. Und es ist auch ein gutes Wetter, um sich zu waschen, dachte Runa jetzt und kniff die Augen vor dem silbrigen Strahlen zusammen.

			»Ich gehe baden«, sagte sie laut zu Ingel, der neben ihr, auf den Ellbogen gestützt, im Gras lag. »Und danach muss ich zurück, um die Ziegen zu melken. Dir könnte es übrigens auch nicht schaden, wenn du dich gelegentlich waschen würdest.« Sie sah ihn vielsagend an. Das Gesicht des jungen Schmieds war rußverschmiert, aber das schien ihn nicht zu stören. Warum auch? Es hatte Runa schließlich nicht daran gehindert, ihn in ihrem Nest im taufrischen Gras zu reiten. Die beiden hatten sich davongeschlichen, als die anderen Frauen mit ihrer Tagesarbeit begannen und Ingels Vater Ibor die Esse mit dem Blasebalg anheizte.

			Aber das war vorbei. Jetzt wartete Arbeit auf sie, und als der Rausch ihrer Vereinigung in Runa verklang, abebbte wie die Flut, bemerkte sie, wie schmutzig er war. Sie sah den Dreck in seinem langen Haar, dem Bart und in den Poren seiner Haut.

			»Ich werde für dich baden, Runa Haraldsdóttir«, sagte er. »Obwohl ich das nicht für sehr sinnvoll halte, denn noch vor Mittag bin ich wieder so dreckig wie zuvor.« Er sah sie mit einem schelmischen Grinsen an. »Aber nur, wenn wir es zusammen tun. Ich schwimme wie ein Amboss und muss mich an dir festhalten, damit ich nicht ertrinke.«

			Runa schnalzte missbilligend mit der Zunge. Sie hatte ihn mehr als einmal schwimmen sehen, wie ein Otter. Das letzte Mal, als sein Vater und er mit ihren Netzen in ihrem Boot unterwegs gewesen waren. Sie hatte beobachtet, wie Ingel über Bord gesprungen war, um sich abzukühlen, nachdem er halb um Fugløy herumgerudert war und einen großen Fang Makrelen ins Boot gezogen hatte.

			»Du bist ein hoffnungsloser Lügner, Schmied.« Sie schmollte demonstrativ. Seine Überheblichkeit ärgerte sie. Es gefiel ihr nicht, dass er wusste, dass er sie haben konnte, obwohl er aussah wie ein schwarzer Troll aus den Geschichten, die Runas Vater Jarl Harald ihr erzählt hatte, wenn er ihr Angst machen wollte.

			Nein, wenn ich wollte, dass er mir Angst machte, dachte sie, als sie sich daran erinnerte. »Dann komm.« Sie stand auf und sah zum Waldesrand zurück, um sich zu überzeugen, dass keine der Frauen nach ihr Ausschau hielt, was allerdings unwahrscheinlich war. Da die Hohe Mutter Skuld Snorradóttir die Insel verlassen hatte, um Anleitung von den Göttern zu erbitten, verlief das Leben auf der Insel etwas ruhiger, und die Freyja-Maiden arbeiteten nur halb so viel und eifrig wie sonst. Aber Skulds Abwesenheit war nicht der einzige Grund dafür. Runa wusste, dass die Worte der Prophetin, die Zukunft ihrer Gemeinschaft betreffend, vielen von ihnen aufs Gemüt drückten, denn die Freyja-Maiden von Fugløy ahnten jetzt, dass ihr Zusammenleben auf der Insel ein Ende haben würde. Einige von ihnen fanden die Aussicht aber auch verlockend und aufregend, die Insel zu verlassen und in die Welt zurückzukehren, und konnte kaum noch an etwas anderes denken.

			Runas Freundin Drífa war auf Fugløy geboren worden und kannte nichts anderes, kein anderes Leben. Aber das hatte sie nur noch begieriger gemacht, von hier wegzugehen. Sie jedenfalls hoffte sehr darauf, dass die Hohe Mutter zurückkehren und verkünden würde, dass die Maiden den Ort verlassen und nach Norden ziehen würden.

			»Es ist schwer, sich Gedanken über das Heu des nächsten Winters zu machen, wenn wir dann vielleicht in der Halle von König Thorir leben«, hatte Drífa gesagt, als ihre Freundin Vebjørg erklärt hatte, dass sie das bisschen Gras, das auf Fugløy wuchs, mähen sollten, solange das gute Wetter anhielt.

			»Wie kommst du darauf, dass der König uns unter seinem Dach aufnimmt und seinen Met mit uns teilt?«, hatte Vebjørg gefragt. »Er schickt uns gern seinen geräucherten Hammel, sein dünnes Bier und seine Schmiede, weil er glaubt, dass ihm das einen Platz in der Halle von Freyja, der Gebenden, sichert, wenn er tot umfällt, aber er will bestimmt keine bewaffneten Frauen in seiner Halle haben.«

			Drífa hatte sie zwar finster angesehen, aber da sie nichts von der Welt da draußen kannte, konnte sie nur schlecht widersprechen.

			»Warte auf mich!«, rief jetzt Ingel der jungen Frau nach. Runa stand schon mit den Füßen in einem Felsenbecken, nur ein paar Schritte von den Wellen entfernt. Sie fröstelte in dem kalten Wasser und blickte auf das Meer hinaus, das glänzte wie das Silber eines Jarlreifs. Später am Tag würde es warm genug sein, um zu baden, ohne sich fast zu Tode zu frieren, aber jetzt war sie schon bis zu den Knien im Wasser und wollte nicht, dass Ingel sah, dass sie fror. Er wusste schon zu viel über sie. Er kannte ihren Körper so gut, wie es einem Mann überhaupt nur möglich war. Sie fragte sich, was ihr Bruder Sigurd dazu sagen würde, wenn er es herausfand.

			Wenigstens gehörten ihre Gedanken und Gefühle noch ganz allein ihr. Diesen Teil von ihr bekam Ingel nicht. Noch nicht. Vielleicht, wenn sie verheiratet waren.

			»Ist das kalt«, sagte er, als er neben sie trat. Er bückte sich und goss sich Wasser aus den hohlen Händen über den Körper. Runa lachte, nahm seine Hand und führte ihn ins tiefere Wasser, während sie mit den Füßen über die von Seegras glitschigen Felsbrocken tastete. Ingel fluchte und keuchte.

			Überlegte sie wirklich, ob sie ihn heiraten wollte? Sie hatten nie darüber gesprochen, aber seit sie ihm ihre Gunst gewährte, hatte Ingel keine andere Freyja-Maid mehr bestiegen. Das musste doch etwas bedeuten. Auf jeden Fall schien ihn die Narbe nicht zu stören, die der Pfeil irgendeines Neidings auf ihrem Gesicht hinterlassen hatte, von der Stelle unter ihrem linken Auge bis zum Ohr. Runa hatte sich wegen dieser Entstellung geschämt, aber Skuld, die Hohe Mutter, hatte ihr gesagt, sie sollte lieber stolz darauf sein. »Solche Schlachtrunen sprechen für uns«, hatte Skuld gesagt. »Sie erzählen unsere Geschichten ebenso gut wie jeder Skalde.«

			Runa spürte die Seeluft an der Narbe, ebenso sanft wie Ingels Lippen, als er sie dort zuvor geküsst hatte. Sie erschauerte und versuchte, nicht daran zu denken, was ihr Bruder sagen würde, wenn er sie jetzt sehen könnte, mit nacktem Arsch und Hand in Hand mit einem schmutzigen Schmied, der fluchte, während das eiskalte Wasser die Schlange zwischen seinen Beinen schrumpfen ließ.

			Du hättest mich nicht zurücklassen sollen, Sigurd, dachte sie und biss die Zähne zusammen, als ihr das eisige Wasser an den Bauch klatschte. Sie fragte sich, wo ihr Bruder jetzt wohl war. Sie war zornig auf ihn, weil er sie im Stich gelassen hatte. Sie wünschte sich, dass er sehen könnte, wie gut sie mit Schwert und Speer umgehen konnte, aber sie fürchtete sich davor, dass er von Ingel erfuhr.

			»Da«, sagte der Schmied. »Sieh mal, dort hinten.« Er deutete nach Norden, vorbei an der mit Kiefern bestandenen Landzunge der Insel, die ins Meer hinausragte. »Siehst du es? Da hinten! Einen Pfeilschuss vom Ufer entfernt.«

			»Das ist zu klein für die Sturmelch«, sagte Runa. Sie fürchtete plötzlich, dass es König Thorirs Schiff sein könnte, das gekommen war, um Ingel und seinen Vater nach Skíringssalr zurückzubringen. Die Schmiede waren die einzigen Männer, die einen Fuß auf die Insel setzen durften. Sie hatten die Aufgabe, die Waffen der Freyja-Maiden zu schmieden und zu reparieren, was repariert werden musste. Aber auch sie mussten in Thorirs Halle zurückkehren, wenn der König nach ihnen schickte.

			Nein. Runa sah jetzt, dass das Boot, das auf die Bucht hinter dieser Landzunge zuhielt, nur eine Faering war. Sie sah genauer hin, was nicht einfach war, weil das Meer so glitzerte. Zwei Ruderpaare, nicht mehr.

			»Können das Sibbe und Gudrun sein?«, überlegte Ingel, denn die beiden waren noch vor Sonnenaufgang fischen gefahren. Aber Runa schüttelte den Kopf.

			»Die beiden sind auf der Westseite«, sagte sie. Sie lebte mittlerweile lange genug auf Fugløy, um zu wissen, dass man mit dem Boot zu einer Stelle hinausruderte, die die Frauen Flohfelsen nannten, wenn man Makrelen und manchmal sogar Kabeljau fangen wollte. Denn dort gab es so viele Fische im Wasser wie Flöhe im Fell eines Hundes.

			»Dann gibt es vielleicht Neuigkeiten vom König«, sagte Ingel. Sein Blick ruhte einen Moment auf dem entfernten Boot, bevor er sich umdrehte und wieder an Land ging, zu seinen Kleidern und seinen Schuhen, die dort im Gras lagen.

			Auch Runa rannte zurück ans Ufer und warf sich ihre Tunika über die nasse Haut und zog hastig ihre Hose an. Vielleicht hatten die Leute, die in der Faering saßen Nachrichten von Sigurd. Ihr wurde flau im Magen. Was, wenn er tot war? Wenn König Gorm oder Jarl Hrani ihn erwischt hatten? Nein. Das wollte sie nicht glauben. Nachdem König Gorm ihren Vater verraten und Jarl Randver ihr Dorf niedergebrannt und alle abgeschlachtet hatte, hatte er sie auf diese Insel gebracht, damit sie nicht – wie er – das Leben einer Heimatlosen führen musste. Aber er würde sie nicht in dieser Welt allein lassen, er würde die Reise ins Nachleben nicht ohne sie antreten.

			Diese und ähnliche Gedanken schossen ihr durch den Kopf, während sie über die Felsen und durch das hohe Gras rannte, Schmetterlinge und Bienen aufscheuchte und dann zum Steilufer blickte, wo eine der Frauen Wache hielt. Die Frau stand am Rand der Klippe und beobachtete das kleine Boot. Es war ihre Freundin Vebjørg. Runa winkte ihr zu, um ihr mitzuteilen, dass sie das Boot gesehen hatte. Vebjørg verstand, drehte sich um und war verschwunden, um den anderen mitzuteilen, dass sie Besuch bekamen.

			Runa lief, so schnell sie konnte, zu der Landzunge. Sie sprang über einen umgestürzten Baum und duckte sich unter einem Spinnennetz hindurch, das zwischen zwei Haselnusssträuchern schimmerte. Dann lief sie durch das Dickicht aus Birken einen Hang hinauf, bis sie über den Kamm und in die Bucht hinablaufen konnte, wo die Leute in dem Ruderboot an Land gehen wollten. Ingel konnte ihr kaum folgen und trottete in einem Abstand hinter ihr her.

			Runa sah unterdessen zu, wie der Mann das kleine Boot knirschend an den Strand zog, während die Frau immer noch darin saß. Ihr braunes Haar quoll unter einer weißen Leinenhaube hervor. Sie wirkte verängstigt, während sie auf der Bank saß und sich an den Seiten festhielt. Dann wurde Runa klar, warum die Frau nicht ausgestiegen war, um dem Mann zu helfen, das Boot an Land zu ziehen. Sie war schwanger. Als sie schließlich aufstand und die Hand ausstreckte, damit der Mann ihr aus dem Boot helfen konnte, war ihr Gesicht schmerzverzerrt.

			Runa rief den Mann an: »Ihr dürft nicht an Land gehen. Das ist verboten.«

			Der Mann hob die Hand, um ihr zu zeigen, dass er sie gehört hatte, aber er entgegnete nichts, als er der Frau half, über den nassen Kies zu gehen.

			»Ihr müsst wieder umkehren. Ihr könnt hier nicht bleiben«, rief Runa. Wieder hob der Mann eine Hand, ging aber trotzdem weiter auf sie zu. Runa wurde wütend. War er taub? Oder nur arrogant?

			»Sie sieht aus, als würde sie das Kind hier am Strand zur Welt bringen«, sagte Ingel. Er war keuchend neben Runa getreten.

			Die beiden aus dem Boot waren jetzt nahe herangekommen. Endlich sprach der Mann.

			»Meine Frau ist kurz davor zu gebären«, sagte er. »Sie hat bereits jene Wehen, die kommen und gehen wie die Wellen am Strand.« Er runzelte die Stirn. »Aber irgendetwas stimmt nicht. Das Kind ist störrisch, denn es will nicht kommen.« Er war blond, von mittlerem Alter, und sein Gesicht war von vielen kleinen Narben überzogen. Seine Kleider und die Tatsache, dass er weder ein Schwert noch eine andere Waffe hatte, sprachen dafür, dass er nicht besonders reich war. Er hatte keinen nennenswerten Bart, nur einen weichen Flaum und einige dunkle Bartstoppeln am Hals.

			»Ich weiß nur wenig von solchen Dinge«, sagte Runa.

			»Ich heiße Varin, und meine Frau heißt Gudny«, sagte der Mann und blickte von ihr zu Ingel. Dabei wischte er sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn. »Wir haben einen weiten Weg hinter uns. Ich bin die ganze Nacht gerudert, um hierherzukommen.«

			»Warum hierher?«, fragte Ingel.

			»Du siehst ja, dass sie Schmerzen hat.« Varin deutete mit dem Daumen auf seine Frau, welche die Hände ins Kreuz gestützt hatte. »Meine Frau braucht Hilfe, oder das Kind wird in ihr sterben und Gudny mit in den Tod reißen.«

			»Aber warum kommt ihr hierher? Sicher gibt es Frauen in der Nähe eurer Siedlung, die ihr helfen können«, sagte Runa.

			»Ich habe von der alten Frau gehört, die hier lebt. Die Hexe«, sagte er leise. Er berührte den kleinen eisernen Mjöllnir, der an einer Schnur um seinen Hals hing. Als Runa ihn fragend ansah, fuhr er fort: »Mein Bruder ist Schiffszimmerer. Er hat auf der Sturmelch gearbeitet, König Thorirs Schiff. Und er ist ein Freund des Schiffsführers, eines Mannes namens Harthbren.« Er hob die Hand, bevor Runa etwas sagen konnte. »Dieser Harthbren hat meinem Bruder nicht erzählt, wo diese Insel liegt. Das sage ich dir, bevor du König Thorir auf ihn hetzt, der ihm die Haut vom Leib reißt. Aber Biarbi konnte nach dem, was er aus dem Gespräch mit dem Mann entnommen hatte, auf die Lage schließen.« Er zwang sich zu einem Lächeln. »Mein Bruder kennt dieses Meer besser als seine eigene Frau.«

			Er drehte sich um und winkte seiner Frau, näher zu kommen. Sie wirkte erschöpft, als sie weiterwatschelte. Sie hielt jetzt mit den Händen ihren riesigen Bauch. Runa sah, dass am Saum ihres Kyrtill Blut war, und sie wusste, dass das nichts Gutes verhieß für sie oder das Leben in ihr.

			Sie sah Ingel an, der mit den Schultern zuckte, als wollte er sagen, er sei nur der Schmied, und wer Fuß auf diese Insel setzte und wer nicht, ginge ihn nichts an. Dann richtete sie ihren Blick wieder auf Varin. Ihr war klar, dass es sinnlos war, ihm zu erklären, dass Männer auf dieser Insel nicht erwünscht waren. Nicht wenn ein ebensolcher neben ihr stand.

			»Sehr wahrscheinlich werden sie dich wegschicken«, sagte sie daher zu Gudny. Diese blickte sie so flehentlich an, dass Runa sofort Mitleid für die Frau empfand. »Und dir werden sie ganz sicher nicht erlauben hierzubleiben.« Sie wandte sich wieder an Varin.

			Er biss die Zähne zusammen, und die Muskeln unter seinen pockennarbigen Wangen spannten sich an. »Ich werde meine Frau nicht allein lassen«, sagte er. »Das Kind muss hier zur Welt kommen. Wir brauchen die alte Frau, damit sie ihren Seiðr wirkt. Sie kann uns helfen, das weiß ich. Sie wird Gudny retten und das Kind auch, falls die Götter es wollen.« Im selben Moment stöhnte die Frau und schwankte. Es war Ingel, der rasch vortrat und sie stützte. Die Frau murmelte einen Dank. Varin machte ein finsteres Gesicht, nahm dann seine Frau in den Arm.

			»Wirst du uns zu ihr bringen, Mädchen?«, fragte Varin. »Oder willst du zusehen, wie meine Frau und mein Kind sterben?«

			Runa zögerte noch einen Moment, dann nickte sie. Sie wandte sich um und ging über den Felsen und auf die Böschung zu. Dahinter lag die Siedlung, wo die Freyja-Maiden ihr abgeschiedenes Leben führten.

			»Dann kommt!«, rief sie über die Schulter zurück.

			Guthrum griff in den nächsten sechs Tagen noch dreimal an. Der letzte dieser Angriffe sorgte für Aufruhr und Entsetzen in der Festung, denn nichts ängstigte die Männer mehr, als in der Nacht von Feuer überrascht zu werden.

			Guthrum hatte den ganzen Tag Feuerholz sammeln lassen. Dann liefen seine Männer mitten in der Nacht mit Stöcken und Zunder zu den Palisaden und häuften sie an vier Stellen an dem Wall auf. Dann entzündeten sie die Haufen. Alriks Männer konnten zwei der vier Feuer löschen, bevor sie richtig brannten, aber die anderen beiden wurden von einem Wind angefacht, der aus Südosten kam. Die Flammen leckten an den Palisaden und fraßen Löcher in sie hinein. Guthrum, als er sah, dass die Flammen ihre Arbeit taten, ließ seine Bogenschützen Aufstellung nehmen und deckte die Verteidiger mit einem Pfeilhagel ein, der nicht viele tötete, aber Alriks Männer zwang, die Köpfe einzuziehen, als sie eigentlich hätten Wasser auf die Flammen gießen sollen.

			»Also, was unternehmen wir?«, fragte Moldof Sigurd und Olaf und schwenkte den Stumpf seines rechten Arms. Das war alles, was davon übrig war, seit Sigurds Vater ihm den Arm in einem Kampf abgetrennt hatte, von dem die Skalden sangen. Und besonders grausam war diese Verletzung, weil sie Moldof auch seinen Rang als Preiskämpfer und Bugmann von König Gorm gekostet hatte. Das hatte der Krieger nicht ertragen können. In dem Glauben, er könnte seine Ehre wiederherstellen, indem er den Feind seines Königs, Sigurd Haraldarson, tötete, war Moldof allein nach Norden gerudert, mit der Absicht, Sigurd in seinem Bau hoch oben in Osøyro aufzustöbern. Aber dann war es Sigurd, der Moldof die Chance geboten hatte, seinen Ruhm zu vermehren – oder er würde einen schmählichen Tod finden, in Stücke gehackt und den Fischen zum Fraß vorgeworfen. Moldof hatte sich für den Ruhm entschieden, und jetzt kämpfte der ehemalige Preiskämpfer für Sigurd – auch wenn dieser und die anderen Männer aus Skudeneshavn immer noch ein unangenehmes Prickeln bei seinem Anblick verspürten. Immerhin war Moldof vor noch gar nicht allzu langer Zeit ihr Feind gewesen.

			Die Männer husteten wegen des Rauchs, der über die Palisade in die Festung wehte und die hünenhafte Gestalt von Moldof umhüllte. Die Flammen warfen einen kupferfarbenen Schein in den Nachthimmel.

			»Was ist, wieso holst du nicht deine Schlange aus der Hose und pisst das Feuer aus?«, sagte Svein zu Bjarni, der sonst bei jeder Gelegenheit mit der Größe seines Dings prahlte.

			»Ich werde nicht riskieren, sie mir zu verbrennen. Nicht für die Lieder.«

			Noch machten sie Scherze, gab Hagal zu bedenken, aber niemand würde mehr lachen, wenn diese brennenden Pfähle zusammenfielen und Guthrums Männer die Burg stürmten.

			Alriks Leute schleppten Wassereimer aus der Burg heran und kippten sie über den Palisadenwall. Ihre Kameraden gaben ihnen mit ihren Schilden Deckung vor Pfeilen und Speeren, und als etwa fünfzig Schritte weiter Jubel auf dem Wall ertönte, wusste Sigurd, dass das Feuer dort gelöscht worden war. Hier bei ihnen breitete sich das Feuer immer mehr aus. Die Flammenzungen loderten schon über die angespitzten Pfähle und versengten die Bärte der Männer.

			»Also, Byrnjolf?«, meinte Alrik. »Was machen wir jetzt?« Der Kriegsherr blickte auf den Feind, nicht zu Sigurd.

			Sigurd hatte bereits eine Antwort parat, aber sie würde Alrik nicht gefallen. »Ein paar von uns müssen heimlich über die Palisaden klettern und Guthrums Lager verwüsten«, sagte er. Pfeile zischten über ihre Köpfe und schlugen in die Schilde der Männer um sie herum ein. »Wir verbrennen seine Zelte, wenn wir können, und machen viel Lärm dabei.« Er deutete mit einem Nicken auf die Horde am Hang, die jetzt im Schein des Feuers in ihrer vollen Kriegsmontur zu sehen war. Sigurd glaubte, dass er sogar Guthrum selbst erkennen konnte, der mitten im Kriegshaufen stand. Er war einen Kopf größer als die meisten. »Wenn sie glauben, dass wir ihre Seetruhen plündern und ihre Bierschläuche aufschlitzen, dann werden sie wie Hasen zurück ins Lager rennen.« Er zuckte mit den Schultern. »Das gibt deinen Männern vielleicht die Möglichkeit, sich endlich um das Feuer hier zu kümmern.«

			Alrik dachte mit finsterer Miene über diesen Vorschlag nach. »Jeder, der es bis zu diesen Bäumen dahinten schafft, ohne vorher in Stücke gehackt zu werden, wird einfach weiterlaufen und nicht zurückblicken.«

			»Du meinst, ich würde weglaufen?«, fragte Sigurd.

			»Du hast mir nicht die Treue geschworen.«

			»Und das werde ich auch nicht tun«, antwortete Sigurd. »Aber sag mir, Alrik, ist mein Treueschwur dir mehr wert als diese Burg?«

			In diesem Moment fluchte Olaf rechts neben ihm, als ein Pfeil mit einem metallischen Knall von seinem Schildbuckel abprallte. Er suchte nach dem Bogenschützen, der auf ihn geschossen hatte, und brüllte ihn an. Er nannte den Mann den nichtsnutzigen Sohn einer flohverseuchten Hure. Dann wandte er sich an Alrik.

			»Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, dass dich irgendjemand hier in der Scheiße sitzen lässt, Alrik«, sagte er. »Niemand verlässt diese Festung. Weder wir noch deine eidgeschworenen Männer.«

			»Was hast du vor, Onkel?«, erkundigte sich Sigurd.

			»Wir lassen diese Arschlöcher stattdessen zu uns kommen. Das Problem ist nur, dass wir diesen Teil des Palisadenwalls aufgeben müssen, wenn wir den Rest retten wollen. Wenn das Feuer sich weiter ausbreitet, sind wir so gut wie tot.«

			Jetzt wurde Sigurd klar, worauf Olaf hinauswollte.

			Alrik begriff es ebenfalls. »Aber wenn es nur ein kleines Loch ist, dann können wir es stopfen«, sagte er.

			Olaf nickte. Dann brüllte er Svein und Bram zu, mit ihren Äxten zu ihm zu kommen. Alrik befahl einigen anderen Kriegern, den beiden zu helfen, und sie machten sich an die Arbeit. Sie hackten auf die brennenden Pfähle ein wie Holzfäller, während andere in der Festung nach Holz suchten, das sie als Ersatzmaterial nutzen konnten.

			Die ersten Pfähle fielen Funken stiebend um. Alriks Männer stießen sie von den Palisaden weg den Hang hinunter, wobei sie sich mit ihren Schilden sowohl vor Pfeilen als auch vor der Hitze schützen mussten. Dann trat Alrik selbst in die Bresche. Eine Skjaldborg formierte sich neben ihm. Die brennenden Pfähle hatten Guthrums Vormarsch vorerst aufgehalten, das war ein Vorteil. Für die feindlichen Bogenschützen boten sie jetzt allerdings ein gut beleuchtetes Ziel dar, was den Vorteil wieder aufhob.

			»Er riecht unser Blut«, sagte Bram. Er meinte Guthrum, der vor seinen Männern auf und ab marschierte und sie anbrüllte, sie auf das bevorstehende Gemetzel einstimmte und ihnen mit der Aussicht auf reiche Beute den Mund wässrig machte. Männer strömten aus der Dunkelheit heran, und es wurden stetig mehr, weil sie wussten, dass diese Bresche ihre beste Möglichkeit darstellte, die Festung zurückzuerobern.

			»Wir brauchen nur standzuhalten!«, schrie Alrik. »Wir schlachten sie ab! Wir lassen sie ausbluten, und dann verlieren sie den Mut! Und Jarl Guthrum wird sich als der feige stinkende Schwanz erweisen, der er ist!«

			Seine Männer jubelten bei seinen Worten, schlugen mit ihren Schwertern und Äxten gegen ihre Schilde und zeigten ihre Entschlossenheit. Einer von ihnen schoss einen Pfeil auf Guthrum, der ihn am Helm traf. Aber Guthrum zuckte nicht einmal zusammen. Er zeigte mit seinem Schwert auf Alrik, bat Óðin Hrafnaguð, den Rabengott, um seinen Beistand und führte dann seine Männer an. Sie marschierten den Hang hinauf, siegesgewiss, bereit, die Burg wieder in Besitz zu nehmen.

			Doch Alrik war nicht ohne Grund Kriegsherr geworden. Er war es gewohnt, in der ersten Reihe neben seinen Männern zu kämpfen. Er hielt stand wie ein Fels, schlug Männer nieder, hämmerte mit seinem Schwert auf sie ein, spaltete Schädel und hackte Gliedmaßen ab. Knut war neben ihm, und auch er war ein furchterregender Kämpfer, listig und schnell, und sein Speer zuckte wie eine Schlange vor und schickte die Männer einen nach dem anderen zu Boden.

			»Sie schlagen sich gut«, gab Svein widerwillig zu.

			»Sicher, aber das müssen sie auch«, erwiderte Solmund. Sie standen nur da und beobachteten den Kampf, weil Alrik zwei Reihen von Männern in der Bresche aufgestellt hatte und für mehr kein Platz war.

			»Halte deine Leute in Bereitschaft«, hatte Alrik Sigurd gesagt. »Meine Männer werden härter kämpfen, wenn sie wissen, dass ihr hinter uns steht. Aber wenn unser Schildwall bricht, müsst ihr die Bresche halten.«

			»Er wird nicht brechen«, hatte Sigurd erwidert, und bis jetzt hatte er recht behalten. Mittlerweile kehrten die Männer zurück, die sie losgeschickt hatten, um Holzbalken zu suchen. Sie waren schwer beladen, sodass Olaf sich um die Ausbesserung des Palisadenwalls kümmerte, während Alriks und Guthrums Skjaldborgar aufeinanderprallten und sich mit ihren Schwertern bearbeiteten. Er beaufsichtigte Sigurds Mannschaft, die Löcher grub und die neuen Pfähle einsetzte. Aber nicht so, dass sie einen neuen Palisadenwall bildeten, denn da ihnen wenig Zeit blieb, wäre diese neue Wand viel zu schwach gewesen. Stattdessen setzten sie die Pfähle schräg ein und stützten sie, sodass ihre Spitzen nach außen zeigten. Es waren alte Dachbalken, Pfosten von den Tierpferchen, sogar gespaltene Bretter von langen Tischen. Sie wurden so dicht nebeneinander aufgestellt wie die Stacheln eines Seeigels, und dann befahl Olaf ihnen, die Enden mit Äxten anzuspitzen. Während sie arbeiteten und schwitzten, behielten sie den Kampf in der Bresche im Auge. Sie hofften, dass Alriks Schildwall standhielt. Denn wenn nicht, würden seine Männer auf diese spitzen Enden zurückgetrieben und aufgespießt, und der Feind würde durch die Bresche stürmen.

			Das Schwertlied hallte laut in der Nacht, untermalt vom Geschrei der Verwundeten und den Anfeuerungen von Männern, die nur zu gut wussten, dass sie aufeinander angewiesen waren, dass der Schildwall nur so stark war wie der schwächste Mann. Es war ein grauenvoller Kampf zwischen den beiden Kriegsherren in dieser Nacht, ein Kampf, in dem auf beiden Seiten viele Männer fielen, deren Leichen zurückgezogen wurden, sodass andere ihren Platz einnehmen konnten.

			Aber sosehr er sich auch bemühte, Guthrum konnte Alriks Skjaldborg nicht durchbrechen und sich den Weg in die Festung nicht freikämpfen. Am Ende zogen sich Guthrums Männer erschöpft und verwundet zurück. Alriks Männer oben auf der Brustwehr konnten sie nicht mit Pfeilen eindecken, als sie den Hügel hinabeilten, weil sie schon lange keine Pfeile mehr hatten.

			Die verstümmelten Leichen lagen da wie ein finsterer Grabhügel, ein Zeugnis für die Wildheit dieses Kampfes und der Hartnäckigkeit beider Seiten.

			»Ich glaube nicht, dass wir noch eine Nacht wie diese überstehen werden«, sagte Svein zu Sigurd. Der Morgen brach an, und er war mit Sigurd zu dem Palisadenwall gekommen, um sich die Bresche anzusehen und zu prüfen, was Alrik deswegen unternommen hatte. »Ich denke, wir sollten unser Silber und unser Eisen nehmen und verschwinden, solange wir noch können.« Svein hatte seinen dichten roten Bart zu einem festen Zopf gebunden, an dem er jetzt zupfte, während er drei Hunde beobachtete, die an dem blutverschmierten Gras des Hangs leckten, wo die Leichen gelegen hatten. Jetzt begriff Sigurd auch, warum Svein aufgestanden war, um ihn zu begleiten, während die anderen noch im Langhaus schliefen. So etwas hätte sein Freund niemals vor irgendjemand anderem gesagt. »Du weißt, dass ich hierbleiben und neben dir bis Ragnarøk kämpfen würde, Sigurd.« Er zupfte weiterhin an seinem roten Bartzopf. »Aber was hilft uns das, um unsere Familien zu rächen? Das hier ist ein guter Kampf, aber es ist nicht unser Kampf.«

			Sie standen neben den scharfen Spitzen der provisorischen Verteidigungsmauer und blickten über die von Steinen übersäte Weide, auf der gelbe Blumen wuchsen, die man selbst in dem schwachen Licht erkennen konnte. Sie erinnerten Sigurd an zu Hause und an Runa.

			Ab und zu trug der Wind das dumpfe Murmeln von Männerstimmen aus Guthrums Lager herüber, aber es gab keine Anzeichen dafür, dass der Jarl versuchte, die Bresche erneut anzugreifen. Knut machte das Beste aus dieser Situation und hatte seinen Männern befohlen, die letzten Stümpfe der zerstörten Pfähle auszugraben, die sie wie verfaulte Zähne aus einem entzündeten Gaumen zogen, sodass man sie ersetzen konnte.

			»Du glaubst, Guthrum würde uns ziehen lassen und zurück zur Reijnen gehen lassen?«, fragte Sigurd.

			»Ich glaube, er wäre sogar froh, wenn wir verschwinden würden.« Svein schwieg, als zwei von Knuts Männern an ihnen vorbeigingen. Sie trugen einen langen Holzbalken. »Guthrum hat schon viel zu viele Männer verloren«, fuhr Svein fort, als die Männer außer Hörweite waren. »Er will diese Festung und das Eisen, das sich hier befindet. Er will nicht noch mehr Männer opfern. Nicht, wenn er nicht muss.«

			»Wir wären für ihn leichte Beute. Jedenfalls auf freiem Gelände«, widersprach Sigurd, und das stimmte auch. Selbst wenn sie bewaffnet waren wie Týr, der Herr der Schlachten, waren sie nur vierzehn, während Guthrum immer noch mehr als hundertfünfzig Krieger befehligte. Trotzdem hatte Svein vermutlich recht, Guthrum würde wahrscheinlich froh sein, wenn Sigurds Mannschaft flüchtete und Alrik im Dreck sitzen ließ.

			»Wir werden den Eidbrecher niemals töten, wenn wir sterben«, sagte Svein.

			Bei der Erwähnung von König Gorm durchfuhr Sigurd ein eisiger Stich. »Alrik wird uns für Feiglinge halten«, sagte er, ohne Svein anzublicken.

			»Alrik wird nicht mehr lange leben, wenn wir erst mal verschwunden sind. Also was interessiert uns, für was er uns hält?«

			Aber Óðin sieht alles, dachte Sigurd, und ich habe nicht mühsam die Aufmerksamkeit des alten Einauges errungen, um mich jetzt als unwürdig zu erweisen.

			Sigurd blickte über die Befestigung und sah, wie Alrik seine Runden drehte. Er ging über den Wall und redete mit den Männern an den Palisaden. Unten in der Festung kamen jetzt seine anderen Männer aus ihren Unterkünften. Sie streckten ihre schmerzenden Glieder und bereiteten sich auf das vor, was der Tag bringen mochte. Es waren gute Männer, loyale Männer.

			»Wir müssen einfach nur Guthrum besiegen«, sagte Sigurd. Svein hob eine dichte rote Braue, aber Sigurd sprach weiter. »Wir schlagen Guthrum und gehen hier als reiche Männer weg.«

			Svein nickte. Ohne ein Wort. Was immer Sigurd beschloss, er würde es gutheißen.

			Sigurd nickte ebenfalls. Er musste nur eine Möglichkeit finden, Jarl Guthrum zu töten, dann würde er Silber, Ruhm und den Respekt des Speergottes einheimsen. Er überlegte immer noch, wie er das bewerkstelligen könnte, als Svein bereits vom Erdwall in die Festung hinunterstampfte, um sich etwas zu essen zu suchen.

			Die Antwort bekam Sigurd erst vier Tage später. Und zwar von Guthrum selbst, der sie Sigurd wie ein Geschenk präsentierte.

			»Dieser Dreckskerl versucht, uns Angst einzuflößen, wenn er uns so auf die Pelle rückt«, sagte Knut. Nach drei Tagen Dauerregen war endlich ein strahlend goldener Morgen angebrochen. Der Wind war warm, und die wenigen Wolken am blauen Himmel sahen aus wie ungesponnene Wolle.

			Alrik, Knut, Sigurd und Olaf hatten sich auf dem Wehrgang über dem Tor versammelt, weil die Wachen dort oben gemeldet hatten, dass Guthrum kam.

			Aber der Jarl griff nicht an. Er verschob sein ganzes Lager den Hügel hinauf zur Festung, sodass sie jetzt weiter als einen Speerwurf, aber innerhalb der Reichweite eines Bogenschützen vor den Palisaden lagen. Nicht, dass er hätte fürchten müssen, dass Alriks Bogenschützen einen Fernschuss riskiert hätten. Sie sparten sich ihre wenigen Pfeile, die sie vom Schlachtfeld erbeutet hatten, für Guthrums nächsten Angriff auf.

			»Er glaubt, dass meine Männer den Mut verlieren, wenn sie sehen, wie er seine Kriegerhorde vor uns präsentiert«, sagte Alrik.

			Olaf nickte. »Er will die Sache zu Ende bringen«, sagte er. »Und seine eigenen Männer dürften es auch leid sein, seit Tagen an diesem Hang zu hocken, wo sie nachts aus ihren Decken rollen.«

			Es dauerte fast den ganzen Tag, aber als die Sonne hinter den Bergen im Westen verschwand, hatte der Feind seine Zelte wieder aufgebaut. Die Männer saßen oder lagen um mehrere Feuer, tranken und redeten, lachten und sangen. Sie alle waren zum Kampf gerüstet und hatten Schilde und Speere in Griffweite neben sich liegen.

			Alriks einhundertzehn Männer verloren durchaus nicht den Mut. Sie waren gerüstet, umfassten mit verschwitzten Händen ihre Schwertgriffe, Speer- und Axtschäfte, berührten ihre Thórhammer-Amulette. 

			Alrik jedoch kochte vor Wut. Es war der Anblick des Zeltes des Jarls, der in so sehr erregte, denn es stand dichter an der Festung als alle anderen – als wollte Guthrum den Göttern und Menschen verkünden, dass er keine Angst vor dem Tod hatte, dass er in aller Ruhe die Nacht verstreichen lassen konnte, fast in Spuckdistanz seiner Feinde, und trotzdem keine Sorge hatte, dass er mit einer Klinge im Bauch aufwachen würde.

			Guthrums Zelt bestand aus rotem Segeltuch, und die oberen Enden der gekreuzten Stützbalken waren sehr kunstvoll zu zähnefletschenden Wolfsköpfen geschnitzt worden. Auch Sigurds Herz schlug schneller bei seinem Anblick, aber aus einem anderen Grund. Endlich wusste er, wie er diesen Kampf zu Alriks Gunsten gewinnen konnte.

			»Was hast du vor?«, fragte Olaf. Sie aßen Brot und Käse und tranken Bier, das kaum sauer schmeckte. »Wenn du so still bist, bedeutet das für gewöhnlich, dass du irgendwelche Ränke schmiedest.«

			»Diesmal nicht, Onkel«, erwiderte Sigurd.

			Aber das war gelogen.
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			Sie nannten sie Weise Mutter, obwohl Runa nie gehört hatte, dass sie eigene Kinder hatte. Also vermutete sie, die Freyja-Maiden von Fugløy, von denen die meisten selbst niemals Kinder zur Welt bringen würden, waren die Familie der alten Frau. Sie war außerdem eine Seiðr-Kona, eine Prophetin. Eine Hexe, die Runa im tiefsten Winter in der alten Halle von Jarl Brenner in Osøyro getroffen hatte. Die Begegnung als solche war sonderbar genug gewesen, und allein bei dem Gedanken daran, sträubten sich ihr immer noch die Nackenhaare. Sigurd, Olaf und Svein waren durch den knietiefen Schnee gestapft, um ein Wolfsrudel zu jagen, und hatten die Hexe gefunden. Vielleicht hatte die Frau aber auch die drei gefunden. Jedenfalls hatte ihr Galdr-Lied die Wölfe davon abgehalten, ihr an die Kehle zu gehen, bis Sigurd und die anderen ihre Speere gegen sie einsetzen konnten.

			Die Hexe war gekommen, um Sigurd zu warnen, dass er gejagt wurde, dass Krieger auf dem Weg waren, um ihn zu töten und damit Jarl Haralds Blutlinie zu beenden. Sie hatte mit ihnen in ihrer Halle gelebt, aber sie hatten ihre Gegenwart mehr erahnt als wirklich wahrgenommen, wie einen dunklen Schatten in der Ecke. Sie hatte Sigurd noch andere Dinge erzählt, die er für sich behalten hatte. Diese alte Frau wiederzutreffen, hier auf dieser Insel, zu erfahren, dass die Freyja-Maiden ihre Weisheit und ihre Prophezeiungen suchten, hatte Runa getroffen wie ein Hieb von Drífas stumpfem Speer. Ebenso die Worte der Hexe, über sie, Runa selbst.

			»Die Zeit der Könige und Jarls neigt sich dem Ende zu«, hatte die alte Frau gesagt. »Es wird der Tag kommen, an dem ein König alles unter dem Himmel regiert, in alle Richtungen, so weit ein Rabe fliegt. Und er wird die Freyja-Maiden nicht beschützen. Er wird sein Knie vor dem weißen Gott beugen.« Sie schüttelte den Kopf. »Im ganzen Norden nur wenige Könige und ein Gott. Das habe ich gesehen.« Aber dann hatte sie hinzugefügt, dass es auch in der neuen Zeit noch immer Menschen geben werde, auf die Óðin, Thór, Loki und Freyja ihre Blicke richteten. »Und eine solche Frau ist heute Nacht hier unter uns«, hatte sie verkündet. Die Freyja-Maiden hatten wie gebannt an ihren Lippen gehangen. »Runa Haraldsdóttir und ihr Bruder sind Fäden im Saum des Kyrtill von all dem, wovon ich gesprochen habe.«

			Runa hatte nicht gewusst, was sie davon halten sollte, aber die Frauen von Fugløy hatten sie seit dieser Nacht mit anderen Augen betrachtet. Nicht, dass die Weise Mutter seitdem sehr viel geweissagt hätte, dachte sie jetzt, als sie in dem Waldstück auf die Lichtung trat. Der Mann und seine schwangere Frau folgten ihr, so rasch sie konnten. Runa wusste, wo sie die Hexe finden konnte, denn die alte Frau legte in diesen Tagen keine großen Strecken mehr zurück, jedenfalls nicht auf ihren beiden Beinen. Aber wer konnte schon sagen, was sie in anderer Gestalt machte?

			»Ich gehe mal besser wieder an die Arbeit, ich glaube, ich werde hier nicht mehr gebraucht«, sagte Ingel und betrachtete die schwangere Frau, die sich auf den Arm ihres Mannes stützte.

			»Ja, lauf zurück zu deinem Hammer und deinem Feuer, mein tapferer Vølund«, sagte Runa zu ihm. Sie grinste, als der Schmied die Stirn runzelte und davonging. Sie wusste, dass er vor der Seiðr-Kona Angst hatte, so wie die meisten Männer, und ihr nach Möglichkeit aus dem Weg ging.

			Die alte Frau saß genau dort, wo Runa sie vermutet hatte – vor dem Langhaus im Schatten der Giebel. Sie saß da, gebeugt wie ein Bogen auf einem Schemel, und ihr graues Haar verbarg wie ein Teppich ihr Gesicht, während sie eine Knochennadel durch das große Stück Tuch stach, immer und immer wieder. Runa hatte bisher noch keinen Blick auf ihre Arbeit werfen können. Und in Wahrheit war ihr Unbehagen in der Gegenwart der Prophetin stärker als ihre Neugier, was die Stickerei der Frau anging. Aber sie hatte einen flüchtigen Blick auf einen Pferdekopf werfen können, dessen braune Mähne im Wind wehte. Vielleicht stellt das Bild eine Jagd dar. Berittene Krieger, die einen Hirschen oder einen Keiler jagten?

			»Und wen haben wir da?«, fragte die alte Frau, ohne aufzusehen. Sie hatte den Kopf geneigt, und ihre Miene war finster, und man hätte glauben können, dass sie mit der Stickerei auf ihrem Schoß sprach.

			Es war ein Wunder, dass sie überhaupt sticken konnte mit ihren gichtverkrümmten Fingern, ihren alten Augen und dem Zittern, das sie immer wieder überfiel. Aber heute zitterte sie nicht, wie Runa bemerkte.

			»Ich höre?« Als die alte Frau aufblickte, verrieten ihre wässrigen Augen keinerlei Überraschung.

			»Sie heißt Gudny«, sagte Runa und deutete mit ihrem Kinn auf die Frau. »Sie hätte längst gebären sollen, aber das Kind steckt in ihr fest.«

			Noch während Runa sprach, begriff sie, dass die alte Frau nicht Gudny meinte. Die Prophetin hob ihre klauenartige Hand und deutete mit der Knochennadel auf Varin.

			»Was hat er hier auf Kuntøy zu suchen?«

			Runas Wangen glühten, als die alte Frau den Namen erwähnte, und sie mied den Blick der anderen Frauen, die sich inzwischen eingefunden hatten und die Neuankömmlinge verwundert betrachteten. Die Hexe musterte Runa spöttisch. »Ich weiß sehr wohl, wie König Thorirs Männer diese Insel nennen, Mädchen. Ha! Ich war nicht immer so vertrocknet wie ein alter Holzapfel!«

			Varin schien sich unter ihrem Blick zu winden, was auch kein Wunder war.

			»Du weißt, dass es Männern verboten ist, einen Fuß auf unsere Insel zu setzen, Runa«, fuhr die Hexe fort. »Außer diesem jungen Hengst, mit dem du morgens auszureiten pflegst. Und seinem Vater, der immer noch eine gerade Eisenstange zustande bekommt, wenn danach verlangt wird, wie ich gehört habe.«

			»Weise Mutter, dieser Mann ist unbewaffnet. Ich sah in ihm keine Bedrohung.« Runa deutete auf die junge Frau. »Seine Frau wird sterben, wenn ihr niemand hilft.«

			Varin war mutig genug, noch einen Schritt auf die Hexe zuzugehen. Er zog seine Frau mit sich. »Du kannst vielleicht einen Seiðr wirken, Weise Mutter.« Er legte seine Hand auf den Bauch der jungen Frau. Die schluchzte jetzt und stöhnte vor Unbehagen, während sie versuchte, die Last mit ihren verschränkten Händen zu erleichtern. »Du kannst ihr helfen, Weise Mutter. Wirke einen Zauber, damit das Kind kommt.« Er warf Runa einen Blick zu, aber Runa wusste nicht, was sie noch für sie tun konnte. Sie hatte die beiden zu der Weisen Mutter gebracht. Was jetzt passierte, lag nicht mehr in ihrer Hand.

			Varin betrachtete die etwa ein Dutzend Frauen, die ihre Arbeit hatten liegen lassen und sich genähert hatten, um zu sehen, was hier vor sich ging. Und um aufzupassen, dass von diesen Besuchern keine Gefahr ausging. Die meisten Frauen waren mit Speeren oder Bögen bewaffnet.

			Varin ballte die Fäuste, und in den Narben auf seinen Wangen schimmerte Schweiß. »Du kannst uns helfen«, wiederholte er, an die Hexe gewandt. »Du kannst meine Frau retten. Ich kenne niemanden sonst, der über den Seiðr verfügt. Du musst dieses Kind aus ihr herausholen.«

			»Das sagst du.« Die Hexe senkte den Blick und schob die Nadel mit dem Faden durch das Tuch auf ihrem Schoß. »Ich könnte das Kind herauslocken, sicher. Vielleicht mit einem Lied. Oder vielleicht genügt auch das Versprechen auf etwas warme Milch und Honig. Dann schoss es heraus wie ein Stöpsel aus einer Flasche. Wie ein Fuchswelpe aus seinem Bau.«

			Gudny stöhnte erneut. Eine der Freyja-Maiden meinte, dass sie die Schweinerei nicht aufwischen wollte, wenn die Frau wie eine Pustel platzte.

			»Was sagst du, junge Runa?« Die Weise Mutter blickte zu Runa hoch, ohne ihre Stickerei zu unterbrechen.

			»Wir sollten ihr helfen. Wenn wir das können.« Runa deutete auf Gudny. Die versuchte, trotz ihrer Schmerzen, das Kind in ihrem Bauch mit leisem Summen zu beruhigen.

			Die Weise Mutter blickte Runa an, den Kopf zur Seite geneigt. Runa konnte ihre nach Fell stinkenden Kleider riechen.

			»Du weißt, was Skuld tun würde?«, fragte die alte Frau.

			Runa wusste nicht, was die Anführerin der Freyja-Maiden tun würde, und fragen konnte sie auch nicht, denn Skuld praktizierte Utiseta am Freyja-Baum. Sie war »unter dem Mantel«, wie die Frauen es ausdrückten. Sie suchte Anleitung von den Göttern angesichts der Warnungen, die die alte Prophetin von ihren Reisen mitgebracht hatte. Neuigkeiten, die sie gebeugt hatten wie getrocknete Getreidegarben. Die Götter, vielleicht sogar Freyja, die Gebende, selbst, würden Skuld sagen, ob sie die Frauen von Fugløy wegbringen sollte. Ob die Kriegerfrauen ihre zurückgezogene Lebensweise aufgeben und sich ihren Platz in der Welt erkämpfen sollten, einer Welt, die in Veränderung begriffen war, wie die Hexe sagte.

			»Skuld würde ihn wieder ins Meer werfen, wie einen jungen Fisch, der es nicht wert ist, ausgenommen zu werden«, antwortete die alte Frau an Runas Stelle. »Und was diese Kuh angeht«, fuhr sie fort, »würde Skuld sie wieder in das Boot setzen, mit dem sie gekommen ist, und sie zwischen den Ruderbänken kalben lassen.«

			Varin war entsetzt. »Eine Frau würde niemals …«

			»Hüte deine Zunge!«, fuhr die Weise Mutter ihn an und richtete ihre Nadel auf ihn. Varin schien zu fürchten, dass sie ihn verfluchte, denn er erbleichte. Die Hexe richtete ihren Blick wieder auf Runa. »Aber wenn du glaubst, dass wir diesen Fremden helfen, diesen Niemanden, die unsere Insel entweiht haben, die diesen Tag verunreinigt haben wie Hundepisse die Milch in der Kanne«, sie zuckte mit den Schultern und seufzte resigniert, »nun, dann müssen wir wohl tun, was wir können. Aber einen Zauberspruch brauchen wir hier nicht. Runa, hol mir nur eine Zange von deinem jungen Hengst.« Sie schnippte mit den Fingern. »Eine ganz kleine, wie er sie zum Halten von heißen Eisen verwendet.« Sie grinste Varin und Gudny zahnlos an. »Nein, nein, hier wird kein Seiðr benötigt, sondern eine ruhige Hand.« Sie machte noch einen letzten Stich, faltete dann das große Stück Tuch zusammen, stand auf und legte es auf den Schemel. »Dann schaff sie hinein«, befahl sie Varin. »Und du, Mädchen, worauf wartest du noch?«, fragte sie Runa.

			Die drehte sich um und rannte zur Schmiede.

			Keiner der Wachposten bei den Befestigungen bemerkte, wie sie, dreihundert Schritte vom Tor entfernt, über die Palisade kletterten. Dort verbarg der Hügelkamm sie zumindest zum Teil vor Blicken aus Guthrums Lager. Trotzdem blieben sie eine Weile am Fuß des Palisadenwalls hocken, um sicherzugehen. Die Aufregung schnürte Sigurd die Kehle zu, und seine Eingeweide rebellierten, aber jetzt gab es keinen Weg zurück.

			Er hatte Floki ausgewählt, ihn zu begleiten, weil der ehemalige Sklave seinen Plan nicht infrage stellen würde und weil Floki ebenso leicht und leise tötete, wie andere Leute Atem holten. Und Valgerd hatte er mitgenommen, weil sie sich so bewegte wie ein Falke. Außerdem war sie eine ausgezeichnete Bogenschützin, vielleicht war das noch von Nutzen.

			Die einzige andere Person, die eingeweiht war, war Moldof. Er war in der Festung geblieben. König Gorms ehemaliger Preiskämpfer würde mit einem Seil auf dem Wehrgang warten, bereit, die drei wieder in die Burg zu ziehen, wenn die Sache erledigt war.

			Dieser Punkt hatte Valgerds Unmut erregt.

			»Ein Einarmiger soll uns hochziehen, während uns Guthrums Krieger auf den Fersen sind?«, hatte sie gesagt, als Sigurd den dreien seinen Plan schilderte.

			»Wenn Guthrums Männer uns verfolgen, dann brauchen wir sicher nicht viel Hilfe, um über die Palisade zu kommen.« Er warf dem Einarmigen einen Seitenblick zu. Für den Fall, dass sie entdeckt wurden, würden sie dieses Seil hinaufklimmen wie Mäuse einen Haferhalm, versicherte er ihnen. »Denkt daran, wir sind die Einzigen, die davon wissen. Die anderen dürfen nichts erfahren.« Floki und Valgerd warfen einander misstrauische Blicke zu, denn sie waren alles andere als gute Freunde.

			»Du willst Olaf nichts erzählen?«, erkundigte sich Valgerd.

			Sigurd schüttelte den Kopf. »Er würde diesen Plan für verrückt erklären und versuchen, mich davon abzubringen.«

			Als der Zeitpunkt gekommen war, warteten die beiden Gefährten im Schatten des Getreideschuppens auf Sigurd. Sie wechselten keine Worte. Sie wussten, was sie zu tun hatten.

			Jetzt, draußen vor dem Palisadenwall, nickte Sigurd ihnen zu. Valgerd zog ihre Kapuze tiefer in die Stirn, sodass ihr Gesicht im Schatten lag. Geduckt verließen sie den Schutz der Festung und eilten den Hang hinab, um die Zelte, Feuer und Krieger von Guthrums Kriegerhorde zu umgehen.

			Es wäre zwar weniger riskant gewesen, sich im Schatten der Festung zu halten, aber dann hätte einer von Alriks Wachtposten sie gesehen und Alarm geschlagen, weil er sie für Guthrums Männer gehalten hätte. Also mussten sie sich erst einmal von der Festung entfernen, bevor sie in das feindliche Lager eindrangen. Deshalb war es gut, dass die Nacht so dunkel war wie Hels Arschloch, wie Bram es ausgedrückt hatte, als er losgegangen war, um von einem von Alriks Männern Bier zu kaufen.

			Sigurd warf einen Blick in den nächtlichen Himmel. Die Feuer von Guthrums Kriegern waren die einzigen Lichtquellen. Die Sichel des abnehmenden Mondes, die zuvor noch sichtbar gewesen war, verbarg sich jetzt hinter silbernen Wolken. Sigurd fragte sich, ob Óðin ihm wohl in diesem Moment beistand. Immerhin war das genau die Art von List, wie sie der Allvater liebte. Angeblich stieg Óðin manchmal von Asgard herunter und mischte sich unter die Menschen, verkleidet als ein alter Wanderer mit einem breitkrempigen Hut.

			Floki zischte, und sie blieben stehen. Sigurd sah sich um auf der Suche nach dem, was der junge Mann gesehen hatte. Valgerd nahm einen Pfeil aus dem Köcher an ihrer Hüfte, als Sigurd sah, wovor Floki ihn gewarnt hatte. Einer von Guthrums Männern stand, keinen Speerwurf entfernt von ihnen, vor einem Felsen und pinkelte. Er schwankte wie ein Mann, der ein paar Biere zu viel gebechert hatte, und murmelte vor sich hin. Dann räusperte er sich geräuschvoll, spuckte aus, verstaute sein Ding in der Hose und drehte sich um. Er ging zu seinen Leuten zurück, ohne nach links und nach rechts zu blicken.

			Die drei Gefährten gingen weiter, folgten dem Mann zwischen den Zelten und Feuern hindurch, während die Geräusche des nächtlichen Lagers sie einhüllten. Jetzt richtete sich Sigurd auf und straffte die Schultern, weil er wie einer von Guthrums Leuten aussehen wollte, betrunken und großspurig. Doch niemand beachtete ihn. Die meisten schnarchten in ihren Zelten. Und die Wachposten, die sie in der Ferne sahen, schienen keinen Ärger zu erwarten. Warum auch? Alrik hatte deutlich gemacht, dass er die Festung unter keinen Umständen verlassen würde. Selbst Guthrums List, sein Lager näher an die Festung zu verlegen, hatte Alrik nicht herausgelockt.

			Also ging Sigurd zu Guthrum.

			Wenn er ehrlich war, dann wäre er jetzt lieber hinter diesen hölzernen Pfählen gewesen, die über ihnen oben auf dem steilen Hang in den Himmel ragten, statt mitten durch das feindliche Lager zu schleichen. Aber er hatte die Sache begonnen und würde sie jetzt auch zu Ende führen.

			»Óðin steh mir bei«, flüsterte er, als plötzlich ein Hund knurrte und kläffte und ein Mann das Tier barsch anfuhr, ruhig zu sein.

			Sie stiegen zwischen den Zelten den Hügel empor, dorthin, wo sich am Ende Guthrums rotes Zelt befand. Sigurds Hand glitt unwillkürlich zu dem Knochengriff seines Scramasax. Er würde diese kürzere Klinge benutzen, um Guthrum zu töten. In einem dunklen, engen Zelt war diese Waffe leichter zu handhaben als ein Schwert wie Trollkitzler.

			Wenn er Guthrum schlafend vorfand, würde er den Jarl wecken, kurz bevor er ihm die Kehle durchschnitt. Selbst wenn er dabei riskierte, dass der Mann aufschrie. Ein Jarl verdiente es zu wissen, wer ihn tötete. Vielleicht würden er und Sigurd darüber in Walhall sogar lachen, wenn sie sich wiedertrafen.

			Jetzt blieben die drei stehen, weil sie das Zelt des Jarls fast erreicht hatten. Links von ihnen, etwa zwanzig Schritte entfernt, lagen sieben oder acht Männer rund um ein Feuer. Sie redeten leise miteinander, und einer von ihnen sah zu ihnen herüber. Er hob grüßend die Hand. Der tat, als hätte er es nicht gesehen, und ging zu seinen Gefährten, um sich zu überzeugen, dass sie bereit waren. Die beiden standen außerhalb des Feuerscheins, deshalb konnte er ihre Augen nicht sehen. Aber sie nickten, was genügte. Dann gingen sie die letzten Schritte zu Jarl Guthrums Zelt.

			Sie erwarteten Wachposten, weil sie sie vorher vom Wehrgang der Festung aus gesehen hatten. Allerdings war es zu dunkel gewesen, um zu erkennen, wie viele es waren. Wie sich herausstellte, waren es nur zwei. Sie saßen auf Hockern vor Guthrums Zelt. Auf einem Hocker zwischen ihnen lag ein Tafl-Brett. Sie spielten im Licht einer Tranlampe, die gerade genug Helligkeit spendete, um das Brett und die Gesichter der Männer zu beleuchten.

			Töte die Wachen und dann töte Guthrum. Dann lauf den Hügel hinauf zur Festung, wo Moldof wartet. Ganz einfach.

			Die drei teilten sich. Sigurd ging an der hinteren Seite des Zeltes entlang, Floki und Valgerd an der vorderen. Sie zückten ihre Scramasaxe. Sigurd bog um das Zelt herum, und die beiden Wachen sahen zu ihm hoch. Sie griffen zu ihren Schwertern.

			»Wer gewinnt?«, erkundigte sich Sigurd. Aber keiner der beiden Männer konnte antworten, weil sich eine Hand über ihren Mund legte und ein Stück Stahl ihnen die Kehle durchschnitt. Sigurd wartete nicht ab, sondern schob sich durch die Zeltklappe ins Innere. Wo Guthrum wartete.

			Und der Jarl war nicht allein.

			Wohl an die zehn Krieger drängten sich in diesem stickigen Zelt. Sie waren ebenso überrascht darüber, ihn zu sehen, wie er sie. Im nächsten Moment sprangen sie von ihren Hockern auf. Sie trugen Kettenhemden und Helme und hielten ihre Schwerter und Äxte bereits in den Händen. In dem Moment landete ein Schwert auf Sigurds Rücken. Sein Brynja verhinderte, dass die Klinge sich in seinen Körper grub, aber es fühlte sich an wie ein Hammerschlag. Er wurde nach vorn zwischen die Krieger geschleudert. Im nächsten Moment lag er am Boden. Die Männer hämmerten mit ihren Schilden und Schwertgriffen auf ihn ein, schlugen ihn zu Boden, als er versuchte aufzustehen. Er schützte seinen Kopf mit den Armen, während die Schläge auf ihn niedergingen. Der Gestank der alten Tierhäute auf dem Boden drang ihm in die Nase.

			Es war eine Falle. Trotz des Schmerzes und der Verwirrung traf ihn diese Erkenntnis noch viel härter als die Schläge. All das war eine Falle gewesen, und er war blindlings hineingetappt.

			»Weg mit euren Schwertern, oder er stirbt!« Der Befehl war offensichtlich an Floki und Valgerd gerichtet gewesen. Jetzt traten die Krieger einen Schritt von Sigurd weg, der nach Luft rang und versuchte, den Kopf zu heben, um zu seinen Feinden hochzublicken. Aber die Schwertspitze, die sich in seinen Nacken bohrte, zwang ihn, den Kopf auf dem Boden zu lassen. »Wo sind die anderen?«, fragte der Mann, der über ihm stand. Das Klappern von Waffen und kühle Nachtluft drangen in das Zelt. Offenbar waren noch mehr Krieger hereingekommen. »Ich höre?«

			Sigurd wusste, dass der Sprecher Guthrum war. Und dass sich die Spitze von Guthrums Schwert in seinen Nacken grub.

			»Es ist alles ruhig, Herr«, antwortete einer der zuletzt Eingetretenen. »Das hier scheinen alle zu sein.«

			Sigurd gelang es, den Kopf so weit zu drehen, dass er Floki und Valgerd sehen konnte, die mit leeren Händen im Eingang des Zeltes standen. Ihre Gesichter wurden schwach von einer Tranlampe erleuchtet, die an einem Stützbalken hing. Einer von Guthrums Männern lag tot vor den Füßen des schwarzen Floki. Die anderen jedoch hatten Floki und Valgerd mit gezückten Klingen erwartet. Und draußen im Dunkel standen Guthrums Speerträger.

			»Alrik enttäuscht mich immer wieder«, sagte Guthrum. »Und ich hatte geglaubt, er könnte der Verlockung nicht widerstehen und würde endlich angreifen.«

			»Ja, und dafür haben wir die ganze Nacht in diesem Zelt gehockt wie die Katzen im Sack«, knurrte ein schwarzbärtiger Krieger. Er war der Hüne, den Sigurd von den Befestigungen der Burg aus gesehen hatte. Vermutlich war er Guthrums Preiskämpfer. »Die drei waren die Mühe wohl wert«, sagte er, während er und ein anderer Krieger sich bückten und Sigurd seinen Scramasax, sein Schwert und sein Tischmesser abnahmen. Dann hockte sich Guthrum neben ihn, drückte dabei aber weiter die Schwertspitze in die kleine Mulde von Sigurds Hinterkopf, unmittelbar unter dem Schädel.

			»Zumindest hätte er selbst kommen können, wenn er mich schon im Schlaf in meinem eigenen Zelt töten will«, sagte der Jarl. Er übte Druck auf das Schwert aus, und Sigurd verzerrte vor Schmerz das Gesicht. Noch etwas mehr Druck, dann würde die Spitze durch seine Haut dringen. Noch etwas mehr, dann würde sie seinen Schädel durchstoßen. »Stattdessen schickt er mir zwei Burschen, denen gerade der erste Flaum gewachsen ist«, fuhr Guthrum fort. »Und … ein Weib.« Das Letzte klang fast ehrfürchtig.

			Er befahl seinen Männern, wachsam zu bleiben und das Lager zu durchsuchen, falls noch mehr von Alriks Leuten in der Dunkelheit herumschlichen. Dann drehte er das Schwert etwas, und Sigurd spürte, wie die Klinge die Haut aufschlitzte. Blut lief an seinem Hals entlang. »Wer bist du?«

			Sigurd sagte nichts. Eine große Hand packte sein Haar und zerrte seinen Kopf zurück.

			»Ich habe dir eine Frage gestellt.«

			Sigurd konnte jetzt Guthrum zum ersten Mal richtig sehen, und er erkannte in dessen Gesicht eine gefährliche Mischung aus Grausamkeit und List. Wenn er nur den Mann hätte töten können … Jetzt würde er umsonst sterben. Ebenso wie Floki und Valgerd.

			»Byrnjolf, Herr«, erwiderte Sigurd. Selbst so weit von Norwegen entfernt, wäre es nicht klug, dem Mann zu verraten, wer er wirklich war. »Warum hat Alrik dich geschickt, Byrnjolf?«, wollte Guthrum wissen.

			Da einige seiner Krieger sahen, dass kein weiterer Angriff von der Festung erfolgte, verließen sie das Zelt. Sie fluchten, als sie draußen vor dem Zelt die beiden Leichen sahen.

			»Er hat mich nicht geschickt. Er weiß nicht einmal, dass wir hier sind«, erwiderte Sigurd.

			Guthrum kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. »Ich habe dich gesehen. Ich habe dein Gesicht über dem Palisadenwall gesehen. Hast du wirklich geglaubt, ich würde auf diese List mit dem Banner hereinfallen? Die Axt darauf sah der auf meinem Banner nicht einmal entfernt ähnlich.«

			Sigurd zuckte mit den Schultern. »Deine Männer in der Burg sind darauf hereingefallen.« Er konnte sich diesen Seitenhieb nicht verkneifen. Guthrum verzog bei seinen Worten das Gesicht. Es musste den Jarl hart getroffen haben, dass Alrik die Hälfte seiner Kriegsschar niedergemetzelt hatte, als er die Burg einnahm.

			»Du bist noch jung – zu jung, um schon so lebensmüde zu sein, Byrnjolf.« Guthrum ließ Sigurds Haar los und stand auf. Dann bedeutete er seinen Männern, Sigurd auf die Füße zu stellen. Einer trat hinter ihn und schlang seine Arme um Sigurds Hals. »Hast du wirklich angenommen, du könntest mich töten und dann wieder in die Festung schlüpfen, um deine Belohnung einzustreichen und mit deinen Taten zu prahlen?«

			»Ich hatte gedacht, dich zu töten, wäre der leichte Teil, Jarl Guthrum«, presste Sigurd mit erstickter Stimme durch den Würgegriff um seinen Hals hervor. »Was die Palisade angeht, hatte ich meine Zweifel. Der Mann, der mit dem Seil auf uns wartet, hat nur einen Arm.«

			Guthrum wusste nicht, was er davon halten sollte, und Sigurd fragte sich, wieso er überhaupt noch am Leben war.

			»Wir haben gedacht, wenn wir dich töten, beenden wir damit diesen Krieg«, mischte sich Valgerd ein. Guthrum starrte sie an. Und er war nicht der Einzige. Die Hälfte der Männer in dem Zelt starrten sie an.

			»Wer bist du?«, fragte Guthrum.

			»Ist das wichtig?«, fragte Valgerd zurück.

			»Das entscheide immer noch ich.« Guthrum drehte sich zu seinen Männern herum, die immer noch warteten, ob sie gebraucht wurden. »Bindet sie«, sagte er.

			Einer der Männer ging hinaus, um ein Seil zu holen.

			»Was willst du mit ihnen anfangen?«, fragte der große Krieger mit dem schwarzen Bart seinen Herrn. Es war der Mann, der sich darüber beschwert hatte, dass er die ganze Nacht in dem Zelt hatte warten müssen, für den Fall, dass Alrik angriff.

			»Das weiß ich noch nicht.« Guthrums Miene verfinsterte sich. »Das werden mir die Götter mitteilen, wenn sie wollen.«

			»Und wenn nicht, dann schneide ich ihnen die Kehlen durch«, erklärte der Hüne. Er hatte eine flache Nase, und sein schwarzes Haar war nicht zu einem Zopf geflochten, sondern im Nacken zusammengebunden wie ein Pferdeschweif. »Nun, ihre vielleicht nicht.« Er grinste Valgerd an. Wie Floki wurde auch sie von zwei Männern festgehalten. Nur mit dem Unterschied, dass diese ihr dicht zu Leibe rückten. Sie hatten ihr den Helm abgenommen, rochen an ihrem Hals und ihrem Haar und knurrten ihr Obszönitäten ins Ohr, flüsterten ihr zu, was sie gern mit ihr machen würden. Einer von ihnen leckte sich genussvoll die Lippen. Sigurd brannte vor Wut.

			»Es gibt nicht genug Mösen hier, um eine solche Gelegenheit ungenutzt zu lassen«, sagte Guthrums Preiskämpfer. Er ging zu Valgerd und schob seine Hand unter den Saum des Kettenhemdes und packte sie zwischen den Beinen.

			Die Krieger richteten ihre Schwerter auf Sigurd, der sich vor Wut aufbäumte und sich fast aus dem Würgegriff befreit hätte. Doch dann wurde er erneut von Muskeln und Klingen gebändigt und konnte nur zusehen, wie der Hüne sich an Valgerd zu schaffen machte.

			Allerdings hatte Valgerd nicht vor, sich Guthrums Preiskämpfer und seiner Geilheit auszuliefern. Sie zuckte wie ein Fisch am Haken und rammte im nächsten Moment ihre Stirn gegen das Kinn des Kriegers. Der taumelte zurück und hielt sich die Hände vor das Gesicht. Einen Moment schwankte er, doch dann spuckte er blutigen Speichel aus und stürmte vor. Er packte Valgerd am Hals, während die beiden anderen Männer sie losließen und zurücktraten.

			»Hure!«, schrie der Hüne ihr ins Gesicht.

			Der Arm um Sigurds Hals verstärkte den Griff und drohte ihn zu ersticken. Floki kämpfte gegen die Männer, die ihn festhielten. Er hatte die Zähne gefletscht wie ein Wolf, aber er konnte ebenfalls nichts unternehmen.

			Valgerds Gesicht lief im Licht der flackernden Tranlampe rot an, und ihre hasserfüllten Augen traten fast aus ihren Höhlen, als sie um sich trat und versuchte, sich aus dem Griff des Hünen zu befreien. Sie versuchte vergeblich, seine Hände von ihrem Hals zu lösen. Der Mann hatte sie halb vom Boden hochgehoben in seiner Raserei.

			»Setzt sie wieder ab, Beigarth«, sagte Guthrum. »Bevor sie sich in meinem Zelt bepisst.«

			Aber Beigarth hatte seinen Spaß und beobachtete mit irrem Blick, wie Valgerd litt. Ihr Körper war erschlafft, ihr Blick verriet Panik.

			»Du bist ein toter Mann, Beigarth«, keuchte Sigurd. »Das schwöre ich beim Allvater«

			»Beigarth! Lass sie runter!«, befahl Guthrum, und diesmal gehorchte ihm der Krieger. Er warf Valgerd in eine dunkle Ecke des Zelts. Dort blieb sie liegen, rang nach Luft und keuchte wie ein alter Blasebalg.

			Der Mann, der das Seil geholt hatte, trat wieder in das Zelt und blickte auf sie herunter. Seine Zähne glänzten im Licht der Lampe.

			»Binde sie«, befahl ihm der Jarl und drehte sich dann zu Sigurd herum. »Wieso glaubst du, dass sich der Allvater um dich und deine Schwüre kümmert?« Er deutete auf den Eingang des Zelts und auf die Hügel und die Festung. »Vielleicht dachtest du, dass die Götter deinen kühnen Plan wohlwollend betrachten? Dass vielleicht Óðin selbst dich vor meinen Männern verbergen würde, bis du deine Klinge in mein Herz gerammt hast? Dann sieh dich an! Selbst wenn die Götter dir früher einmal gewogen waren, jetzt sind sie es offensichtlich nicht mehr. Dein Lebensfaden ist in meiner Hand.«

			Er bedeutete einem seiner Leute, Sigurd zu binden. Sie drehten ihm die Arme auf den Rücken und fesselten sie. Andere Krieger machten dasselbe mit Floki und Valgerd. Während die Knoten geknüpft wurden, stieß Beigarth einen Fluch aus und stapfte aus dem Zelt wie ein Bär aus seiner Höhle. Der Jarl folgte ihm, nachdem er vier Krieger bestimmt hatte, die die Gefangenen bewachen sollten. Sigurd dachte über Guthrums Worte nach. Und auch darüber, was Asgot an dem Tag gesagt hatte, nachdem sie die Burg durch Sigurds List mit dem Kriegsbanner erobert hatten. »Du hast Lokis Auge auf dich gezogen, mit deiner List«, hatte der Godi ihn gewarnt. Asgot war ein Mann, der selbst das Flüstern der Götter im Wind vernahm, der ihre Gedanken in den Runen las. Er hatte Sigurds Vater als Ratgeber gedient, und jetzt half er Sigurd mit seinem Wissen. Der Gott der List wäre jetzt ebenfalls ein Teil dieser Unternehmung, hatte Asgot ihn gewarnt, und er säße wie ein Mann am Tafl-Brett, der sich bei der Aussicht auf dieses Spiel die Hände reibt. Vielleicht hatte der Godi ja recht gehabt.

			Sigurd dachte an Moldof, der mit seinem Seil in der Festung stand und in die Nacht hinausstarrte und auf sie wartete. Mittlerweile würde er vielleicht vermuten, dass irgendetwas schiefgegangen war. Es war sogar möglich, dass er die Unruhe und die Krieger vor Jarl Guthrums Zelt gesehen hatte. Dann hatte er keine Wahl, als Olaf von Sigurds Plan zu erzählen. Und selbst wenn die Götter jetzt tatsächlich über Sigurd lachten, würde ihr Gelächter schon bald von Olafs Flüchen übertönt werden.

			»Bleib, wo du bist, Onkel«, flüsterte Sigurd. Er bezweifelte, dass sich Alrik aus der Festung wagte, aber Olaf? Wenn er glaubte, dass Sigurd noch am Leben und Guthrums Gefangener wäre, dann war es Olaf zuzutrauen, dass er mit seiner Mannschaft einen verzweifelten Ausfall wagte, der aber keinerlei Aussicht auf Erfolg hatte.

			»Als ich diese Festung erobert habe, hat Alrik mir einen Silberschatz zur Belohnung gegeben«, rief Sigurd. Er wusste, dass Guthrum, der draußen mit seinen Männern redete, ihn hören konnte. Die Männer verstummten, und Guthrum tauchte im Eingang des Zeltes auf. »Lass uns gehen, Jarl Guthrum, dann gehört das Silber dir.«

			Guthrum dachte kurz darüber nach. »Der Mann, der meine Burg erobert hat, ist mein Gefangener«, antwortete er dann. »Mir will es scheinen, dass dein Glück dich verlassen hat, Byrnjolf, und dass es zu mir gekommen ist, wie ein Floh, der von einem Hund auf einen Wolf springt.« Er strich sich durch den Bart. »Nein. Ich würde dich Alrik nicht einmal für eine ganze Knørr von Silber zurückgeben. Mit der Hilfe des Allvaters werde ich morgen die Festung angreifen und mir zurückholen, was mir gehört. Wenn das vorbei ist und falls Alrik dann immer noch lebt, werde ich ihm den Blutadler in den Rücken schneiden und ihn Óðin opfern, als Unterpfand meines Dankes. Vielleicht schneide ich dir auch den Adler auf den Rücken, Byrnjolf.«

			Niemand drohte leichtfertig mit dem Blutadler, und Sigurd versuchte die Panik zu unterdrücken, die ihn befiel.

			Guthrum sah Valgerd an, die hoch aufgerichtet und trotzig wie zuvor dastand. Sie hatte eine Platzwunde auf der Stirn, die bewies, wie fest sie Beigarth getroffen hatte. Die Haut, dort wo Guthrums Preiskämpfer sie gewürgt hatte, war dunkelrot verfärbt. »Bist du seine Frau?« Guthrum deutete mit einem Nicken auf Sigurd.

			»Ich bin niemandes Frau«, erwiderte Valgerd. Das stimmte, aber ihre Worte trafen Sigurd dennoch wie ein Schlag.

			Der Jarl hob die Brauen. Ein Lächeln umspielte seine Lippen. »Du irrst dich, Schildmaid. Du bist jetzt meine Frau.«

			Valgerds Augen funkelten wütend. Guthrum wandte sich von ihnen ab und ging hinaus, um seinen Angriff auf die Festung am nächsten Tag zu planen.

			»Ich gäbe was drum, ihn verrecken zu sehen«, sagte der schwarze Floki und spie hinter ihm aus.

			»Dann sollten wir dafür sorgen, dass wir am Leben bleiben, damit wir es sehen können«, erwiderte Sigurd.
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			Am nächsten Tag griff Jarl Guthrum mit seiner ganzen Kriegsschar die Festung an. Sie stürzten sich in einem einzigen großen Haufen auf den Ostwall, ausgerüstet mit Leitern, Haken und Tauen. Sie ritten sogar mit ihren Pferden bis an die Palisaden heran, stellten sich auf den Rücken der Tiere, um die Spitzen zu erreichen und sich hochzuziehen. Wieder kämpfte Guthrum selbst mitten im blutigen Getümmel, umringt von seinen besten Kriegern, während sie die Tore mit ihren Äxten bearbeiteten. Sie hackten auf das Holz ein, während andere sie mit ihren Schilden beschützten.

			Doch noch bevor die ersten Beleidigungen gebrüllt wurden, bevor die Schlachtrufe ertönten und das erste Blut vergossen wurde, hatte Guthrum Sigurd, Valgerd und Floki in die vorderste Reihe bringen lassen, damit die Verteidiger sehen konnten, dass ihr Versuch, den Jarl zu töten, gescheitert war. Zu Sigurds Überraschung bot Alrik Guthrum fünf Stangen Eisen für Sigurds Freilassung. Guthrums Antwort bestand darin, einen Speer über die Palisade zu schleudern, womit er jeden Mann in der Festung als Opfer für Óðin beanspruchte.

			»Du hättest es mir sagen sollen!«, rief Olaf Sigurd zu. Sein Gesicht war versteinert wie eine Felswand. Die anderen machten auch keine glücklichen Mienen. Svein würdigte Sigurd keines Blickes, was zeigte, wie er sich fühlte, weil man ihn zurückgelassen hatte.

			Dann begann das Kämpfen. Sigurd hatte nicht gehört, was Jarl Guthrum seinen Männern an diesem Morgen gesagt hatte, aber sie kämpften, als fühlten sie sich Schulter an Schulter mit den Göttern, Óðin und Thór, Týr und Vidar, in ihre Kettenpanzer gehüllt und mit glühenden Augen. Sie warfen sich auf die Festung, als hätten sie schon den Geruch des Siegesmahls in ihren Nasen und als würde der Glanz des Beutesilbers den Tag erhellen. Sie kletterten die Leitern und die Seile hoch, schrien sich die Kehlen aus dem Leib und stießen mit ihren Speeren nach den Männern in der Burg.

			Ja, diese zu allem entschlossene Kriegsschar brach sich an Alriks Wällen wie eine Woge, die gegen einen Felsen schlägt. Sigurd sah, wie Alriks Männer jene, die die Leitern hinaufstiegen, mit ihren Spießen durchbohrten und dann mit denselben Spießen diese Leitern von den Palisaden stießen und sie zurückwarfen. Er sah, wie sie die Krallen das Holz greifen ließen und warteten, bis die Männer am Seil hingen, bevor sie die Seile abtrennten. Guthrums Männer stürzten und rollten die Böschung hinab.

			Er sah zu, wie Olaf und Bram, Svein und Moldof jeden abschlachteten, der dumm genug war zu versuchen, die Tore zu erklimmen. Er sah, wie Alrik und Knut ihre Männer bei ihrer verzweifelten und hartnäckigen Verteidigung anfeuerten, wie sie Schädel spalteten, ihre Klingen in Gesichter stießen und die Angreifer von den Wällen zurückschlug, wie man Muscheln von einer Bordwand schlug.

			»Das wird ein Fest für die Krähen.« Floki sah mit seinem schwarzen Haar selbst aus wie eine Krähe. Er hatte recht. Die ganze Schlacht dauerte nicht lange, kaum so lange wie man brauchte, um eine nicht allzu stumpfe Klinge zu schärfen. Dann war es vorbei.

			Sie sahen zu, wie Beigarth seinen Jarl von dem zersplitterten Loch wegzog, das sie mit ihren Äxten in die Tore geschlagen hatten. Guthrum selbst hatte genauso viel dazu beigetragen wie die anderen, und als seine Axt zum ersten Mal durch das Tor gehackt hatte, war er wie von Sinnen gewesen. Sigurd sah, wie er einen von Alriks Männern durch dieses Loch zog und ihn mit dem Stiel seiner Axt zu Brei schlug. Aber noch während er auf diesen Mann einprügelte, starben seine eigenen Krieger um ihn herum wie die Fliegen, fielen den Speeren, Pfeilen und Felsbrocken zum Opfer, die von den Wehrgängen auf sie herunterregneten. Hätte Beigarth seinen Jarl nicht weggezogen und ihn mit dem Schild geschützt, wäre Guthrum neben diesem Loch gestorben, das er geschlagen hatte.

			Es musste dem Jarl bitter in den Ohren geklungen haben, als die Verteidiger der Burg jubelten, als Guthrums Männer geschlagen zurückwichen. Es schien ihn nicht zu kümmern, dass die sechs Pfeilschäfte, die in Beigarths Schild steckten, bedeuteten, dass er ohne seinen Preiskämpfer vermutlich tot gewesen wäre.

			»Er wird zu uns kommen und uns die Kehlen durchschneiden in seiner Wut«, sagte Valgerd. Aber Sigurd hatte den Eindruck, dass Guthrum seine Wut bereits wieder in den Griff bekam. Er hatte Beigarth abgeschüttelt und stand hoch aufgerichtet da und atmete heftig, während er zusah, wie seine Männer ihre verletzten Gefährten den Hügel hinabtrugen und in Sicherheit brachten. Von ihren Wällen, die sie selbst einst beschützt hatten und gegen die sie jetzt erneut vergeblich angerannt waren.

			Aber Alrik hatte ebenfalls Männer verloren, Krieger, auf die er nicht verzichten konnte. In dieser Nacht stiegen von ihren Scheiterhaufen dicke schwarze Rauchwolken in den blassen Himmel. Es stank nach verbranntem Fleisch. Bevor Guthrums Männer sie wegführten, glaubte Sigurd erkennen zu können, dass seine eigene kleine Mannschaft überlebt hatte. Er wusste, dass Olaf sie sicher in diesem Kampf geführt und nicht zugelassen hatte, dass sie ihr Leben unnötig aufs Spiel setzten. Aber das konnte Sigurds Schuldgefühle nicht lindern, die er empfand, weil er nicht dort oben neben ihnen gekämpft hatte. In seiner Überheblichkeit hatte er geglaubt, er könnte erreichen, was Alrik bislang versagt war: Jarl Guthrum zu töten. Er hatte geglaubt, ein Stoß mit seinem Scramasax in der Nacht würde ihn reich machen und beweisen, dass er immer noch in Óðins Gunst stand. Stattdessen war er in die Falle getappt, wie ein Bär in eine Grube mit spitzen Pfählen. Und als hätte er nicht schon genug Feinde auf der Welt, war er jetzt der Willkür eines neuen Feindes ausgeliefert, eines Mannes, der nur seinen Tod wünschen konnte.

			Vielleicht spielten die Götter ja mit ihm. Vielleicht hatte er tatsächlich, wie Asgot glaubte, Lokis Aufmerksamkeit ebenso auf sich gezogen wie den Blick des Allvaters. Das bedeutete, von jetzt an war nichts mehr sicher – falls es das überhaupt jemals gewesen war.

			Er fluchte, als Guthrums Männer ihn, Floki und Valgerd an Pfähle fesselten, die in den Boden gerammt worden waren, und sie dort ließen, als die Nacht einbrach.

			Er hatte versagt.

			Durch die offene Tür sah Runa, dass das Licht schwächer wurde. Aber es war noch nicht Hochsommer, und die Dämmerung warf ihr Tuch über Fugløy, als sich der Tag nach Westen zurückzog. Und immer noch hatte die Frau ihr Kind nicht geboren. Zahlreiche Frauen hatten sich eingefunden. Sie wurden von dem Wunder der Geburt angezogen wie Männer vom weihevollen Ernst eines Kampfes.

			»Sie wird dieses Kind niemals ausspucken«, meinte Sibbe verächtlich. Wenn Runa einen Feind auf Fugløy hatte, dann war es Sibbe. Aber seit der Nacht, in der die Weise Mutter zurückgekehrt war und Runa Sibbe bewusstlos geschlagen hatte, hatten sie nur noch mit hölzernen Übungsschwertern gekämpft. Ansonsten gingen sie sich aus dem Weg, soweit das auf einer kleinen Insel wie Fugløy möglich war.

			»Warum drücken wir nicht auf ihren Bauch?« Drífa hielt einen Bierhumpen in Händen, den sie der Weisen Mutter bringen sollte. Runa trug immer noch die Zange, die sie sich von Ingel geborgt hatte. Aber beides war bislang nicht zum Einsatz gekommen. »Wenn wir an der richtigen Stelle drücken, dann sollte das Kind zwischen ihren Beinen herausplatzen wie eine reife Erbse aus der Hülse«, fuhr Drífa fort. Einige Frauen schüttelten den Kopf und rieten ihr, sie sollte lieber den Mund halten, statt solchen Unsinn zu reden. Was wusste Drífa schon von einer Kindsgeburt, da sie ihr ganzes Leben lang auf einer Insel von Frauen gelebt hatte, die keine Männer hatten? Wer von ihnen weiß denn überhaupt etwas darüber?, dachte Runa.

			»Das Bier, Mädchen!«, rief jetzt die Weise Mutter und sah sich nach Drífa um. Sie verlor langsam die Geduld. Sie hatten Gudny auf Stroh und Decken gebettet, aber sie sträubte sich, die Beine zu spreizen, wenn die Weise Mutter es verlangte.

			»Wenn sie unsere Hilfe nicht will, soll sie doch wieder zurückrudern«, meinte Sibbe.

			»Unsere Hilfe?« Die Weise Mutter riss Drífa den vollgeschenkten Humpen mit Bier aus der Hand. Die junge Frau zuckte erschrocken zusammen. »Von welcher Hilfe redest du?« Darauf hatte Sibbe keine Antwort. Die alte Hexe trank einen Schluck Bier, dann hielt sie der Kreißenden den Krug hin. »Hier, trink, Mädchen«, sagte sie schließlich, an die Gebärende gewandt. »Trink alles aus, du Närrin!«

			Gudnys rehbraune Augen zuckten über die Gesichter um sie herum, als sie den Humpen umklammerte, den die Alte ihr hinhielt.

			»Bier wird dir sicher die Beine öffnen«, sagte Signy. Sie lehnte an einem Dachpfosten, die Arme vor der Brust verschränkt. »Nach zwei Humpen gehen sie so schnell auseinander, dass wir den Luftzug spüren.«

			»Ja, trink es, Mädchen«, sagte jetzt eine ältere Frau im Hintergrund. »Und wenn du es nicht willst, dann trinke ich es.«

			»Worauf wartet sie?«, fragte eine Frau namens Svanloga. »Ich wette, sie hat nicht nur einen Krug getrunken, als sie den Kerl da draußen an sich rangelassen hat.« Sie deutete mit einem Nicken zur Tür.

			Ihre Bemerkung brachte ihr einen scharfen Tadel von Vebjørg ein, die ihr sagte, dass man so nicht von Gästen redete, und Gäste waren sie nun einmal, also mussten sie entsprechend behandelt werden.

			»Und wenn schon! Er kann mich ja nicht hören.« Svanloga fuhr mit der Hand durch die Luft, und die Flamme einer Tranlampe neben ihr tanzte knisternd.

			»Aber sie kann dich hören.« Vebjørg deutete auf Gudny, die sich jedoch nicht anmerken ließ, ob sie beleidigt war, als sie an dem Bier nippte. Vebjørg war als Wachposten auf der Klippe von Rinda abgelöst worden, die nur mürrisch ihren Dienst angetreten hatte. Sie wollte sehen, wie das Kind geboren wurde. Allerdings hatte sie bis jetzt nichts verpasst.

			»Ich werde meine Worte nicht für irgendeinen Mann mäßigen«, sagte Svanloga so laut, dass Varin, der draußen im Dunkeln wartete, es einfach hören musste. Man hatte ihm gesagt, dass ein Haus, in dem eine Frau gebar, kein Ort für einen Mann sei und er nur alles schlimmer machen würde, wenn er nutzlos herumstand. Man hatte es ihm nicht zweimal sagen müssen, und er hatte sich seitdem nicht mehr blicken lassen.

			»Trink weiter, Mädchen!«, fuhr die Weise Mutter Gudny an. »Nicht nur nippen! Trinken!«

			Gudny trank. Das Starkbier stieg ihr rasch zu Kopf. Wie auf Kommando öffneten sich ihr milchig-weißen Beine plötzlich. Gudny kicherte vor sich hin. Die Frauen sahen sich verwundert an.

			»Das Gesöff scheint es in sich zu haben. Gibt es hier irgendwo einen Vorrat, von dem ich nichts weiß?« Sibbe sah Drífa an, die den Kopf schüttelte.

			Die Weise Mutter verlor keine Zeit. Sie hatte sich die Hand mit Butter eingeschmiert und steckte bereits bis zum Handgelenk in Gudny. Die hatte aufgehört zu kichern und riss verwundert Augen und Mund auf. »Du blutest also, hm?« Die Weise Mutter hatte die Augen geschlossen, als sie in der Frau herumtastete.

			»Ich dachte …« Gudny zuckte zusammen und nahm noch einen Schluck vom Bier. »Ich dachte, ich muss sterben …«

			Im flackernden Licht der Lampen bemerkte Runa, wie das Gesicht der Prophetin zu erstarren schien, während ihr Arm plötzlich regungslos verharrte. Dann zog sie die Hand aus Gudnys Leib und wischte sie auf der Decke unter ihr ab. Sie erhob sich mühsam, starrte Gudny an, die vor ihr lag, und ging zum Herd. Die Frauen machten eine Gasse, um sie durchzulassen.

			»Runa Haraldsdóttir, komm her«, sagte sie. Runa hatte immer noch Ingels Zange in der Hand, als sie zu der alten Hexe trat.

			»Was ist, Weise Mutter?«, fragte Runa. Sie fühlte die Augen aller auf sich ruhen und blickte sich nervös um.

			»Heute Nacht wird das Kind noch nicht kommen«, sagte die alte Hexe und sah Runa an. »Aber es lebt. Sein Herz flattert wie ein kleiner Spatz. Und jetzt sieh dir meine Hand an, Mädchen.« Sie hielt sie ins Licht des Feuers. »Fällt dir etwas auf?«

			Runa fiel etwas auf. »Kein Blut.«

			Die Hexe nickte. »Also, was ist das an ihren Kleidern, frage ich? Irgendetwas stimmt da nicht«, sagte sie. »Ist ihr Mann noch draußen?«

			»Wo sollte er sonst sein?«, erwiderte Runa.

			»Komm mit mir, Runa Haraldsdóttir.« Die alte Frau nahm ihre Haube aus Katzenfell vom Nagel am Dachpfosten. »Finden wir heraus, wohin uns dieser Geruch führt.«

			Sie traten in die Dunkelheit hinaus und sahen die Männer. Sie waren mit Schilden und Klingen bewaffnet, und im nachlassenden Licht des Tages sah Runa ihre Zähne und das Weiße in ihren Augen.

			Sie stellte sich schützend vor die Weise Mutter und zog ihren Scramasax.

			»Lass die Waffe fallen, Mädchen, sonst schneide ich der Alten die Kehle durch.«

			Runa drehte sich um. Zwei weitere Männer lauerten in der Dunkelheit neben der Tür des Langhauses. Einer hatte das Haar der Weisen Mutter gepackt und hielt ihr ein Messer an den bleichen Hals.

			»Es ist nur ein kleiner Ruck«, warnte der Mann sie und drückte die flache Seite seiner Klinge gegen die Haut der Hexe. »So einfach, wie eine Schlehe von einem Strauch zu pflücken.«

			»Tu, was wir sagen, Runa Haraldsdóttir.« Varin trat vor und zeigte sich Runa, die einen Fluch ausstieß. Aber sie warf ihren Scramasax zu Boden. Varin nickte einem anderen Mann zu, der vortrat und ihr den Arm um den Hals schlang. Er zog sie an sich, und sie spürte die kalte Klinge seines Messers unter ihrem Kinn.

			»Keinen Mucks, Mädchen«, knurrte er. Sein stinkender Bart und sein fauliger Atem waren widerlich. »Ich will so einem hübschen Ding nicht die Kehle durchschneiden.«

			Dann kamen die anderen, mit erhobenen Speeren und Schilden. Einige von ihnen kehrten ihnen den Rücken zu und behielten die Dunkelheit im Auge, während die anderen die Tür des Langhauses beobachteten, durch die jetzt Varin trat, gefolgt von Runa, die von dem anderen Mann vor sich hergeschoben wurde.

			»Wer seid ihr?« Die Frage kam von Vebjørg. Sie stand der Tür am nächsten. Die Frauen hatten die Gefahr bemerkt und sich mit allem bewaffnet, was sie gerade zur Hand hatten. Jetzt standen sie da und richteten ihre Waffen auf die Männer.

			»Immer mit der Ruhe«, warnte Varin sie. »Wir wollen doch nicht, dass irgend jemand verletzt wird.«

			Drífa hatte ihren Bogen bis zum Kinn gespannt. Sie zielte mit ihrem Pfeil auf Varin, und Runa wusste, dass ihr Schuss nie sein Ziel verfehlte.

			Aber Varin ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.

			»Ich will einen Haufen von Klingen hier liegen sehen.« Er deutete mit seinem Speer auf den langen Tisch. »Jedes Messer, jeden Schild, alles Silber oder Eisen, was ihr habt. Ich will es alles hier sehen. Tut, was ich verlange, dann wird euch nichts geschehen.« Er deutete mit dem Speer auf Drífa und schwang ihn dann in Richtung der Weisen Mutter und Runa. »Widersetzt ihr euch mir, dann töten wir die Hexe und das Mädchen.«

			Runa versuchte, den Blick der Weisen Mutter aufzufangen, aber sie sah nur das Weiße in ihren Augen, als die alte Frau sie verdrehte, bevor sie sie schloss. Sie versuchte, in die Zukunft zu blicken. Oder vielleicht sprach sie auch mit den Göttern. Jedenfalls war sie nicht mehr bei ihnen in diesem Raum. Runa befiel die Angst, dass diese Nacht das Ende sein könnte, das die Prophetin vorhergesagt hatte.

			Aber sicher würde Freyja nicht zulassen, dass die Wyrd ihrer Maiden ein solches Ende nahm. Was, wenn das jetzt das Zwielicht der Welt war und Freyja ihre Kriegerinnen brauchte, um ihr bei dem letzten Kampf zwischen den Göttern und ihren Feinden zu helfen? Was, wenn Ragnarøk gekommen war? Runas Gedanken überschlugen sich, und vielleicht dachten die anderen Frauen ganz Ähnliches. Denn sie sahen sich gegenseitig an und wussten nicht, was sie tun sollten.

			»Wenn wir unsere Klingen abgeben, wer garantiert, dass sie uns nicht trotzdem abschlachten?«, wandte sich eine mit einem Speer bewaffnete Frau namens Harthegrepa an die anderen.

			»Es sind Männer!«, spie eine weitere Frau aus. »Sie werden uns nicht abschlachten, bevor sie ihr Vergnügen mit uns gehabt haben.«

			Vebjørg sah Drífa an. Nach einer Weile schüttelte sie den Kopf. Sie entspannte ihren Bogen und senkte ihn, ließ den Pfeil jedoch in der Sehne.

			In dem Moment tauchte ein weiterer Mann in der Tür auf. »Wir haben die anderen. Sie haben keine Schwierigkeiten mehr gemacht, nachdem wir uns verständlich gemacht haben«, erklärte er. »Aber die beiden Schmiede sind verschwunden. Ich nehme an, sie verstecken sich im Wald.«

			Varin fluchte. »Haltet die Augen offen. Wenn sie auftauchen und kämpfen wollen, sagt ihnen, dass wir das Mädchen töten. Sie heißt Runa. Das sollte sie überzeugen.« Der andere Mann grinste, nickte und verschwand wieder. »Also?« Varin deutete mit seinem Speer auf die dreißig Frauen, die sich in der Halle versammelt hatten. »Muss erst Runas Blut vergossen werden, damit ihr glaubt, dass ich es ernst meine?«

			Vebjørgs Blicke versprachen Varin einen Tod, den sie ihm nicht bereiten konnte, dann verfluchte sie ihn bei Freyja und trat an den langen Tisch. Sie legte ihren Scramasax darauf. »Tut, was er sagt«, befahl sie den anderen, die ebenfalls düstere Drohungen gegen Varin ausstießen, aber Vebjørgs Beispiel folgten, bis der Tisch mit Waffen voll war. Die eisernen und stählernen Klingen und die Griffe aus Knochen und Geweihen schimmerten im flackernden Licht der Flammen. Drífa war eine der Letzten gewesen. Aber jetzt lag auch ihr Bogen bei den Waffen der anderen, und sie richtete ihren finsteren Blick auf Varin. Ihre Augen blitzten wie Pfeilspitzen.

			»Lasst sie durch«, befahl Varin und deutete mit seinem Speer auf Gudny.

			»Was sollte mich daran hindern, ihr mein Messer in den Bauch zu rammen und das Kind und sie zu töten?« Das war Svanloga. Sie hatte noch immer ihren Scramasax und presste ihn mit der flachen Klinge auf den dicken Bauch der jungen Frau.

			Varin zuckte mit den Schultern. »Um die beiden ist es nicht schade. Sie haben ihren Zweck erfüllt. Du wirst mich nicht aufhalten in meinem Vorhaben. Und jetzt leg die Waffe weg.«

			Svanloga begriff, dass es sinnlos war. Mit einem Zischen, das dem des Schwans ähnelte, nach dem sie benannt worden war, trat sie zur Seite und befahl Gudny zu gehen. »Ich hoffe, dieses Kind spaltet dich wie eine Axt den Holzscheit!«, spie sie hervor, ging zum Tisch und legte ihren Scramasax zu den anderen Waffen.

			»Warte draußen!«, befahl Varin Gudny. Die Frau nickte und wischte sich die Tränen ab, während sie an Varin vorbei in die Nacht hinaus trat. »Asvald, Iarl, kommt rein!«, rief Varin. Als die beiden Gefährten erschienen, befahl er ihnen, die Waffen fortzuschaffen. »Und ihr, auf die Knie!«, rief Varin, an die Frauen gewandt. »Ihr da!«, schrie er vier Frauen an, die am Rand des Raums standen, wo Wandteppiche neben den Betten hingen. »Hierher, zu den anderen! Und jetzt runter mit euch. Alle!«

			Die Freyja-Maiden knieten sich in die Binsen und das Stroh.

			»Gut«, sagte Varin. Dann rief er seinen Gefährten draußen zu, sie sollten die Frauen hereinbringen, die sie zusammengetrieben hatten. Er zwang sie, sich neben die anderen zu knien, sodass jetzt nur noch drei Frauen fehlten, nämlich Gæierlaug, Ingibjørg und Skuld Snorradóttir. Rinda hatte Vebjørgs Wache draußen auf dem Felsen an der Bucht übernommen. Runa machte sich Sorgen um sie. Sie hätte sie sicherlich vor Varins Männern gewarnt, wenn sie dazu in der Lage gewesen wäre. Wo war sie jetzt? Ingibjørg war auf der Westseite der Insel, beim Flohfelsen. Und Skuld war »unter dem Mantel«, wie sie das Zwiegespräch mit der Göttin nannten, also bei den Göttern.

			»Gefällt dir das hier genauso gut wie mir?«, knurrte der Mann in Runas Ohr.

			»Es würde mir gefallen, dich zu töten«, sagte sie.

			Bei diesen Worten presste er seine Lenden fest an sie, und sie zuckte zusammen, als sie den harten Knochen in seiner Hose spürte, und die Berührung machte ihr mehr Angst als das Eisen an ihrer Kehle.

			»Hat es dir ein Mann schon mal besorgt, Mädchen?«, keuchte er heiser.

			»Und dir?«, konterte Runa.

			Das gefiel dem Mann gar nicht. Er drückte seinen Arm fester um ihren Hals, bis Runa keine Luft mehr bekam. Ihr wurde heiß, und sie zappelte, versuchte sich zu befreien. Aber es war aussichtslos. Also wurde sie ganz ruhig, in der Hoffnung, dass er seinen Griff lockerte, wenn sie ihm keinen Ärger machte. Und so war es. Sie rang keuchend nach Luft.

			»Wir sind wegen des Silbers nach Kuntøy gekommen, das König Thorir hierhergeschickt hat.« Varin deutete mit seinem Speer auf die Weise Mutter, die Varins Spießgeselle nach vorn gezerrt hatte. Damit die Frauen mit eigenen Augen sehen konnten, wie hilflos die Hexe gegen die Drohung einer scharfen Klinge an ihrem dürren alten Hals war. »Erspart euch die Mühe, mir erzählen zu wollen, dass ihr nichts davon wisst. Ich kenne den Schiffsführer von König Thorirs Sturmelch. Ich weiß, dass an dem Tag, an dem die Sturmelch die junge Runa Haraldsdóttir aus Skíringssalr hierhergebracht hat, noch eine hübsche Fracht an Bord war. Eine Seetruhe voller Hacksilber. Mit Armringen und Silberbarren, und all das so schwer, dass es vier Männer brauchte, um sie auszuladen.« Er setzte den Schaft des Speers auf den Boden und deutete mit der rechten Hand auf Vebjørg. »Ich will dieses Silber.«

			»Dieses Silber war König Thorirs Geschenk an die Göttin«, erwiderte Vebjørg.

			»Ach so.« Varin hob sein Kinn. »Und ich habe mich schon gefragt, welche Verwendung ihr für einen solchen Schatz habt. Wo ihr doch auf dieser Insel festsitzt wie Muscheln an einem Felsen.«

			»Man sagt, Thorir will sich damit einen Platz in Freyjas Halle erkaufen«, brummte der Mann, der Runa festhielt.

			»Er möchte sein Nachleben lieber dort verbringen als in Walhall?« Die Frage kam von dem Mann namens Asvald, der in der Tür hinter Runa stand.

			Varin zuckte mit den Schultern. »Davon weiß ich nichts«, sagte er, »und es kümmert mich auch nicht. Was ich weiß, ist, dass es auf dieser Insel einen Silberschatz gibt und dass ich ihn mitnehme, wenn ich gehe.«

			»Wenn du das Silber nimmst, bestiehlst du den König«, sagte Vebjørg.

			Varin zuckte wieder mit den Schultern. »Es gibt andere Könige«, erwiderte er. »Mit einem solchen Schatz können wir überall hingehen. Wir können einem anderen Herrn die Treue schwören.« Er grinste. »Ich könnte sogar Herr meiner eigenen Halle werden. Irgendwo weit weg von hier.«

			»Wenn wir die Weiber töten, wird König Thorir niemals erfahren, wer sein Silber genommen hat«, sagte der stinkende Mann, der Runa festhielt. Er presste seine kalte Klinge gegen ihren Hals und seine andere Waffe gegen ihr Gesäß.

			»Das ist richtig, Gevar«, räumte Varin ein und nickte. »Aber einfacher ist es, wenn wir sie verschonen und sie uns dafür sagen, wo ich diese Kiste finde, die mit der jungen Runa Narbengesicht hierhergekommen ist.«

			Er zeigte mit dem Speer von Runa auf die Frauen, die auf dem Boden vor ihm knieten. Die Klinge durchschnitt den Rauch, der über ihren Köpfen schwebte. »Also, wer von euch sagt mir, was ich wissen will?«

			»Wäre es unser Silber, dann würden wir sagen, nimm es und verschwinde«, sagte die Weise Mutter. Sie hatte die Augen immer noch geschlossen. Es waren die ersten Worte, die sie sprach. Als Varin sich zu ihr herumdrehte, öffnete sie die Augen und richtete ihren Blick auf ihn, woraufhin er zusammenzuckte. Das sahen alle in dem Raum, und Runa wusste, dass trotz seines angeberischen Gehabes der Mann immer noch Angst davor hatte, dass die Hexe ihn verfluchen könnte. »Dieses Silber gehört nicht einmal König Thorir«, fuhr die Prophetin fort. »Nicht mehr. Vebjørg irrt.« Der Blick ihrer Augen bohrte sich in Varin wie Angelhaken. »Jetzt gehört es Freyja.« Sie grinste, und diese Grimasse war so kalt und abweisend wie Helheim. »Ich weiß, dass du ein Mann bist, Varin, aber trotzdem … Du kannst nicht so dumm sein und eine Göttin bestehlen wollen?«

			»Halt deine alte Zunge im Zaum, Weib!« Varin drehte sich zu den knienden Frauen herum. »Wo ist das Silber? Sagt es mir sofort, oder ich schneide ihr die Kehle durch.«

			Sie starrten ihn an, trotzig, und keine wollte diejenige sein, die diesem Drecksstück verriet, was er wissen wollte.

			Er seufzte, trat zu der Weisen Mutter, und bedeutete dem Mann, der sie festhielt, das Messer von ihrem Hals zu nehmen. Der gehorchte. Varin hob den Speer und durchstieß die Kehle der Hexe, zerfetzte ihre Haut und das Fleisch so mühelos, als wäre es ein altes Segeltuch. Blut quoll aus der Wunde, während die Augen der Prophetin sich weiteten. Dann brach ihr Blick. Die Freyja-Maiden schrien auf, kreischten, aber die Männer bedrohten sie mit ihren Speeren. Die Frauen wussten, dass sie sterben würden, wenn sie sich auf sie stürzten.

			Runa wehrte sich gegen den Griff des Mannes, aber je stärker sie aufbegehrte, desto fester hielt er sie.

			»Du bist die Nächste, wenn du so weitermachst, Mädchen«, knurrte er in ihr Haar. »Willst du das?« Sein heißer Atem hüllte sie ein. »Halt still, Miststück, oder ich schneide dich höchstpersönlich in Stücke!«

			»Was für eine Seherin, hej!«, sagte Iarl und deutete mit dem Kinn auf die alte Frau, die zu Varins Füßen lag. In ihrem Katzenfell sah sie mehr aus wie ein Tier als ein Mensch, bis auf ihr graues Haar, das unter ihrer Haube hervorgedrungen war und jetzt ihr Gesicht bedeckte. Es färbte sich mit dem Blut, das sich unter ihr im Stroh ausbreitete. »Das hat sie jedenfalls nicht vorhergesehen, Varin.«

			Varin ignorierte ihn, als er sich bückte, eine Handvoll Stroh nahm und das Blut der alten Frau von seinem Speerblatt wischte. Dann ging er zu Runa, die die Weise Mutter anstarrte, die jetzt nicht mehr war. Einfach so.

			»Habe ich euch nicht gewarnt, was passiert, wenn ihr mir nicht verratet, wo das Silber ist?«

			Varin sah Runa an. Sie erwiderte seinen Blick. Sie hätte ihm gern gesagt, was für ein Narr er war, ein Seiðr-Weib zu töten. Denn wer wusste schon, mit welchem Fluch sie ihn belegt hatte, als sie starb? Aber das wagte sie nicht, denn wenn Varins Gier nach Silber so stark war, dass er der Weisen Mutter einfach so die Kehle durchschnitt, dann würde er das mit ihr sicher auch tun, wenn sie ihm einen Grund dafür gab.

			»Ich frage noch einmal.« Varin hob die saubere Speerspitze vor Runas Gesicht. Mit der Klinge fuhr er die Narbe nach, die ein Pfeil von der Stelle unter ihrem linken Auge bis zu ihrem Ohr gezogen hatte. »Wo … ist … das … Silber?«, fragte er.

			»Sag es uns, Mädchen, dann hast du es hinter dir«, brummte Gevar in Runas Haar. Der Mann ließ nicht von ihr ab, hatte sein Gesicht und seine Nase in ihre Zöpfe gepresst.

			Runa biss die Zähne zusammen, damit sie diesen Männern nicht verriet, was sie wissen wollten. Sollen sie mich doch töten, sagte eine Stimme in ihrem Kopf. Sie würde nicht sprechen. Ihr Vater war Jarl Harald von Skudeneshavn gewesen, und ihre Mutter hatte bis zu ihrem letzten Atemzug gekämpft. Ihre Brüder waren große Krieger gewesen, und der letzte von ihnen, der noch am Leben war, stand in Óðins Gunst. Von all den Frauen in dieser Halle war sie ganz sicher nicht diejenige, die nachgeben würde.

			»Also, Runa?«, sagte Varin.

			Sie schüttelte den Kopf und wappnete sich gegen das Unvermeidliche. Varin hatte die Zähne zusammengebissen, und die Muskeln unter seinen narbigen Wangen, auf denen kein Bart wachsen würde, zuckten. Plötzlich drehte er sich um und ging zu den knienden Frauen. Er legte seine Speerspitze an Vebjørgs Kehle. Die hob das Kinn, damit es schnell und schmerzlos ginge.

			»Es ist vergraben!«, stieß Runa hervor. »Das Silber! Es ist vergraben.«

			Varin hielt den Speer ganz ruhig, und nur noch eine Schicht von Wollfett und ein paar Strohhalme befanden sich zwischen dem Blatt und der weißen Haut der Freyja-Maid. »Wo?«, wollte er wissen.

			Vebjørg flehte Runa mit ihrem Blick an, nichts zu sagen, aber Runa wusste, dass Varin seine Klinge erneut in Blut tauchen würde, wenn sie nicht redete.

			»Ich bringe euch hin«, sagte Runa. »Ich zeige euch, wo es vergraben ist.«

			Einige der knienden Frauen zischten und murmelten missbilligend, andere dagegen nickten Runa zu, als wollten sie ihr sagen, dass sie das Richtige tat, angesichts dessen, was ihnen drohte.

			»Gut«, sagte Varin und nickte. Er ließ den Speer sinken und ging zur Tür. »Bringt sie raus!«, rief er seinen Männern zu. »Und ihr anderen … ebenfalls raus!«

			»Sieht aus, als würden wir ein wenig spazieren gehen, Mädchen«, knurrte Gevar, während er Runa hinter Varin herschob.

			Im Vorbeigehen sah Runa Vebjørg. Welche Wahl hatten wir?, fragte sie mit einem Blick.

			»Die Göttin gehe mit dir, Runa«, sagte Vebjørg.

			Dann stand Runa zwischen sieben grauhaarigen, zu allem entschlossenen Männern, während die Dunkelheit sich herabsenkte. Sie warf einen Blick auf die Waffen der Freyja-Maiden, die auf einem Fell auf dem Boden lagen, aber sie wusste, dass man sie niederstrecken würde, bevor sie eine dieser Waffen auch nur in die Hand bekam.

			Die Männer hatten sich bereits auf das Kommende vorbereitet. Zwei von ihnen holten Holzbretter sowie Hammer und Nägel, die neben der Wand des Langhauses gelegen hatten. Damit verrammelten sie die Tür.

			Wo waren Ingel und Ibor? Runa wusste nicht, ob sie froh sein sollte, dass sie nicht hier waren, denn was hätten sie schon gegen sieben bewaffnete Männer ausrichten können?

			Weil es bereits dunkel wurde, entzündeten die Männer Fackeln.

			»Gevar und Iarl kommen mit mir.« Varin ließ sich von einem Mann mit einer Hasenscharte, der nicht sehr viel älter sein konnte als Runa, eine der Fackeln geben. »Ihr andern wisst, was ihr zu tun habt.«

			Die Männer knurrten bestätigend und hoben ihre Speere und Schilde.

			»Hier entlang«, sagte Runa. Sie zitterte am ganzen Leib, als sie die drei Männer von den Langhäusern wegführte, vorbei an der Getreidescheune und dem Räucherhaus, hinein in den Wald an der Südseite der kleinen Siedlung.

			Im Mondlicht schienen die Birkenstämme zu glühen. Aber schon bald ließen sie das Wäldchen hinter sich und erreichten die hohen Kiefern, deren niedrigere Zweige kahl und brüchig waren. Weiter oben war der Baldachin aus Nadeln dicht und so schwarz wie Ruß. Die Fackeln erhellten den Weg nur unvollkommen.

			»Wie weit noch?« Varin ging an Runa vorbei, damit er den Weg besser beleuchten konnte. Er fluchte, als ein Zweig sich im Ärmel seiner Tunika verfing und ein Loch in den Stoff riss.

			»Noch ein kleines Stück«, antwortete Runa.

			»Ein kleiner Inselspaziergang hat noch niemandem geschadet, Varin«, sagte Iarl, der mit seinem Schild ein paar Zweige zur Seite schob.

			»Ich verstehe trotzdem nicht, warum man eine Seetruhe voller Silber vergraben sollte«, sagte Gevar. »Es ist schon sonderbar genug, dass hier nur Frauen leben. Und dann füttern sie die Würmer auch noch mit Silber.«

			»Oder die Götter«, erwiderte Iarl. »Du hast die Alte ja gehört. König Thorir hatte dieses Silber Freyja geweiht. Ein Opfer, wie ein Bulle oder ein guter Widder, nur ohne das Blut und das Gebrüll.«

			»Ohne Blut, Iarl?«, sagte Gevar. »Erzähl das dem alten Weib, dem Varin ein neues Spundloch für ihr Bier fürs Nachleben gemacht hat.«

			Varin murmelte einen Fluch. Vielleicht gefiel ihm der Gedanke nicht, dass er die Weise Mutter ins Nachleben geschickt hatte. Vielleicht fürchtete er auch, sie dort zu treffen, wenn er sein eigenes Ende fand. Trotzdem beabsichtigte er, als reicher Mann dorthin zu gehen, also beschleunigte er jetzt seine Schritte. Die Flamme seiner Fackel flackerte und zischte und wäre fast erloschen, als er voranging.

			Es gab hier keinen sichtbaren Pfad mehr. Runa führte sie zwischen den Kiefern hindurch, in der Hoffnung, dass sie an der richtigen Stelle herauskommen würden. Es war dunkel, und sie hatte Angst, und außerdem war sie nur einmal zuvor an diesem Ort gewesen. Aber sie ging weiter und hoffte, dass die Göttin bei ihr war. Und als das Gelände allmählich anstieg, war sie sicher, dass die Richtung stimmte.

			»Beantworte mir eine Frage, Runa Haraldsdóttir.« Varin trat über einen schäumenden Bach und hob die Fackel hoch, damit die anderen sehen konnten, wohin sie traten. »Wer bist du, und warum hat dieser König Thorir Gapthrosnir dich zu diesen Freyja-Thralls nach Kuntøy gebracht? Du bist ein Nordling, so viel ist klar, wenn du den Mund aufmachst.«

			»Ganz schön weit weg von zu Hause, was, Mädchen?«, fragte Gevar. »Sehnst dich nach deinen Leuten, wie?« Runa sah seine Zähne in dem dämmrigen Licht. Sie verachtete ihn. Das hier waren verzweifelte Männer, Ausgestoßene und Flüchtlinge, vielleicht sogar entkommene Thralls. Keiner von ihnen war ein Schwert wert oder einen Namen, oder auch nur eine Ruderbank auf einem guten Schiff. Es waren Neidinge, die nicht wussten, auf was sie sich da eingelassen hatten.

			»Du kannst mit mir nach Hause kommen. Ich bin ein wohlhabender Mann«, sagte Gevar.

			»Ha!«, stieß Iarl spöttisch hervor.

			»Das werde ich schon bald sein«, erwiderte Gevar. »Wenn diese Nacht vorbei ist.«

			»Falls wir jemals an den Ort kommen, wo sie unseren Schatz vergraben haben«, meinte Iarl.

			»Runa würde nicht wagen, uns zu täuschen, hab ich recht, Mädchen?« Varin hob die Fackel hoch, damit er über einen umgestürzten Baum steigen konnte.

			Runa überlegte, ob sie weglaufen und sich in der Dunkelheit in Sicherheit bringen sollte. Sie war sicher, dass sie den Männern entkommen konnte, bevor die sie ergreifen oder ihr einen Speer in den Leib rammen konnten. Sobald sie in der Nacht verschwunden war, würden sie sie niemals erwischen. Aber was dann? Varin und seine Kumpane würden zur Siedlung zurückgehen, und die anderen Frauen würden für Runas Flucht bezahlen.

			»Mein Vater war ein Jarl«, sagte sie. »Weit weg von hier. Er wurde von einem nordischen König verraten. Einem Wurm namens Gorm.«

			»Du hältst nicht viel von Königen«, stellte Iarl fest.

			»Mein Vater und meine Mutter und drei meiner Brüder wurden im Kampf gegen unsere Feinde getötet«, gab Runa zurück. Ein Zweig brach unter ihrem Fuß. »Aber ich habe noch einen Bruder. Sigurd ist ein großer Krieger, listig, geschickt und furchtlos. Was seinen Feinden aber am meisten zu denken geben sollte, ist, dass er ein Liebling von Óðin Allvater ist.«

			Runa spürte ihre Blicke auf sich. Sie richtete sich unwillkürlich etwas mehr auf. Es war närrisch, ihnen all das zu erzählen. Damit gab sie ihnen vielleicht einen Grund, mehr als nur das Silber von Fugløy mitzunehmen. Denn sie würden sicher erraten, dass sie sich hier auf dieser Insel vor den Feinden ihres Bruders versteckte. Und Varin war eindeutig kein Mann, der eine Gelegenheit ausschlug, und ebenso wenig war er einer, der sich vom Risiko einer Unternehmung abschrecken ließ. Vielleicht dachte er gerade in diesem Moment, dass er Runa an Sigurds Feinde verkaufen konnte. Es wäre leicht genug, König Gorm zu finden, nicht zuletzt mit dem Silber, das Varin bald besitzen würde. Damit konnte er sich Informationen und eine Passage für die Reise nach Norden erkaufen. Er könnte sich sogar sein eigenes Langschiff für die Reise bauen, wenn man das Gewicht der Seetruhe bedenkt, dachte Runa, als sie sich daran erinnerte, wie sich König Thorirs Männer abgemüht hatten, das Ding von der Sturmelch herunterzuschleppen.

			Es war dumm gewesen, ihnen so viel zu erzählen, und doch hatte es Runa innerlich gewärmt wie ein Schluck starken Mets. Es hatte die Angst aus ihren Eingeweiden vertrieben und ihr Blut ein wenig abgekühlt. Sie war Runa Haraldsdóttir, und sie würden ihren Namen niemals verleugnen.

			»Und so wie mein Bruder in der Gunst von Óðin steht«, fuhr sie fort, »bin ich von Freyja geküsst. Also hüte dich, mich noch einmal mit deinen schmutzigen Händen anzufassen, Gevar.«

			Etwas raschelte neben ihnen, und sie alle blieben stehen und hielten den Atem an. Sie durchbohrten die Dunkelheit mit ihren Blicken, während Varin die Fackel höherhob, um besser sehen zu können. Selbst Runas Herz schlug schneller.

			Dann schüttelte Varin den Kopf und ging weiter. Eine Hand stieß Runa vorwärts. »Beweg dich, Mädchen«, knurrte Gevar. »Ich will nicht länger auf dieser Insel sein als unbedingt nötig.«

			»Ja, und halt von jetzt an deinen hübschen Mund«, setzte Iarl hinzu. »Kein Gerede über Götter mehr, wenn du deine Zunge behalten willst.«

			Runa schwieg, und sie kletterten weiter, bahnten sich einen Weg durchs Dickicht, durch Brombeersträucher und Farnkraut, vorbei an umgestürzten Kiefern, an deren Wurzeln immer noch Erde hing und die wie schmutzige Bärte aussahen. Und vorbei an Felsen, die von Feuchtigkeit schimmerten und von duftendem Moos überzogen waren.

			Als sie schließlich die Hügelkuppe erreicht hatten, keuchten die Männer wie Ingels Blasebalg. Es war der höchste Punkt von Fugløy, und Runa blieb stehen. Sie waren da. Am heiligen Ort.

			»Ihr habt eine Kiste voller Silber ganz hier heraufgeschleppt?« Varin wischte sich den Schweiß von der Stirn und sah sich um.

			»Und wir müssen sie ganz wieder zurückschleppen.« Iarl lehnte seinen Speer an einen Baum und zog eine Faustaxt aus seinem Gürtel.

			»Das lass nur meine Sorge sein, Kleiner.« Gevar war zwar nicht so groß wie Svein, aber gut einen Kopf größer als seine Freunde. Seine Arme waren dick wie die Äste von Eichen.

			»Also, Mädchen, wo soll ich graben?« Iarl schwang die Faustaxt durch die Luft.

			Aber Runa antwortete nicht. Sie starrte in die Finsternis.

			»Was bei Óðins Arsch ist das?« Gevar war Runas Blick gefolgt. Varin hob die Fackel, die mittlerweile halb heruntergebrannt war.

			Runa gefror das Blut in den Adern. Dort auf dem Boden, nur wenige Schritte vom Fuß des heiligen Freyja-Baums entfernt, hockte eine Gestalt, zusammengekauert unter einem primitiven Schutzdach aus Stöcken und Tierhäuten.

			Varin trat vor, und die Flamme seiner Fackel loderte wild.

			»Nein!«, zischte Runa.

			Er blieb stehen und drehte langsam den Kopf, sah Runa an. »Warum?« Seine Stimme war leise und sein narbiges Gesicht verzerrt. Er hatte die Hand an den Griff seines Scramasax gelegt, der in seinem Gürtel steckte. Er war nervös. Das waren sie alle.

			»Du darfst sie nicht stören«, flüsterte Runa. »Sie ist bei den Göttern.«

			»Scheiß auf diesen Ort«, knurrte Gevar.

			»Wer ist sie?« Varin stand noch immer wie erstarrt da.

			»Die Hohe Mutter«, antwortete Runa. Ein weißer Rauchfaden stieg aus einem kleinen Steinring neben Skuld empor.

			Varin schien unschlüssig zu sein, was er tun sollte. Er umklammerte immer noch den Griff seines Langmessers.

			»Lass sie in Ruhe, Varin!«, knurrte Iarl. »Schon schlimm genug, was mit dem alten Weib im Haus geschehen ist. Lass die hier in Ruhe. Ich kann darauf verzichten, für den Rest meiner Tage den Fluch eines Gottes am Hals zu haben.«

			Gevar sagte nichts, woraus Varin schloss, dass er mit Iarl übereinstimmte. Er nickte und hielt die Fackel wieder in ihre Richtung, sodass sich die Dunkelheit über die Hohe Mutter legte.

			»Also, wo ist das Silber, Mädchen?« Varin sprach leise, als fürchtete er, Skuld aus ihrem Schlaf zu reißen oder den Blick des Asengottes auf sich zu lenken, mit dem sie sprach.

			Runa deutete auf den Boden vor sich. Er war weich und von den verfaulten Überresten eines alten Baumes bedeckt. Iarl knurrte und schob sie beiseite. Dann hackte er mit seiner Faustaxt in die Erde. Nach nur wenigen Schlägen traf die Klinge auf den hölzernen Deckel der Kiste, die die Freyja-Maiden so gut wie möglich vergraben hatten, angesichts der wenigen Erde, die es hier oben gab.

			»Da ist sie.« Iarl grinste Varin und Gevar an.

			»Natürlich ist sie da«, erwiderte Gevar. Varin wirkte skeptisch. Er trat neben Iarl und ging auf die Knie. Das rötliche Licht seiner Fackel beleuchtete sein grinsendes Gesicht.

			»Wie sollen wir den Rückweg finden?« Gevar deutete mit einem Nicken auf Varins Fackel. Die Flammen wurden kleiner und zischten, als sie das Holzscheit hinunterzüngelten, weil die mit Harz getränkten Lappen und Taue längst weggebrannt waren.

			»Wenn ich gewusst hätte, dass es so weit ist, hätte ich noch eine Fackel mitgenommen.« Varin fluchte, als ein weiteres Stück brennenden Tuchs von der Fackel fiel.

			»Wer braucht schon Fackeln?« Iarl grinste. »Wir finden den Weg im Schein des Silbers!«

			»Was ist mit ihr?« Gevar deutete mit seinem Speer auf Skuld, die noch immer reglos dasaß, tief versunken in ihrem Utiseta.

			Varin warf einen Blick auf die Frau, die ebenso gut tot hätte sein können. Dann legte er eine Hand auf die Seetruhe. »Erst schaffen wir die hier fort«, sagte er.

			Runa wusste, dass der Zeitpunkt gekommen war zu handeln. Jetzt oder nie. Ohne weiter darüber nachzudenken, stürzte sie sich auf Varin. Sie entriss ihm die Fackel und rammte sie ihm ins Gesicht. Sie hörte das Knistern, als sein Haar Feuer fing. Er schrie auf, warf sich zurück. Runa wirbelte herum und richtete die Fackel auf die beiden anderen Männer.

			»Du bist tot!«, brüllte Gevar. Er stürzte sich mit seinem Speer auf sie. Runa schleuderte die Fackel auf ihn. Sie traf seinen Arm, Funken stoben. Im selben Moment stürzte Runa zu dem Baum, an den Iarl seinen Speer gelehnt hatte, packte ihn, drehte sich um und nahm Kampfhaltung ein. Die Waffe fühlte sich gut an in ihren Händen.

			Varin wand sich auf dem Boden und presste die Hände auf sein verbranntes Gesicht. Er stöhnte und fluchte.

			»Dann komm, Gevar Leichen-Hauch«, sagte Runa und lockte ihn mit einem Zucken des Speers. Sie war sich sehr deutlich bewusst, dass sie es mit zwei erwachsenen Männern zu tun hatte. Aber zu ihrer großen Verwunderung verspürte sie keine Angst. Hatte sie nicht mit Speer, Schwert, Schild und Bogen geübt, seit sie zusammen mit dieser Seetruhe voller Silber an Land gekommen war?

			»Du bist tot«, wiederholte Gevar. Iarl zog derweil mit der Linken sein Langmesser aus der Scheide und hielt seine Faustaxt in der Rechten. Er trat zur Seite, um Abstand zwischen sich und Gevar zu bringen.

			»Ich bin Runa Haraldsdóttir«, erwiderte sie, »und ich bin dein Tod.« Sie deutete mit dem Speerblatt auf den anderen Mann. »Und auch deiner, Iarl Wieselschwanz!«

			Das hörte Iarl nicht gern, und er stürzte sich schreiend auf sie. Was er mit seiner kleinen Axt gegen einen mehr als zwei Schritt langen Speer ausrichten wollte, war ihm wohl selbst nicht klar. Runa setzte ihren rechten Fuß vor, um seinen Angriff abzufangen, und rammte den Speer geradewegs in seinen Bauch. Dann drehte sie das Blatt und riss es wieder heraus, bevor es sich in seinen Rippen oder an seinem Rückgrat verhaken konnte. Sie fuhr herum und richtete die Klinge auf Gevar.

			Der hatte sich noch nicht gerührt.

			Der Hüne stand da wie ein herrenloser Troll. Sein Mund stand so weit auf, dass eine Eule, wenn sie zufällig vorbeigekommen wäre, den Schlund vielleicht für eine Baumhöhle gehalten und versucht hätte, darin zu brüten.

			»Worauf wartest du, Leichen-Hauch?«, fragte Runa. Sie grinste ihn mit gefletschten Zähnen an. »Ich glaube, dass du ebenso langsam mit dem Speer bist wie mit deinem Hirn.« Sie hoffte, dass er das Blut auf der Speerspitze sehen konnte, die vom Mond beschienen wurde.

			»Du kleine Hure«, spie Gevar hervor. Er wandte sich zu Varin um. »Wenn du fertig bist mit Jammern, Varin, dann solltest du dir das jetzt ansehen«, sagte er seinem Freund.

			Als Varin hochblickte, sah Runa die Brandwunden, die sein Gesicht entstellten. Als wäre es vorher nicht schon hässlich genug gewesen.

			Dann stürzte sich Gevar auf sie, und ihre Speere krachten gegeneinander. Runa wehrte seine Schläge ab, einmal, zweimal, dreimal, dann sprang sie zurück. Ihre Hände brannten, und ihre Arme zitterten von der Wucht seiner Schläge. Sie unterdrückte einen Fluch, denn Gevar war alles andere als langsam.

			Er machte einen Schritt auf sie zu und stieß nach ihrer Brust. Sie wehrte den Speer ab. Dann hieb sie selbst zu, aber er parierte den Hieb. Im nächsten Moment hämmerte Gevar den Schaft seines Speers gegen ihren Kopf. Sie taumelte gegen eine Kiefer, deren Zweigstümpfe die Haut an ihrer Schulter aufrissen. Sie sprang rasch hinter die Kiefer, und die Klinge von Gevars Speer krachte gegen den Stamm. Der Hüne stöhnte bei dem Schlag, der, hätte er getroffen, Runa den Kopf von den Schultern getrennt hätte.

			»Bereit, deiner Göttin gegenüberzutreten, Mädchen?« Gevar griff erneut an, verfehlte Runa jedoch um Haaresbreite. Sie stolperte zurück und wäre fast auf den Nadeln auf dem Waldboden ausgerutscht. Blut lief ihr in die Augen, nahm ihr die Sicht. Sie täuschte einen Sprung nach links an, lief dann aber in die andere Richtung, zu einem anderen Baum, und presste ihren Rücken dagegen, um für einen Moment Luft zu schnappen.

			Gevar griff sie erneut an, und sie verteidigte sich, wie man es sie gelehrt hatte. Die Speere sangen ihr dumpfes Lied, Holz traf auf Holz, Stahl auf Stahl, und das Geräusch hallte laut durch den dunklen Wald, während Runa sich den Mann vom Leib hielt. Die Knochen in ihrem Körper klapperten unter der Wucht seiner Angriffe. Als sie schließlich fünf weitere Stöße von Gevar abgewehrt hatte, stellte sie ihre Falle. Der große Mann stürmte geradewegs hinein, erwartete eine Abwehr, die nicht kam. Runa stieß sich von dem Stamm ab, und seine Klinge streifte ihre Hüfte und zischte an ihr vorbei. Gevar war jetzt ungeschützt, und sie schlug mit aller Kraft zu. Sie kreischte, als sie ihren Speer hochriss und seine rechte Wange traf. Sie schlitzte sein Gesicht mit der Klinge auf, und heißes Blut spritzte ihr entgegen. Immer noch kreischend, schob sie den Fuß vor und rammte ihm den Speer in die Schulter. Die Klinge durchbohrte seinen Körper, und dann war der Widerstand von Muskeln und Fleisch plötzlich verschwunden, als die Spitze aus seinem Rücken wieder herausfuhr.

			»Hure«, stöhnte Gevar. Speichel troff in seinen Bart. Runa ließ den Schaft los und trat schwankend zurück. Ihr Feind stand da, starrte sie ungläubig an, schien nicht zu begreifen, was geschehen war. Runa blickte sich um, sah Iarls Faustaxt, die sie aufhob, und trat damit vor Gevar.

			»Ich habe dir gesagt, dass ich dein Tod bin, Gevar Leichen-Hauch«, sagte sie. Er stieß erneut einen Fluch aus, der abrupt verstummte, als Runa ihm die Axt in die Stirn hämmerte. Gevars Beine gaben nach, und er fiel hin.

			Doch bevor Runa wusste, wie ihr geschah, wurde sie selbst zu Boden gerissen. Im nächsten Moment lag Varin auf ihr. Sein Gesicht war eine Dämonenfratze. Jetzt traten seine Augen grauenvoll aus ihren Höhlen, als er sie anschrie. Runa rang nach Luft. Aber sie konnte nicht atmen, weil Varins Hände ihre Kehle umklammerten. Runa wusste, dass dies das Ende war.

			»Ich bring dich um! Ich bring dich um!«, kreischte Varin. Sein blutiges und verrußtes Gesicht war vor Schmerz und unbändiger Wut verzerrt. Runa hätte ihm gern ihren Trotz entgegengeschleudert, wollte ihm sagen, dass sie nicht hier auf diesem Hügel sterben würde und er ein verfluchter Neiding war. Aber sie konnte nicht. Sie spürte, wie ihr die Sinne schwanden, und dann sah sie ihre Mutter Grimhild, die vor ihr stand, groß, stolz und wunderschön.

			Ich komme, Mutter.

			Dann war die Erscheinung verschwunden.

			Und mit ihr das unerträgliche Gewicht. Runa riss den Mund auf, schnappte begierig nach Luft. Dann öffnete sie die Augen.

			Neben ihr hockte Skuld Snorradóttir. Sie hatte Runas Kopf in ihren Schoß gebettet und hielt ihre Hände.

			»Runa«, sagte Skuld. Nur das eine Wort.

			Runa blickte sich um, sah Varin, der mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden lag. Skulds Scramasax steckte bis zum Griff zwischen seinen Schulterblättern.

			Die anderen Männer lagen dort, wo sie zu Boden gegangen waren. Blutopfer für die Göttin, dachte Runa. Mühesam erhob sie sich. Dann trat sie zu Varin und zog Skulds Langmesser aus seinem Rücken. Sie gab die Waffe der Hohen Mutter zurück. Die blickte verständnislos auf die Waffe, also schob Runa sie selbst in die Scheide an der Hüfte der anderen Frau.

			In diesem Moment bemerkte sie den Feuerschein, der orangefarben den schwarzen Himmel erhellte.

			»Sie brennen es nieder!«

			Neues Entsetzen durchströmte Runa. Sie sah sich verzweifelt um. Sie eilte zu den Toten und zog Iarls Axt aus Gevars Kopf. Dann nahm sie ihm auch das Langmesser ab. Außerdem nahm sie den Speer des Hünen, denn es hätte zu viel Kraft gekostet, den Speer aus ihm herauszuziehen, den sie ihm in den Leib gerammt hatte. Sie schob das Messer mit der Scheide in ihren Gürtel und drehte sich zu Skuld herum, die alle ihre Bewegungen beobachtete.

			»Wir müssen zurückgehen, Hohe Mutter.« Runa deutete mit der Faustaxt in die Richtung des Feuerscheins. Noch immer hatte die Hohe Mutter kein weiteres Wort gesprochen. Sie war hier tagelang allein gewesen, und Runa wusste nicht, ob sie in dieser Zeit gegessen hatte oder ob irgendein Seiðr sie ernährt hatte.

			»Bist du immer noch bei ihnen? Bei den Göttern?«, wollte Runa wissen.

			Skuld schien diese Frage zu erwägen. »Nein«, sagte sie dann schließlich. »Ich bin hier, bei dir.«

			Runa nickte. »Wir müssen jetzt gehen.«

			Skulds Hand fiel auf den Griff ihres Scramasax, und etwas blitzte in ihren Augen auf. »Kannst du laufen?«, fragte sie Runa.

			Runa betastete die Platzwunde auf ihrem Scheitel. Sie blutete kaum noch, und das Öl in ihrem Haar linderte den Schmerz. Aber die Wunde in ihrer Seite musste genäht werden, und sie wusste, dass sie noch viel Blut verlieren würde, bevor sie zurück waren.

			»Ich kann laufen«, erwiderte sie trotzdem.

			Die beiden Frauen warfen noch einen letzten Blick auf die Menschenopfer, die sie Freyja dargebracht hatten, dann liefen sie in den Kiefernwald, dem Feuer entgegen.

			Zwei der drei Langhäuser brannten lichterloh. Große Flammen schlugen hoch in den schwarzen Himmel, fauchten wütend und wirbelten Strudel von orangefarbenen Funken empor. Das dritte Langhaus hatte gerade erst Feuer gefangen und knisterte, als gierige kleine Flammen sich in die Bretter und Astlöcher der Kiefernbretter fraßen. Das Reetdach qualmte wie ein Lindwurm, der seinen giftigen Odem ausstieß. Die Freyja-Maiden von Fugløy waren im Innern gefangen, weil Varins Männer die Tür mit Brettern vernagelt hatten. Aber jetzt mussten diese Männer an ihr eigenes Leben denken, denn Ingel und Ibor standen ihnen gegenüber. Die Schmiede waren zum Kampf gerüstet, trugen Helme, Brynjur, Schilde und Schwerter. Einer von Varins Männern lag bereits tot am Boden, und im Licht der brennenden Gebäude sah Runa, dass Ingels Schwert blutig war.

			»Gib mir deinen Speer, Runa«, sagte Skuld. Und Runa gehorchte. Sie war froh, dass die Hohe Mutter ihren Seiðr abgeschüttelt zu haben schien, der sie wie ein Seenebel eingehüllt hatte. Ihre Augen waren jetzt klar und leuchteten.

			»Wir sind bei dir, Ingel!«, rief Runa, als sie an Skulds Seite zu den Schmieden eilte. Die schwangere Gudny kauerte im Schatten in der Nähe, die Arme schützend um ihren Bauch geschlungen.

			»Sie müssen Varin und die anderen getötet haben!«, sagte der, den sie Asvald nannten, und hob seinen Schild, während die drei Männer enger zusammenrückten.

			Ingel warf einen Blick auf Runa. Er machte ein bestürztes Gesicht.

			»Mir geht es gut«, sagte sie, obwohl sie wusste, dass ihr Anblick ihre Worte Lügen strafte. Ihr Gesicht war blutüberströmt, ihr Kyrtill zerfetzt und schmutzig. »Ibor, hol sie da raus!«, rief sie dem älteren Schmied zu und deutete auf das Langhaus, in dem die Freyja-Maiden gefangen waren. In dem Fauchen der Flammen hörte sie das Krachen und Splittern von Holz. Die Frauen versuchten, sich zu befreien.

			»Erst bringen wir diese Hurensöhne um!«, erwiderte Ibor. Aber das Langhaus brannte bereits lichterloh, und alle, die darin waren, drohten am Rauch zu ersticken.

			»Mach, was Runa sagt, Vater«, rief Ingel. »Mit diesen Feiglingen werden wir schon allein fertig.«

			Ibor nickte und rannte zu den brennenden Gebäuden.

			»Bereit?«, fragte Skuld.

			»Töten wir sie!« Runa trat vor, die Faustaxt in der rechten, Gevars Langmesser in der linken Hand.

			Asvald trat ihr entgegen und stieß mit seinem Schild nach ihr. Runa sprang zurück und hackte mit der Faustaxt auf den oberen Rand des Schildes. Dann zog sie daran und bog den Schild zu sich, sodass Asvalds Gesicht schutzlos war. Im selben Zug rammte sie ihm das Messer ins Auge, das er weit aufgerissen hatte vor Schreck darüber, wie leicht er hatte getötet werden können.

			Runa sah zu Ingel hinüber, der seinen Schild gegen den seines Feindes rammte. Der Mann schrie bei dem Aufprall, aber es gelang ihm, seinen Schild erneut zu heben. Also rammte Ingel ihn wieder und legte die ganze Kraft eines Schmiedes in diesen Stoß und diesen gut gefertigten, mit Eisen verstärkten Schild mit dem eisernen Buckel. Jetzt taumelte der Halunke zurück und fiel über seine eigenen Füße. Er landete auf dem Hintern.

			Ingels Schwert stieß vor und tötete den Mann.

			»Gnade, ich flehe euch an!«, stieß der letzte von Varins Männern hervor. Aber ihm war klar, dass er nur seinen Atem vergeudete. Im selben Moment fuhr er herum und rannte weg. Skuld warf ihren Speer und verfehlte ihn, aber ein Pfeil machte den Fehler wieder gut. Er erwischte ihn im Hals und durchbohrte ihn. Trotzdem lief der Mann noch vier oder fünf Speerlängen weiter, bevor seine Beine nachgaben und er neben dem Schweinekoben in den Schlamm stürzte.

			Runa drehte sich um. Drífa stand als dunkle Silhouette vor dem brennenden Langhaus, ihr Gesicht in Schatten getaucht, den Bogen nach dem Schuss immer noch erhoben. Die anderen Frauen drängten sich gerade durch die zersplitterten Bretter vor der Tür, neben der Ibor stand. Er hatte die Hände auf die Knie gestemmt und keuchte wegen der Anstrengung, die es ihn gekostet hatte, ein Loch in die Tür zu hacken, das groß genug war, dass die Frauen hindurchkonnten. Sie traten hustend in die von Flammen erhellte Nacht, sahen sich um, während sie ihre Waffen aufhoben und das schreckliche Ausmaß der Verwüstung zur Kenntnis nahmen.

			»Was ist da oben passiert?«, fragte Ingel Runa. Sein Blick zuckte zwischen ihr und Skuld hin und her, die ihrerseits die Gebäude betrachtete, die von den Flammen vernichtet wurden. Sie wusste, dass es zu spät war, um auch nur zu versuchen, sie zu retten.

			Runas Augen ließen sie im Stich. Sie sah wie hinter einem Schleier, wie Sibbe Gudny mit einem Schwerthieb niederstreckte und auf sie spuckte, während eine andere Freyja-Maid Sibbe wütend anschrie, dass sie eine Frau getötet habe, die ein Kind unter dem Herzen trug. Aber in Runa erhob sich eine Welle der Übelkeit. Ihr war kalt, ihre Knie zitterten, und sie wagte nicht, einen Blick auf die Wunde in ihrer Seite zu werfen, die brannte, als stünde sie inmitten der Flammen, die die Häuser verschlangen.

			»Was ist passiert, Runa?« Das war Vebjørg. Oder war es Drífa? Die Dunkelheit sickerte in Runa hinein wie Wasser in ein leckgeschlagenes Boot.

			»Runa hat sie getötet«, sagte Skuld. Sie sprach so laut, dass ihre Stimme das Fauchen der Flammen und das Knacken und Krachen der brennenden Bretter und Balken übertönte. »Unsere Schwester hat sie abgeschlachtet und ihre Leichen als Opfer für die Göttin zurückgelassen.« Ihre Worte lösten unter den Freyja-Maiden bewunderndes Gemurmel aus.

			Runa konnte die Gesichter um sich herum nicht mehr erkennen, aber sie spürte die Blicke aller auf sich, und sie lasteten wie eine schreckliche Bürde auf ihr. Aber sie ertrug sie, ließ nicht zu, dass ihre Knie nachgaben, während die Übelkeit in ihrem Bauch und ihrem Schädel tobte.

			Ich muss aussehen wie eine wandelnde Leiche, dachte sie. So blutüberströmt und zerschunden, als sollte ich den Wölfen zum Fraß vorgeworfen werden. Aber ich lebe noch.

			»Ich hab dich«, sagte ein Mann. Einen eisigen Moment lang kämpfte sie gegen die Arme, die sie packten, aus Angst, es wäre Gevar und sie hätte sich nur eingebildet, dass sie ihn getötet hätte. »Ich bin es. Ingel«, sagte die Stimme. Sie ließ sich fallen.

			»Trag sie ins Licht. Schnell! Wir müssen ihre Wunde nähen«, sagte jemand.

			»Ich hole Wasser«, sagte jemand.

			»Hohe Mutter, was haben die Götter gesagt?«, fragte eine andere Frau.

			»Ja, was hat Freyja dir gesagt?« Das war Drífa, dessen war sich Runa sicher. »Müssen wir Fugløy verlassen? Oder sollen wir bleiben.«

			»Sag es uns, Skuld!«, verlangte eine Freyja-Maid. »Was haben die Götter gesagt?«

			Die Flammen aus den Gebäuden loderten in die Dunkelheit hinauf, schlugen wie die Segel eines Götterschiffs, das in einem Sturm zerfetzt worden war. Sie schienen von dem Ende zu künden, das die alte Prophetin vorhergesagt hatte. Funken flogen durch die Luft und wurden vom Odem des Feuers davongetragen. Runa stellte sich vor, dass jeder einzelne Funken die Nachricht mit sich trug, was hier auf dieser Insel geschehen war.

			»Warum soll das jetzt noch wichtig sein?«, antwortete Skuld.

			Die Flammen loderten, und die Funken stoben.

			Und Runa ließ sich von Ingel davontragen.
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			Zwei Tage nach dem Kampf, nachdem Guthrum seine Toten verbrannt hatte und seine Kriegsschar immer noch ihre Wunden leckte, kam Olaf selbst aus der Hügelfestung, um sich mit dem Jarl zu treffen. Guthrums Männer hatten begonnen, ihr Lager im Schatten der Palisaden abzubauen, aber Alrik irrte sich, wenn er glaubte, dies bedeute, dass Guthrum aufgebe. Guthrum verlegte sein Lager einfach nur auf einen flacheren Abschnitt des Hangs. Kleinere Gruppen von Kriegern waren an unterschiedlichen Stellen rund um den Palisadenwall postiert, um dafür zu sorgen, dass keiner von Alriks Männern über die Wand klettern und im Wald verschwinden konnte.

			Es war Beigarth, der Guthrum die Nachricht überbrachte, dass einer von Alriks Kriegern mit dem Jarl sprechen wollte. Guthrum trug seine schlechte Laune wie einen dunklen Umhang mit sich herum und wollte mit niemandem reden. Er besann sich erst anders, als Beigarth ihm sagte, es sei einer der Nordmänner, die mit ihrer undurchdringlichen Schildburg seinen Angriff auf das Tor zurückgeschlagen hatten. Einer von denen, die Guthrums Kriegsschar mit ihrer Geschicklichkeit im Umgang mit Speeren und Schwertern so empfindlich dezimiert hatten.

			»Er gehört zu demselben Haufen wie die da.« Beigarth deutete mit einem Nicken auf Sigurd, Valgerd und Floki, die an Pfosten am Rand des Lagers gefesselt waren. Dort waren sie von den Wehrgängen der Festung deutlich zu erkennen. »Diese Prahlhänse mit ihren glänzenden Waffen«, fuhr Beigarth fort.

			Guthrum nickte. »Ich werde mir anhören, was der Mann zu sagen hat«, sagte der Jarl zu seinem Preiskämpfer mit einem Blick auf seine Gefangenen. »Aber er muss allein kommen. Und er wird mir ein Geschenk dafür machen müssen, dass ich ihn anhöre.«

			»Irgendetwas Bestimmtes?«, fragte Beigarth.

			»Silber oder Eisen.« Guthrum verzerrte das mit einem üppigen blonden Bart geschmückte Gesicht. Er lockerte seine linke Schulter. Sie schmerzte, wahrscheinlich, weil er wie ein Verrückter mit seiner Axt auf Alriks Tor eingehämmert hatte. »Wenn dieser Mann mit mir sprechen will, muss er für dieses Privileg bezahlen.«

			Sigurd beobachtete, wie Olaf den Hang hinunterkam. Auf halbem Weg zwischen der Hügelfestung und dem Rand von Guthrums Lager blieb Olaf stehen und platzierte sorgfältig seinen Schild, den Speer und das Schwert auf dem Boden neben sich. Er zog sogar seine vier silbernen Armringe ab und legte sie auf den Schild. Damit zeigte er, dass er in friedlicher Absicht kam, was er bei seinen Waffen und seinen Kriegerreifen beschwor, und dass diese Waffen sich gegen ihn wenden sollten, sollte er diesen Eid brechen. Nach dieser wortlosen Erklärung ging er keinen Schritt weiter. Jetzt musste Guthrum zu ihm gehen, musste ihm auf halbem Weg entgegenkommen.

			Sigurd konnte ein Lächeln bei diesem Anblick nicht unterdrücken.

			»Für wen hält dieser Kerl sich?«, fragte Guthrum in die Runde der Krieger, die um ihn herumstanden.

			»Er ist eben ein aufgeblasener Nordmann«, sagte einer.

			»Eine ziegenfickende Fjordbrut«, brummte ein anderer.

			»Trotzdem, er hat mehr Mumm als Alrik. Immerhin wagt er sich raus, und das allein«, meinte ein großer Krieger, und einige von Guthrums Männern murmelten zaghafte Zustimmung.

			»Vielleicht ist er gekommen, um uns seine Dienste anzubieten. Vielleicht hat er die Nase voll von Alrik«, fuhr der erste Mann fort. »Vielleicht will er uns heimlich die Tore öffnen.«

			Möglicherweise dachte Guthrum dasselbe, weshalb er, ein Svearmann mit einem silbernen Jarlreif um den Hals und einer Kriegsschar unter seinem Befehl den Hügel zu einem wartenden Nordmann emporstieg, der zu dickköpfig war, um den ganzen Weg hinunterzugehen.

			»Beigarth, bring den jungen Byrnjolf mit!«, rief Guthrum über die Schulter. »Es kann nicht schaden, wenn der Mann sieht, dass ich meine Gefangenen nicht misshandle.«

			Also band Beigarth Sigurd los und zog ihn hinter seinem Jarl her. Dessen schlechte Laune besserte sich nicht gerade, als sich herausstellte, dass Olaf ihm kein Geschenk mitgebracht hatte.

			»Du bekommst nichts von mir, Jarl Guthrum, solange du meine Freunde wie Hunde an diese Pfosten bindest«, erwiderte Olaf, als Beigarth ihn fragte, warum er mit leeren Händen gekommen war.

			»Deine Freunde sind gekommen, um mich im Schlaf zu ermorden. Wenn ich sie wie Hunde behandle, ist das ein Akt der Gnade, Nordmann«, antwortete Guthrum und deutete auf Sigurd. Olaf nickte kurz, als würde er diesen Punkt akzeptieren. Er vermied es geflissentlich, Sigurd anzusehen, und Sigurd suchte auch nicht gerade den Blick seines Freundes.

			»Nun, wer bist du?«, fragte Guthrum.

			»Olaf Ollerson.«

			»Und du bist an Alrik eidgebunden?«

			Olaf schüttelte den Kopf. »Nein.«

			»Und doch kämpfst du für ihn? Wer führt eure Mannschaft an?«

			Olaf zuckte mit den Schultern. »Wir sind Kameraden und spielen alle unsere Rolle. Ruder, Pinne, Mast und Segel, ein Schiff braucht viele Männer, sonst liegt es tot im Wasser.«

			Guthrum runzelte die Stirn. Vielleicht wunderte er sich, warum Olaf und seine Nordmänner immer noch in dieser Hügelfestung ausharrten und um ihr Leben kämpften, obwohl sie nicht einmal an Alrik durch einen Eid gebunden waren. Aber das erklärte, warum Alrik eingewilligt hatte, dass Olaf die Burg verlassen hatte, um während einer Waffenruhe mit seinem Feind zu reden. Der Kriegsherr hatte keine Wahl in dieser Sache gehabt, weil dieser Nordmann sein eigener Herr war.

			»Du kämpfst für Alriks Silber.« Der Jarl fletschte die Zähne. »Wovon das meiste übrigens mir gehört.«

			»Wem es einmal gehört hat, kümmert uns nicht«, gab Olaf zurück.

			»Ich weiß, dass du nicht hier bist, um mir Silber für meine Gefangenen anzubieten, da du ja schon weißt, dass ich sie nicht verkaufen werde«, sagte Guthrum.

			»Das war, bevor du deine Männer in ein Gemetzel geschickt hast, das die Krähen füttern wird, bis sie zu fett sind, um zu fliegen«, erwiderte Olaf. »Könnte sein, dass du deine Meinung geändert hast.«

			Guthrum gefiel der Verlauf des Gesprächs nicht. »Die Antwort ist trotzdem dieselbe«, sagte er.

			»Wie du willst.«

			»Entweder bist du gekommen, um mir eure Schwerter anzubieten, oder aber du willst ein sicheres Geleit aushandeln. Denn du und deine Nordmänner, ihr wisst, dass ich diese Festung erobern und alle töten werde, die sich darin befinden. Alrik hat sich dieses Ende selbst zuzuschreiben, genau wie alle, die dumm genug sind, ihm zu folgen.«

			Olaf schüttelte den Kopf. »Wenn du diesen Ort einnimmst, falls du es je tust, bin ich ein zahnloser alter Mann und mehr als bereit, mit meinen Brüdern in Óðins Halle zu trinken.«

			»Du kannst den Met des Allvaters auch heute Nacht trinken, wenn du willst, Nordmann.« Beigarth berührte seinen Schwertgriff, um seiner Drohung Nachdruck zu verleihen.

			Olaf sah den Preiskämpfer des Jarls an und musterte ihn. Er war noch jung. Er hatte einen langen schwarzen Bart und trug das lange Haar offen, bis auf zwei Zöpfe an der Stirn, die verhindern sollten, dass es ihm im Kampf in die Augen fiel. »Du bist ein tapferer Mann und ein guter Kämpfer, Junge«, räumte Olaf ein. »Ich habe dich im Blutrausch gesehen, wie du deinen Jarl vor dem Pfeilhagel beschützt hast, während die Pfeile dich selbst gestreift haben. Wie ist dein Name?«

			Der Hüne hob das Kinn. »Beigarth«, sagte er, als hätte Olaf von ihm hören sollen. »Ich bin der Mann, der Jarl Esbern an Baldurs Felsen getötet hat. Und Fridlef Stiernacken bei dem Schiffskampf vor Björkö. Und auch Thuning Thuningsson, den man Schlangenarm nannte, weil er so schnell mit einem Schwert war. Jedenfalls bevor ich ihm den Schwertarm und den Kopf abgeschnitten habe.«

			Olaf schüttelte den Kopf. »Ich habe von keinem von ihnen gehört«, sagte er. »Aber ich komme nicht von hier, und wenn du sagst, dass sie einen Namen hatten, wie könnte ich dir da widersprechen?« Er hob eine Braue. »Also dann, Beigarth, vielleicht machst du dir eines Tages auch einen Namen. Aber nicht, wenn du mit Drohungen um dich wirfst wie ein Mann, der Hühnerfutter verstreut.«

			Danach richtete er seinen Blick wieder auf den Jarl des Mannes und ignorierte Beigarths Miene, die so finster war, dass sie selbst eine Zwiebel zum Weinen gebracht hätte.

			»Hör zu, Jarl Guthrum, wir werden nicht davonschleichen und Alrik im Stich lassen, auch wenn du das gern hättest.« Olaf deutete mit einem Daumen zu der Hügelfestung hinter ihm. »Wir haben es dort recht bequem mit unserem Kamin und unseren Betten. Jedenfalls bequemer als du, der du hier Nacht um Nacht am Hang schlafen musst.«

			Man sah Gesichter über den Toren, die zu ihnen hinblickten. Alriks war eines davon.

			»Du bist also tatsächlich hier, weil du glaubst, du könntest meine Gefangenen freikaufen.« Guthrum drehte sich zu Sigurd um. »Wie es scheint, sind deine Freunde geradezu versessen darauf zu sterben, wenn ich diese Festung einnehme«, sagte er.

			»Vielleicht«, gab Sigurd zu. »Vielleicht werden sie aber auch ein Festmahl abhalten, wenn einer der unseren dir den Kopf abschlägt.«

			Beigarth zog Sigurd zu sich heran und schlug ihm mit dem Handrücken über das Gesicht. Als Sigurd wieder lächelte, schmeckte er das Blut auf seinen Zähnen.

			»Ich sage noch einmal, dass meine Gefangenen nicht zu verkaufen sind, Olaf Ollerson«, erklärte Guthrum.

			Olaf sah Sigurd an und zuckte mit den Schultern, als wollte er sagen, dass niemand behaupten könnte, er hätte es nicht versucht. »Was willst du mit ihnen machen?«, fragte er Guthrum.

			»Zerbrich dir darüber nicht den Kopf, Nordmann«, erwiderte der Jarl. »Ich sage nur, dass Frey, der wichtigste der Götter, zu mir gesprochen hat. Und jetzt geh zurück zu Alrik. Er kann von Glück reden, dass ein so ehrbarer und mutiger Mann wie du für ihn kämpft.« Er hob eine Hand. »Und noch eines sage ich dir, Olaf. Wenn am Ende deine Leiche gefunden wird, werde ich veranlassen, dass sie mit Respekt behandelt wird. Mit Alrik hingegen werde ich nicht so verfahren. Ich werde ihm Schwanz und Eier in den Mund stecken und ihm die Augen ausstechen. Er wird blind und schwanzlos durch das Nachleben irren.«

			»Und jetzt verschwinde, solange du noch kannst.« Beigarth konnte der Versuchung nicht widerstehen, ein bisschen zu sticheln.

			Olaf drehte sich zu dem größeren Mann herum. »Du scheinst mich nicht recht verstanden zu haben. Verstreust du wieder dein Hühnerfutter?«, fragte er. Seine Miene verfinsterte sich, und Sigurd kannte Olaf gut genug, um zu wissen, dass er gereizt war. »Vielleicht bist du auch nur etwas begriffsstutzig, Beigarth. Vielleicht hat deine Mutter dir einen Schlag auf den Kopf verpasst, als du ein wimmerndes Balg warst und ihre Titten nicht loslassen wolltest?«

			Beigarth verzog das Gesicht.

			»Geh, Olaf«, sagte Guthrum und deutete mit der Hand zu der Festung.

			Aber Olaf ging nicht. »Willst du gegen mich kämpfen, Beigarth?«, fragte er.

			»Es ist schon eine Weile her, seit ich einen von euch Nordmännern getötet habe«, antwortete Beigarth. »Ich vermisse es, wie ihr aus dem letzten Loch pfeift, wenn die Klinge in euern Wanst fährt.«

			»Es ist keine Kunst, einen unbewaffneten Mann zu bedrohen, der in friedlicher Absicht gekommen ist, du großer Sack Pferdescheiße«, sagte Sigurd zu Beigarth.

			Beigarth funkelte den Gefangenen an. Dann hämmerte er ihm mit der Faust gegen die Schläfe. Weißes Licht zuckte wie ein Blitzschlag durch Sigurds Schädel. Er taumelte, stürzte aber nicht, dann richtete er sich auf und straffte die Schultern.

			»Diese Männer, die du angeblich getötet hast, Beigarth«, Olaf deutete auf Sigurd, »waren sie alle gefesselt, so wie der da?«

			Das war eine derbe Beleidigung. Beigarth ließ Sigurds Strick los und ging auf Olaf zu. Dabei zog er sein Schwert. Guthrum sagte nichts, vielleicht weil er dachte, dass ein toter Nordmann weniger nichts schaden konnte.

			»Heb es auf!« Beigarth deutete auf Olafs Schwert, das im Gras neben seinem Schild lag.

			»Wenn ich das tue, dann breche ich meinen eigenen Schwur«, sagte Olaf.

			»Wenn du’s nicht tust, stirbst du ohne eine Klinge in der Hand«, drohte Beigarth.

			Dann griff er an. Er bewegte sich schneller, als Sigurd es angesichts seiner Größe für möglich gehalten hätte. Er rammte den Knauf seines Schwertes gegen Olafs Wange. Olaf taumelte. Blut lief seinen Hals hinunter.

			»Töte ihn, Onkel«, sagte Sigurd.

			»Heb es auf!«, wiederholte Beigarth und nickte zu dem Schwert auf dem Boden.

			Olaf sah ihn finster an, rührte sich aber nicht. Also trat Beigarth erneut zu ihm und hämmerte Olaf seine Faust gegen das Kinn. Olaf wankte, blieb aber stehen.

			»Das reicht!«, rief Guthrum seinem Preiskämpfer zu. Sein Ehrgefühl wurde durch Beigarths beschämendes Verhalten verletzt.

			Aber Beigarth hatte Blut geleckt und ließ sich jetzt nicht mehr aufhalten, nicht durch Worte. »Ich habe etwas Besseres erwartet, Nordmann!«, spie er hervor. Er griff erneut an, aber diesmal landete seine Faust nicht in Olafs Gesicht. Denn Olaf blockierte den Schlag mit seinem rechten Unterarm und hämmerte Beigarth seine Faust auf die Nase. Guthrums Preiskämpfer musste einen sehr dicken Schädel haben, denn normalerweise hätte die Faust nach diesem Schlag aus seinem Hinterkopf wieder herauskommen müssen. Aber er machte ein paar Schritte nach hinten und fing sich dann wieder. Blut strömte aus seinen Nasenlöchern in seinen schwarzen Bart.

			Als Beigarth erneut angriff, schwang er sein Schwert wie eine Sichel. Olaf musste sich mit einem raschen Satz in Sicherheit bringen.

			Die Männer auf dem Wehrgang feuerten Olaf an, brüllten, er solle sein Schwert nehmen und kämpfen. Bei Beigarths nächstem Schlag kratzte die Spitze seines Schwertes über die Ringe von Olafs Brynja, weil der Nordmann sich mit einem Schritt gerade noch aus der Reichweite der tödlichen Waffe gebracht hatte. Dann blitzte es in der Sonne, und Beigarth blieb einen Moment regungslos stehen.

			Olaf hielt seinen Scramasax in der Hand, den er aus der Scheide hinter seinem Rücken gezogen hatte. Selbst auf diese Entfernung sah Sigurd das Blut auf der Klinge. Dann fiel Beigarth das Schwert aus der Hand, und einen Herzschlag später sank er auf die Knie, wobei er immer noch Olaf ansah. Leises Murmeln kam von den Wehrgängen der Burgfeste, als die Leute begriffen, was passiert war.

			»Steh auf, Mann!«, schrie Guthrum seinem Preiskämpfer zu.

			Aber Beigarth konnte nicht antworten. Nicht mit seiner aufgeschlitzten Kehle. Olaf trat zu ihm, packte Beigarths dichten schwarzen Bart und wischte damit das Blut von seinem Scramasax.

			Weiter unten auf dem Hügel machten einige von Guthrums Leuten Anstalten, hinaufzulaufen und Olaf zu töten, um Beigarth zu rächen.

			»Bleibt, wo ihr seid!«, rief Guthrum ihnen zu. Er hielt es wohl für unklug, Demütigung auf Demütigung folgen zu lassen. Außerdem hatte Olaf seinen Schwur nicht gebrochen. Sein Schild, sein Speer und sein Schwert, die sich gegen ihn gewendet hätten, wenn er sie unter Waffenstillstand benutzt hätte, lagen immer noch dort im Gras, wo er sie hingelegt hatte. Und was das Langmesser anging, mit dem er Beigarth die Kehle durchgeschnitten hatte … Olaf warf zum letzten Mal einen Blick darauf, dann schleuderte er es von sich. Es wirbelte durch die Luft und landete schließlich neben Guthrum auf dem Boden.

			»Du wolltest Eisen, Jarl Guthrum? Da hast du Eisen!«, rief Olaf. Die Männer in der Festung mussten das gehört haben, denn sie jubelten. Beigarth hörte es leider nicht, was sehr schade war. Er kniete immer noch im Gras, mit geradem Rücken, die Arme am Körper herunterhängend. Sein Kopf jedoch war abgeknickt, und er war so tot, wie man nur sein konnte.

			Olaf hatte diesen prahlerischen Narren getötet, ohne auch nur einen Schweißtropfen zu vergießen. Jetzt drehte er Jarl Guthrum den Rücken zu, nahm seinen Schild und seine Waffen vom Boden und ließ sich Zeit, als er die vier Silberringe wieder auf seine Arme schob und sie schloss, bis sie erneut festsaßen. Dann ging er den Hügel hinauf.

			Erst als Olaf durch das Tor in die Festung eingetreten war, schickte Guthrum seine Männer los, die Beigarth holen sollten, der immer noch im Gras kniete. Als zwei Männer den Preiskämpfer bei den Armen packten und den Hang hinunterzogen, konnte Sigurd einen Blick auf Olafs Werk werfen. Beigarths Gesicht war so weiß wie Kalk, aber sein Brynja war blutüberströmt. Man hätte glauben können, dass die Ringe aus rotem Stahl bestanden. Sigurd verzog das Gesicht, als er roch, dass Guthrums Preiskämpfer sich in die Hose geschissen hatte.

			»Er stinkt wie ein Tierkadaver in der Sonne«, sagte Sigurd verächtlich zu Guthrum, aber der Jarl beachtete ihn nicht. Wie es schien, gingen Guthrum andere Dinge im Kopf herum, als er lange zu den Männern dort oben in der Burg hinüberstarrte, oder genauer gesagt zu Alrik. Schließlich warf er seinen Umhang über seinen Schwertgriff und ging in sein Lager zurück.

			Jarl Guthrum verbrannte Beigarth auf einem Scheiterhaufen, der einem Helden Ehre gemacht hätte, was sehr großzügig war, angesichts dessen, wie der Mann seinen Tod gefunden hatte. Vielleicht wollte Jarl Guthrum damit aber auch ein Zeichen setzen. Dieser große Scheiterhaufen sagte den Männern, dass ein Ruf immer noch wichtig war. Und er erinnerte sie daran, dass sie die Gunst ihres Jarls durch Mut und Schwert- und Speerarbeit verdienen konnten.

			Vielleicht aber wollte Guthrum einfach nur, dass der Rauch des Scheiterhaufens ihn vor Alriks Blicken verbarg, als er Burg und Lager den Rücken kehrte und nach Norden ritt, während die gierigen Flammen Beigarths Leichnam verzehrten und jene, die zurückblieben, sich beschwerten, dass es nicht richtig sei, sich von einem Waffenbruder zu verabschieden, ohne genug Bier oder Met zu haben, um sich sinnlos zu besaufen.

			Der Jarl nahm Sigurd, den schwarzen Floki und Valgerd mit. Mit zehn seiner Herdkarls bestieg er Ponys, während zwanzig weitere, mit Speeren bewaffnete Svearmänner hinter ihnen hertrotteten. Die Gefangenen blieben in der Mitte der kleinen Kolonne. Valgerds Miene verfinsterte sich. Zu den anderen sagte sie, dass das nichts Gutes für sie verhieß.

			»Sie hat recht«, sagte Floki. »Man könnte fast glauben, dass wir einen Wert für ihn haben.«

			Sie marschierten tagelang. Sie lagerten nur bei Nacht. Sie schliefen im Freien, unter Häuten und Decken, und beim ersten Morgenrauen waren sie wieder unterwegs, immer Richtung Norden. Guthrum gab ein beachtliches Tempo vor. Es war, als würden die Götter selbst ihn rufen.

			Erst am dritten Tag begriffen sie, wohin sie unterwegs waren. An diesem Morgen war Sigurd durch einen Tritt in die Rippen von einem von Guthrums Männern geweckt worden. Das kleine Lager wurde allmählich wach. Männer pinkelten und husteten Schleim aus, tranken Wasser aus einem nahe gelegenen Fluss und zogen sich grobe Kämme durch das Haar, das von der Nacht auf dem Waldboden zerzaust war.

			Die ersten Lichtstrahlen fielen auf die kleine Lichtung, und der rote Schimmer kroch langsam die groben Stämme der Kiefern und die in Wolle gehüllten Körper von Guthrums Männern hoch, von denen fast keiner Kettenhemd oder Metallhelm trug. Valgerd und Floki waren bereits wach, sie saßen beisammen und unterhielten sich leise. Sigurd rollte sich auf die Seite, grub seine Ellbogen in den Waldboden und zog sich zu ihnen hinüber. Er musste dringend pissen, aber er wollte erst erfahren, was die Schildmaid und der ehemalige Sklave da beredeten und ausheckten.

			»Wenn ihr einen Fluchtplan habt, würde ich ihn gern hören«, sagte er. Er stemmte sich hoch, was mit gefesselten Händen nicht so leicht war. Schließlich saß er neben ihnen.

			»Ich weiß jetzt, wohin wir gehen«, erklärte Valgerd.

			Sigurd sah Floki an. »Also kein Fluchtplan?« Er sah wieder zu Valgerd. »Na schön, lass hören.«

			»Ubsola.« Valgerd fröstelte, als sie das Wort aussprach.

			Die Schildmaid hatte sich von den Göttern abgewandt, als diese ihr die Vølva genommen hatten. Und doch sprach sie diesen Namen voller Ehrfurcht aus. Ubsola.

			Selbst im fernen Skudeneshavn, wo Sigurd seine Kindheit damit verbracht hatte, den Herdgeschichten in Eik-Hjálmr zu lauschen, der Halle seines Vaters, hatte er den Namen Ubsola gehört. Es war ein Ort, wo seit ewigen Zeiten die Könige der Svearmänner regierten. Vor allem für drei große Könige war die Stadt bekannt: Aun, Egil und Adils aus dem Geschlecht der Yngling, die alle drei Verwandtschaft mit Frey, dem Gott der Fruchtbarkeit, für sich in Anspruch nahmen. Man nannte ihn auch Yngvi-Freyr. Die drei Könige waren in Ubsola begraben. Die Stadt war ein heiliger Ort.

			Sigurd deutete auf Jarl Guthrum, der seinem Pferd einen mit Wasser gefüllten Kürbis zum Saufen vorhielt. »Als er losgegangen ist, um mit Olaf zu reden, sagte er, die Götter hätten ihm mitgeteilt, was er tun soll.«

			Valgerd nickte. »Ich habe gesehen, wie er zu den Göttern gesprochen hat«, sagte sie. Die Morgenröte tauchte ihr Gesicht in Purpur und fahles Gelb, und Sigurd konnte nur Spekulationen darüber anstellen, was sie selbst mit den Göttern besprochen hatte. Damals, als sie als Wächterin der Seherin und der heiligen Quelle oben im Lysefjord gelebt hatte. All das war jetzt vergangen, ihr altes Leben genauso wie das seine. Und doch bemühte er sich immer noch, den Göttern zu gefallen, während Valgerd sie verachtete.

			»Guthrum glaubt, die Götter hätten sich gegen ihn gewendet«, sagte sie. Es war nicht das Licht auf ihrem Gesicht, das Sigurd fesselte, sondern der Ausdruck in ihren Augen. Es war nicht Furcht, aber es war nicht weit davon entfernt, und das bereitete Sigurd Unbehagen. Er wollte sie in die Arme nehmen und wusste doch, dass das nicht ging, selbst wenn seine Hände nicht gebunden gewesen wären.

			»Und damit hat er recht«, antwortete Floki. »Die Götter haben sich tatsächlich gegen ihn gewendet. Wie sonst willst du erklären, dass es ihm bisher nicht gelungen ist, Alrik aus der Burg zu vertreiben, obwohl er mehr als viermal so viele Speere hat? Er hat die Sache versaut, und jetzt läuft er zu den Göttern und will um Beistand betteln.«

			Falls Guthrum die Gunst der Götter verloren hat, ist er jedenfalls nicht der Einzige, denn auch mir ist es so gegangen, dachte Sigurd. Trotzdem, was Valgerd und Floki sagten, klang einleuchtend, und das sagte er ihnen auch. Guthrum hatte seine Burg verloren, sein Silber und sein Eisen, und bei diesem Kampf mit Alrik auch viel zu viele Männer. Er hatte sogar seinen Preiskämpfer verloren, und das bei einem Kampf, der noch nicht einmal ein richtiger Kampf gewesen war. Er hatte also wahrlich allen Grund zu vermuten, dass ihn das Glück verlassen hätte.

			»Um diese Jahreszeit gibt es wahrscheinlich einen Markt in Ubsola«, sagte Sigurd. Sie hatten die beiden Säcke mit Hacksilber gesehen, die der Jarl seinem Pferd über den Rücken geworfen hatte, als sie das Lager unterhalb der Burg verlassen hatten.

			»Es könnte aber auch sein, dass er neue Männer verdingen will«, spekulierte Sigurd.

			»Dir entgeht das Entscheidende.« Valgerd sah Sigurd an. »Warum glaubst du wohl, nimmt er uns mit? Und warum glaubst du, sind wir überhaupt noch am Leben?«

			Einen Moment erwiderte Sigurd ihren Blick schweigend. Dann dämmerte ihm die Erkenntnis. Die Schildmaid wartete, bis er das Bild in seinem Kopf zu Ende gewebt hatte. Ubsola war nicht nur seit Menschengedenken der Sitz der Svearkönige, sondern auch ein Ort sonderbarer Riten. Grausame Blutopfer wurden dort den Göttern dargebracht, um sich ihr Wohlwollen mit dem Fleisch und dem Blut der Toten zu erkaufen.

			»Als ich zwölf oder dreizehn Sommer alt war, kamen ein paar Männer, um meinem Vater ihren Respekt zu erweisen.« Sigurd blickte von Valgerd zu Floki. »Sie kamen aus dem Norden und wollten nach Ubsola. Mein Vater bewirtete sie gut, denn sie brachten ihm Robbenfelle und das Elfenbein von Walrössern. Sie wollten nach Ubsola, wegen des Blót-Opfers.«

			»Wegen des Dísablót«, murmelte Valgerd. Denn im Gegensatz zu anderen Opfern, die gebracht werden, auf dass die Götter eine gute Ernte oder einen Sieg in der Schlacht gewährten, war das Opfer am Anfang des Winters den Disen geweiht, jenen mythischen Gottheiten, die den Samen des Mannes lenkten und halfen, das Leben im Mutterleib heranwachsen zu lassen.

			Sigurd nickte, als die Erinnerungen aus seiner Kindheit in ihm hochstiegen. »Sie waren voll vom Seiðr, diese Nordländer, und es verbreitete sich rasch unter unseren Leuten. Als sie uns verließen, schickte mein Vater sie fort mit einem sehr schönen Schwert und einem Scramasax. Es waren seine Opfergaben für den Tempel in Ubsola, denn er sagte, dass er sehr wahrscheinlich niemals selbst dorthin kommen würde.«

			»Ich habe noch nie davon gehört«, sagte Floki. »Was ist so besonders an diesem Dísablót?«

			»Auf die Füße, Abschaum!«, schnarrte einer von Jarl Guthrums Männern. Er trat Floki, der zu ihm hochsah, als wollte er sich sein Gesicht für alle Zeiten einprägen.

			»Ich muss pissen«, sagte Sigurd zu dem Svearmann, der nickte und in Richtung der Bäume deutete.

			»Aber mach schnell«, sagte der Krieger. »Wir haben keine Zeit zu verlieren.«

			Doch Sigurd ließ sich Zeit, denn er konnte schon die Götter spüren. Das bedeutete, sie würden Ubsola bald erreichen. Ja, die Götter waren nah.

			Und sie dürsteten nach Blut.
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			Olaf gefiel es gar nicht, wie die Männer ihn zurzeit ansahen. Nicht seine eigenen Kameraden, sondern Alriks Männer. Fast, als erwarteten sie, dass er das Kommando übernahm und die Belagerung ein für allemal beendete. Er wusste, dass Alrik es nicht gefallen hatte, dass er die Burg verlassen hatte, um mit Jarl Guthrum zu reden. Aber das war das Problem des Svearmanns, nicht das seine. Das Problem war nur, dass so gut wie jeder Mann in der Burg beobachtet hatte, wie Olaf Guthrums Preiskämpfer Beigarth getötet hatte, und wie leicht es ihm offensichtlich gefallen war. Seitdem behandelten ihn alle mit großer Ehrfurcht. Sie richteten sich auf und strafften die Schultern, wenn sie glaubten, dass Olaf sie beobachtete. Und vielleicht hatten sie sogar mehr Mut im Kampf, wenn er neben ihnen war. Das konnte nicht schaden.

			Trotzdem hatte Olaf nicht die Absicht, Alrik herauszufordern, nicht zuletzt deshalb, weil er nicht die Verantwortung für die ganze elende Burg auf seinen Schultern spüren wollte. Und um der Wahrheit die Ehre zu geben, er hatte weder einen Plan noch eine Idee, wie sie Jarl Guthrums Kriegsschar schlagen oder überlisten konnten. Olaf beschäftigte nur eines, nämlich dass Sigurd Jarl Guthrums Gefangener war. Mit jedem Tag, den er ungenutzt verstreichen ließ, wurde seine Verzweiflung größer.

			»Dieser verdammte Narr!«, knurrte er jetzt und blickte nach Süden, über die Wehrgänge der Burg und die Zelte von Guthrums Lager bis zum Wald dahinter.

			»Was geschehen ist, ist geschehen«, sagte Bram neben ihm, der sehr genau wusste, was Olaf gerade durch den Kopf ging.

			»Das alles ist Asgots Schuld!«, fuhr Olaf fort. »Es war der Godi, der dem Jungen diese Flausen in den Kopf gesetzt hat, dass er in Óðins Gunst stünde. Sigurd glaubt, dass der Allvater mit einem verfluchten riesigen Schild neben ihm geht.«

			»Vielleicht tut er das ja auch.« Bram zuckte mit den Schultern. »Jarl Guthrum hat ihn nicht getötet, obwohl es sein gutes Recht gewesen wäre.«

			Olaf packte den Griff des Schwertes, das an seiner Hüfte hing. »Das hier hält Sigurd am Leben. Es hält uns alle am Leben. In dem Moment, wo du glaubst, du bist unverwundbar, weil ein Gott dich beschützt, fällst du über deine eigenen verdammten Eingeweide, weil irgendein knurrender Mistkerl dir den Bauch mit seiner Axt aufgeschlitzt hat.«

			Svein meldete sich zu Wort. »Ich schlage vor, wir legen unsere Schilde aneinander und marschieren los.« Er blickte ebenfalls nach Süden, den Arm auf den Kopf seiner langstieligen Axt gelehnt. »Wenn die Kerle da draußen genug Mumm für einen Kampf haben, dann kämpfen wir eben. Aber ich vermute, dass sie ohne ihren Jarl eher geneigt sind, uns ziehen zu lassen.«

			»Um sich Guthrums Zorn zuzuziehen, wenn er zurückkehrt und erfährt, dass hundert Krieger ein Dutzend Nordmänner haben ziehen lassen?«, gab Olaf zurück. »Das glaube ich nicht, Rotschopf. Und außerdem, wohin sollen wir gehen?«

			»Vielleicht verraten die Götter ja Asgot, wohin Guthrum gegangen ist. Vielleicht sprechen sie durch die Runen zu ihm«, sagte Hagal. Er mischte sich in das Gespräch ein wie ein Hund, der auch ein Stück vom Knochen haben wollte.

			Olaf grunzte. »Wenn die Götter wirklich mit uns spielen, dann kann man ihnen nicht trauen, und sie könnten Asgot genauso gut sagen, dass du schon Bifrøst halb überquert hast, obwohl der Hurensohn in Wirklichkeit nicht einmal fünf Rast entfernt in den Wald scheißt.«

			»Ich habe eine Idee«, sagte Moldof. Olaf sah ihn erwartungsvoll an, denn Moldof machte nie viele Worte. Wenn er sagte, dass er eine Idee hatte, dann war sie es wert, gehört zu werden. »Ein oder zwei von uns sollten rausgehen und sich einen von Guthrums Männern schnappen. Einen dieser kleinen Mistkerle, die sich im Dunkeln immer heranschleichen und aufs Geratewohl auf uns schießen.« Er deutete auf einen Bogenschützen, der im Gras am Rand des feindlichen Lagers saß und an einem Pfeilschaft die Fiederung reparierte. »Wir könnten diesen elenden Wurm überzeugen, uns zu verraten, wohin sein Jarl verschwunden ist.« Er sah Olaf an. »Wenigstens wäre das Rätsel dann gelöst.«

			Bevor Olaf etwas erwidern konnte, meldete eine der Wachen, dass Männer den Hügel hinaufkamen.

			Die Mannen traten aus dem Wald im Süden heraus und führten ein Banner mit sich, dass keiner in der Festung zu kennen schien – ein schwarzer Keilerkopf auf  einem gelben Untergrund. Verbündete von Guthrum schienen diese Neuankömmlinge nicht zu sein, denn in Guthrums Lager brach plötzlich Hektik aus, als Männer sich ihre Kettenhemden überstreiften, sofern sie welche besaßen, sich Schilde und Waffen schnappten und versuchten, wie Krieger auszusehen.

			»Wer ist das?«, fragte Olaf Alrik, der mit Knut auf die Wehrgänge gestiegen war, um zu sehen, was da passierte.

			»Ich wünschte, ich wüsste es.« Alriks Worte klangen etwas zu ernst in Olafs Ohren.

			Es waren etwas mehr als fünfzig Krieger unter diesem Keilerkopfbanner versammelt, und sie wirkten ziemlich beeindruckend, obwohl sie auch ein wenig gockelhaft herumstolzierten, wie Bram es ausdrückte. Offenbar versuchten sie, Eindruck auf jene zu machen, die sich auf und um diesen Hügel versammelt hatten. Wer auch immer den Befehl gab, ließ die kleine Abteilung etwas mehr als einen Speerwurf weit vom Tor der Festung haltmachen. Guthrums Männer hatten nicht versucht, sie aufzuhalten, sondern standen einfach nur da, kratzten sich den Arsch und warteten darauf, dass jemand ihnen sagte, was sie tun sollten.

			»Also ist dieser Haufen an uns interessiert«, sagte Knut.

			Jetzt sah man, wie sich ein Mann von Jarl Guthrums Kriegern auf den Weg machte, um die Neuankömmlinge zu begrüßen. Er hatte die Hände gehoben, um den Neuankömmlingen zu zeigen, dass er nichts im Schilde führte.

			Ein großer Mann mit einem Helm und einem Kettenhemd begrüßte ihn. Dann deutete er mit seinem Speer zur Burg. Sie redeten nicht lange, und nach der Zeitspanne, die ein hungriger Mann für eine Schüssel mit Haferschleim brauchte, schritten der Neuankömmling und einer seiner Gefährten zum Palisadenwall. Jarl Guthrums Mann folgte ihnen mit zehn Schritten Abstand.

			»Herr Alrik! Ich komme in friedlicher Absicht.«

			Das ist zumindest ein guter Anfang, sagte sich Olaf, als Alrik an die Palisaden trat und sich straffte.

			»Ich bin Alrik. Wer bist du?«

			»Ich bin jemand, der nichts mit eurem Streit mit Jarl Guthrum zu schaffen hat«, sagte der Gepanzerte.

			Svein murmelte, dass sie da einen weiteren Nordmann vor sich hatten, der weit weg von zu Hause war.

			»Soweit ich gehört habe, ist eure Fehde eine recht gierige Hure, die Männer verschlingt wie sonst nur der Ozean.«

			Alrik machte eine ungeduldige Handbewegung. »Was willst du also?«, fragte er. »Und warum steht einer meiner Krieger neben dir, wenn er eigentlich hier bei uns sein sollte?«

			Die Blicke der Männer auf dem Wehrgang zuckten zu dem zweiten Mann.

			»Bei Thórs haarigem Sack!«, knurrte Svein, als er den Mann erkannte.

			»Ich wusste doch, dass dieser Hund zurückkommen und uns beißen würde«, erklärte Aslak.

			»Was hat das zu bedeuten?«, zischte Solmund, dessen Augen nicht mehr die besten waren.

			»Ärger hat das zu bedeuten«, antwortete Olaf. Denn es war Kjartan Auðunarson, der Verräter, der sich aus dem Staub gemacht hatte, bevor ihm jemand ein Messer in den Leib rammen konnte. Er stand da und sah sehr selbstzufrieden aus, mit den zwei langen Bartzöpfen, die ihm vom Kinn herunterhingen.

			Kjartan nickte Alrik zu. »Wäre ich geblieben, dann wäre ich jetzt Fraß für die Würmer, Herr, und nicht wegen Jarl Guthrums Männern.«

			Alrik ging darauf nicht ein. Stattdessen wandte er sich wieder an den anderen Mann. »Also, wer bist du? Und was willst du?« Er breitete die Arme aus. »Wie du siehst, bin ich damit beschäftigt zu verhindern, dass diese Ziegenficker mir mein Eisen und mein Silber stehlen.«

			Olaf warf einen Blick auf die Kriegerhorde, die in ihrer Skjaldborg am Fuß des Hügels wartete. Die Männer waren gut bewaffnet, und viele von ihnen trugen Helme und Kettenhemden. In der Mitte ihrer Reihe unter dem Banner mit dem Keilerkopf standen fünf Männer, deren Ausrüstung mindestens so gut war wie die, die Sigurds Mannschaft besaß. Und es war auch ein Junge dabei, nicht älter als zwölf, der ebenfalls ein Kettenhemd trug. Das war eine beträchtliche Ausgabe für einen Jungen, der spätestens in zwei Sommern aus diesem Brynja herausgewachsen sein würde.

			Olaf deutete mit einem Nicken auf die Männer. »Siehst du den mit dem hübschen Helm?«, fragte er Bram, Svein und die anderen um ihn herum. »Er trägt einen Jarlreif um den Hals.«

			Einige stießen finstere Flüche aus.

			»Es kämpft ein ganz bestimmter Mann für dich, Herr Alrik«, sagte der Mann im Kettenhemd, der, wie Olaf jetzt begriff, nur der Herold dieses neuen Jarls war. »Ein junger Nordmann, der behauptet, in der Gunst von Óðin zu stehen. An den Gesetzlosen und dem Abschaum, den er bei sich hat, bin ich nicht interessiert, aber dieser aufgeblasene Sohn einer flohverseuchten Hure sollte jetzt vortreten und sich mir zeigen.« Er unterhielt sich mit Kjartan und nickte dann. »Er führt zurzeit den Namen Byrnjolf.«

			»Klingt so, als wäre er ein Feind von dir«, sagte Alrik mit einem Anflug von Spott. »Ich wüsste nicht, warum ich dir einen meiner Männer ausliefern sollte, nur weil du ihn haben willst. Und schon gar nicht einen Mann, dessen Mut und Tapferkeit mir geholfen hat, diese Festung zu erobern.«

			Der Nordmann warf einen Blick über den Hügel auf Jarl Guthrums Männer, die geduldig warteten. Ihre Speerspitzen deuteten in den blauen Himmel, und wahrscheinlich schwitzten sie bereits in ihren Schichten von Wolle, die sie übereinander trugen, weil die meisten keinen Brynja hatten. »Du siehst aus wie ein Mann, der nicht noch mehr Feinde gebrauchen kann«, sagte der Nordländer zu Alrik.

			»Und du klingst wie ein Mann, der weit weg von zu Hause ist«, gab Alrik zurück. Das stimmte, denn der Angesprochene war ein Nordmann aus dem Land der Speer-Svear. Alrik hob die Hand. »Aber wir müssen nicht lange um den Brei herumreden. Der Mann, den du suchst, ist nicht hier.«

			»Ich habe Silber für dich, Herr. Einen ganzen Sack voll davon.« Der Nordmann deutete zu den Bäumen, hinter dem Schildwall. Vermutlich warteten Freunde außer Sicht mit den Pferden und dem Silber und dem, was sie noch mitgebracht hatten. »Übergib mir einfach diesen Byrnjolf, dann gehört das Silber dir.«

			»Ich lüge nicht, Nordmann. Der Mann, den du willst, ist nicht hier.«

			»Wo ist er dann?«, erkundigte sich der Mann.

			»Jarl Guthrum hat ihn. Er ist Guthrums Gefangener, ebenso wie eine Schildmaid und ein anderer junger Mann, der einer der besten Kämpfer ist, die ich je gesehen habe.«

			Der Nordmann runzelte bei diesen Worten die Stirn. »Und wo ist Jarl Guthrum?«

			Alrik zuckte mit den Schultern. »Das sag du mir. Dieser elende Wurm ist vor ein paar Tagen verschwunden. Vielleicht hat er gehört, dass seine Ehefrau jeden stinkenden Thrall in seiner Halle bumst. Oder vielleicht hat er einfach nur Heimweh.«

			»Gibt es etwas von diesem Silber für den Mann, der dir sagt, wo Jarl Guthrum ist?« Das kam von Guthrums Mann, der den Nordmännern gefolgt war wie ein Hund, der auf Knochenreste lauert.

			Der Nordmann nickte. »Eine solche Information wäre Silber wert, ja«, sagte er.

			Guthrums Gefolgsmann sah sich nervös um. Offenbar war er sich plötzlich nicht mehr sicher, ob das, was er vorhatte, im Sinne seines Jarls war. »Und wirst du meinem Jarl das Silber bezahlen, das du Alrik angeboten hast?«

			Wieder nickte der Angesprochene. »Der Jarl wird eine Menge Silber verteilen können«, sagte er. Das war die beste Art und Weise, es einem Eidgebundenen wie dem hier zu erklären, der von seinem Reifgeber abhing.

			»Wir sind ganz Ohr«, knurrte Solmund.

			»Mein Herr Guthrum ist nach Norden gezogen, nach Uppland. Zum Tempel von Ubsola.«

			Bei diesen Worten zischte Asgot, aber Olaf beobachtete den Nordmann, der leise fluchte und einen Blick auf Kjartan warf, bevor er sich wieder zu Guthrums Krieger wandte. »Warum?«

			»Das ist Sache meines Jarls«, erwiderte der Krieger.

			»Ich sage euch was, das verheißt nichts Gutes für Sigurd und die anderen«, erklärte der junge Thorbjørn. Olaf sah ihn an. Als Sohn von König Thorir in Skíringssalr wusste der Bursche wahrscheinlich mehr über die Svear und die Vorgänge in Ubsola als Olaf oder ein anderer seiner Nordmänner. Bis auf Asgot, vielleicht. »Dort versammeln sich die Männer und versuchen, die Götter zu besänftigen. Mit Blutopfern und dergleichen«, erklärte Thorbjørn. Er wirkte fast amüsiert, war aber klug genug, nicht zu lächeln.

			Der Nordmann öffnete die Börse an seinem Gürtel und zog etwas Hacksilber heraus. Fast einen halben Armring. Er warf das Silber Guthrums Mann zu, der es auffing. Das Gesicht unter dem Bart war gerötet, weil er sich wie ein Verräter fühlte, aber offenbar nicht genug, um die Belohnung abzulehnen.

			»Wessen Banner ist das?«, fragte Knut in diesem Moment.

			»Zerbrich dir darüber nicht den Kopf, Freund«, antwortete der Nordmann. »Wie Herr Alrik bereits sagte, habt ihr genug mit euren eigenen Problemen zu tun. Wir machen uns wieder auf den Weg. Ihr werdet uns höchstwahrscheinlich nie wieder sehen.«

			»Ich weiß, wessen Banner das ist«, sagte Olaf leise. »Es ist das Banner von diesem verdammten Hrani Randversson.«

			»Ich habe euch doch gesagt, dass ich diesen Kjartan Auðunarson in Ørn-Garð gesehen habe!«, sagte Krähenlied. Er erinnerte sich an einen seiner Besuche in Jarl Randvers Halle, als er noch ein Skalde gewesen war. Mittlerweile war er nur ein Kämpfer wie die anderen auch.

			»Und was willst du, Krähenlied? Einen Armring?«, schnauzte Olaf ihn an. »Weil du wusstest, dass du ihn gesehen hast, aber nicht wusstest wo, bis es zu spät war, irgendetwas zu unternehmen?«

			»Ich habe es euch an dem Tag gesagt, bevor er geflohen ist«, protestierte Hagal mürrisch.

			»Ja, das hast du«, gab Olaf zu. »Ich hätte uns eine Menge Ärger erspart, wenn ich Kjartan an dem ersten Tag die Kehle durchgeschnitten hätte, als ich gerochen habe, dass der Kerl ein mieser Verräter ist.«

			»Weshalb du dem Mann nicht vorwerfen kannst, dass er sich aus dem Staub gemacht hat«, brummte Moldof. »Er wusste, dass er so gut wie tot war, wenn er bleiben würde.«

			Er hatte recht. Aber Kjartan hatte mehr getan, als nur seine Haut zu retten. Wer wusste schon, warum der Mann Hinderå überhaupt verlassen und so weit nach Osten bis zum Baltischen Meer gegangen war? Als einer von Jarl Randvers Herdkarls hatte er sich vielleicht mit Randvers Sohn Hrani zerstritten, der jetzt Randvers Jarlreif um seinen Hals trug. Vielleicht war er freiwillig gegangen. Oder aber er hatte Jarl Hrani auf irgendeine Art und Weise beleidigt und war verstoßen worden. Was auch immer der Grund war, er hatte es einfach vorgezogen, das Weite zu suchen, statt als Leiche mit Sigurds oder Olafs Messer im Bauch zu enden. Er hatte seine Seetruhe gepackt und die Kunde von Sigurds Aufenthaltsort nach Ørn-Garð getragen. Gab es eine bessere Möglichkeit, den Streit mit dem jungen neuen Jarl zu beheben?

			»Wir machen uns jetzt auf den Weg«, sagte der Nordmann. Bevor er sich abwandte, fragte er Alrik, ob er Jarl Guthrum eine Nachricht überbringen sollte. Er konnte kaum sein Grinsen unterdrücken, als er die Frage stellte.

			Alrik zwirbelte eine Spitze seines Schnauzbartes zwischen Daumen und Zeigefinger. »Sag Jarl Guthrum, dass es keinen Zweck hat, die Götter um Hilfe zu bitten, denn sie sehen es nicht gern, wenn Jarls das Leben ihrer Männer verschwenden, so wie er es macht. Sag ihm, dass sich die Götter von ihm abgewendet haben.«

			Der Nordmann nickte. Dann machten er und Kjartan kehrt und gingen dorthin zurück, wo, falls Olaf sich nicht irrte, Jarl Hrani Randversson mit seinem hübschen Helm unter seinem neuen Keiler-Banner wartete. Guthrums Mann war schon auf halbem Weg zu seinem Lager und hoffte zweifellos, dass seine Kameraden nicht gesehen hatten, dass der Nordmann ihm ein Stück Hacksilber gegeben hatte.

			»Kjartan!« Olaf konnte es sich nicht verkneifen. Die beiden Männer drehten sich um und sahen Olaf an.

			»Sag deinem Jarl, dass ich ihn umbringen werde, wenn er Sigurd verfolgt, das schwöre ich bei allen Göttern!« Olaf hielt es für überflüssig, weiterhin Sigurds Namen zu verschweigen. Wenn Hrani ihn gehört haben sollte, dort, wo er mit seinen Kriegern stand, um so besser.

			»Von hier aus sieht es nicht so aus, als wärst du in der Position, Drohungen auszusprechen, Olaf von Skudeneshavn!«, schrie Kjartan zurück.

			»Jarl Randver dachte dasselbe, bevor Sigurd ihm mit dem Scramasax die Kehle durchgeschnitten hat und ihn über Bord warf!«, brüllte Olaf. »Er hat seine Meinung geändert, als er auf den Meeresgrund sank und die Fische an ihm nagten.« Vielleicht bedeutet es nicht viel, wenn man hinter einem Palisadenwall Drohungen und Beleidigungen ausstieß, aber es fühlte sich gut an. »Wenn der junge Hrani diesen Halsreif noch ein paar Jahre tragen will, wäre er klug beraten, sich zurück nach Norwegen zu verpissen!«

			Der andere Nordmann knurrte Kjartan etwas zu und wandte sich ab. Kjartan ging mit ihm.

			»Ich bin also nicht der Einzige, der Feinde hat.« Alrik grinste Olaf an.

			»Das ist das Dumme dabei.« Olaf beobachtete, wie das gelbe Kriegsbanner im Wind flatterte. »Man tötet einen, und sofort taucht ein Zweiter auf, wie ein verfluchter Giftpilz. Lasst euch einen Rat geben, Jungs«, sagte er, an alle gerichtet, die ihn hören konnten. »Wenn ihr euch eure Feinde aussucht, versucht euch Männer vorzunehmen, die keine Söhne haben. Das erspart euch viel Ärger.«

			Svein trat zu Olaf. Er runzelte die Stirn. »Also, Onkel, was machen wir jetzt?«

			Olaf beobachtete immer noch die kleine Kriegerschar und ihren Anführer mit dem Helm, der mehr golden schimmerte als grau. Irgendjemand gab einen Befehl, und der ganze Haufen, mehr als fünfzig gut bewaffnete Krieger, schlangen sich die Schilde auf den Rücken, drehten sich um und verschwanden im Wald.

			»Du weißt sehr genau, was wir machen werden, Rotschopf«, erwiderte Olaf.

			Sie kletterten auf der Nordseite der Hügelfestung über die Palisaden. Einer nach dem anderen, am selben Seil, bis sie alle auf dem Hang unter den Palisaden standen. Ihre Herzen hämmerten, und sie lauschten, ob irgendetwas darauf hindeutete, dass sie von Jarl Guthrums Männern bemerkt worden waren.

			Sie hatten seit dem Besuch von Jarl Hrani drei Nächte verstreichen lassen und auf eine Nacht gewartet, in der der Mond hinter Wolken versteckt war. Jetzt mussten sie nur noch den Wald erreichen, was weit einfacher gewesen wäre, wenn da nicht eine Gruppe von Kriegern etwa auf halber Höhe des Hangs um ein Lagerfeuer gelegen hätte.

			Abgesehen von dem Hauptlager, waren überall rund um die Hügelfestung solche Gruppen von Männern postiert, jede in Rufweite zur anderen, sodass Olaf nicht zu hoffen wagte, dass sie unbemerkt diesen Ring durchbrechen könnten, wie Geister, als auch schon der erste markerschütternde Schrei erschallte.

			»Wir sollten wohl besser laufen«, sagte Solmund, und seine Stimme verriet keine große Begeisterung. Denn kein Nordländer lief gern vor seinen Feinden davon. Und ein alter Nordländer, dessen Knie schmerzten und dessen Knochen knarrten wie morsche Äste, noch viel weniger.

			Olaf antwortete nicht, denn er rannte bereits.

			Sie kümmerten sich nicht um den Lärm, den ihre Schilde verursachten, die über ihre Brynjur kratzten und gegen ihre Helme prallten. Es klang, als würde eine Karrenladung Blechgeschirr den Hang hinabrollen. Sie rannten einfach nur, was angesichts des Gewichts an Waffen und Rüstungen, Fellen, Umhängen, Bierschläuchen und Beuteln voller Nahrung schwierig genug war. Sie hatten auch den Silberschatz untereinander aufgeteilt, den Alrik Sigurd gegeben hatte.

			»Sie kommen!«, rief Thorbjørn, der einen Blick zurückwarf. Grashüpfer sprangen in dem hohen Gras vor ihnen auf, und ab und zu flatterte ein nistender Vogel protestierend in die Nacht.

			»Natürlich kommen sie, verdammt!«, antwortete Bram. »Diese Arschlöcher hören, wie unser Silber sie ruft.«

			»Lasst uns … ein paar … erledigen!« Svein glaubte wohl, dass zwei oder drei tote Svearmänner die anderen entmutigen würden. Vielleicht wollte er aber auch einfach nur Luft schöpfen.

			»Und dem Rest Zeit geben, uns einzuholen?«, fragte Olaf.

			Die Schreie hinter ihnen wurden lauter. Guthrums Männer kamen näher, da sie nicht so viel mit sich herumschleppen mussten. Ein Pfeil pfiff durch die Luft über Olafs Kopf. Er glaubte einen anderen im Augenwinkel zu erkennen, doch dann begriff er, dass es nur eine Fledermaus war. Die dunkle Mauer der Kiefernbäume tauchte vor ihnen auf, ihr süßer Duft lag schwer in der Luft.

			Dann waren sie zwischen den Bäumen. Hier herrschte finsterste Nacht. Sie kamen nur langsam vorwärts, setzten mit ausgestreckten Armen vorsichtig einen Schritt vor den anderen. Niemand wollte gern gegen einen Baumstamm laufen.

			»Sie werden uns hier nicht mehr folgen. Nicht in diesem schwarzen Loch«, sagte Olaf.

			Sie warteten eine Weile, schöpften Atem und lauschten. Von ihren Verfolgern war nichts zu hören.

			»Das wäre geschafft«, erklärte Solmund, als er wieder zu Atem gekommen war und sie nach Norden durch den Wald gingen. Sie waren erleichtert, dass Guthrums Männer aufgegeben hatten und wieder zu ihren Lagerfeuern gegangen waren. Es war gewiss einfacher, Männer zu umzingeln, die nicht die Absicht hatten, irgendwohin zu gehen.

			»Jetzt muss Alrik ohne uns auskommen«, sagte Olaf, der in Gedanken bei den Männern in der Burg war. Sie waren nicht einfach über die Palisaden gesprungen und hatten sich davongemacht. Sie hätten es getan, wenn es nicht anders gegangen wäre, aber kurz nachdem Jarl Hrani seine Männer durch ebendiesen Wald geführt hatte, war Alrik gekommen, um mit Olaf zu sprechen.

			»Du wirst deinem Freund folgen wollen, jetzt, wo du weißt, wohin Guthrum ihn gebracht hat, habe ich recht?«, hatte Alrik gefragt.

			Olaf hatte genickt. »Das will ich.«

			»Ich möchte euch nicht verlieren, dich und deine Nordmänner.« Alrik wirkte unsicher. »Denn es wird schwer sein, diese Burg ohne euch zu halten. Ich bin nicht besonders stolz, das zugeben zu müssen.« Er warf einen Blick auf Knut, der kurz nickte. Dann richtete er seinen Blick wieder auf Olaf. »Wir würden dir auch einen zweiten Silberschatz geben, wenn ihr uns eure Schwerter dafür gebt. Und euren Eid.«

			Olaf schüttelte den Kopf. »Das wird nicht geschehen.«

			Alrik konnte seine Enttäuschung nicht verbergen, aber er nickte trotzdem. »Ich verstehe das. Treue. Was sind wir schon ohne sie?«

			»Sigurd ist Familie«, erwiderte Olaf. »Oder so gut wie. Und ich bin an ihn eidgebunden. Das sind wir alle.« Alle bis auf Moldof und Thorbjørn Thorirsson, aber wer wollte das so genau wissen.

			Knut hob eine Braue. »Wenn ihr Jarl Guthrum einholt, dann tut uns einen Gefallen und stoßt ihm einen Speer in den Wanst, hej.«

			Vielleicht gab Alrik Olaf deshalb seinen Segen, obwohl er wusste, dass er elf seiner besten Krieger verlor. Wenn die Nordmänner Guthrum töteten, dann würden die Männer des Jarls, die Alriks Hügelfestung umzingelt hatten, höchstwahrscheinlich aufgeben und nach Hause gehen. Oder aber ihre Schwerter einem anderen Kriegsherrn andienen. Vielleicht hatte Alrik Olaf aber auch nur deshalb gehen lassen, weil er gar keine andere Wahl hatte.

			Jetzt im Wald herrschte tiefe Stille. Wölfe, Bären, Füchse, Keiler und Elche hielten sich von ihnen fern, und irgendwann trat sogar der Mond wieder hinter den Wolken hervor und schenkte ihnen ausreichend Licht.

			»Wir sollten bis Tagesanbruch möglichst vier Rast zurücklegen«, sagte Olaf.

			»Ich bin jedenfalls froh, dass ich von da weg bin«, sagte Svein. »Das ist nichts für mich. Man fühlt sich gefangen wie ein Fisch in einem Hafenbecken bei Ebbe.«

			»Siehst du«, sagte Solmund zu Krähenlied, »selbst Svein ist mittlerweile mehr Skalde als du.«

			Das brachte ihm gellendes Gelächter ein, selbst von Hagal – ein gutes Geräusch in einem fremden Wald bei Nacht. Und sie sahen genug Sterne zwischen den Baumwipfeln, um zu wissen, dass sie nach Norden gingen.

			Nach Ubsola.

			»Der da ist Thór geweiht. Und der da Óðin«, sagte ein Krieger namens Asgrim und deutete mit seinem Speer auf zwei der drei großen Erdhügel vor ihnen. Sie beherrschten eine Landschaft, die ansonsten ziemlich flach war. Gutes Land, hatte Olaf gesagt. Fruchtbare Erde, saftige Weiden für Pferde, Kühe, Schafe und Ziegen, und selbst ein See voller Fische. All das sah ziemlich einladend aus im warmen Abendsonnenschein. »Und in dem da, mit den gelben Blumen drauf, liegen die Knochen von Frey«, fuhr Asgrim fort und deutete mit seinem Speer auf den dritten Hügel. »Frey, der Herr des Regens und der Sonne und des Friedens, der entscheidet, ob ein Mann reich oder arm sein wird.«

			Das Letzte hatte er etwas leiser gesagt, wobei er einen Blick auf Jarl Guthrum warf, von dem alle wussten, dass er zurzeit ein armer Jarl war, solange Alrik in seiner, Guthrums, Festung saß und er nicht an sein Eisen und Silber herankam. Aber Guthrum war damit beschäftigt, seinen Bart zu strählen und suchte die feinen Knochenzähne des Kamms nach Läusen ab. Er schien mit seinen Gedanken woanders zu sein.

			Es gab in der Gegend noch viele solcher Erdhügel, mindestens dreitausend – eine wahre Friedhofslandschaft –, aber es waren diese drei Hügel, deren Anblick Sigurd einen Schauder über den Rücken jagte. Der warme Wind, der über die Landschaft strich, war wie der Odem der Götter.

			»Seht ihr, wie sie die Erde zwischen den Grabhügeln ausgegraben haben, um sie noch größer wirken zu lassen.« Selbst Valgerd, die sich von den Göttern abgewendet hatte, sah sich ehrfurchtsvoll um.

			»Wenn ich nicht fürchten würde, sie zu entehren«, fuhr Asgrim fort und meinte damit die Götter, die in diesen Hügeln bestattet waren, »würde ich gern in der Nacht kommen und das östliche Grab aufgraben, um herauszufinden, welche Waffen in der kalten Erde liegen. Vielleicht liegt Thórs Hammer Mjöllnir da und wartet auf einen großen Krieger, der kommt und ihn holt.«

			Asgrim war Jarl Guthrums neuer Preiskämpfer. Neben ihm sah Beigarth aus wie Baldur der Schöne. Sein Mund war schief wie ein altes Stück Holz, seine Nase vollkommen zerschlagen, und seine Augen traten aus ihren Höhlen. All das konnte einen Kopf nicht verschönern, der selbst für seinen muskelbepackten Körper zu groß war. Dieser Kopf schien überall anzuschwellen, sodass es blanke Haut zwischen langen Strähnen glanzlosen Haares gab. Außerdem hatte ihm irgendjemand zwei Vorderzähne ausgeschlagen. Was selbst den schönsten Mann entstellen konnte, wie Valgerd anmerkte.

			Floki hatte angedeutet, dass Asgrim nur deshalb nicht vorher schon Guthrums Preiskämpfer geworden war, weil der Jarl seinen Anblick auf Dauer nicht ertrug. Denn Guthrum legte großen Wert auf ein gepflegtes Äußeres.

			Auf seine Weise pflegte auch sein neuer Preiskämpfer sein Äußeres: Er fettete sein Brynja vorbildlich ein, schleifte regelmäßig seine Schwertklinge und polierte täglich seinen Helm blank, den er von Guthrums vorigem Preiskämpfer geerbt hatte – so blank, dass er einen Mann blenden konnte, wenn die Sonne darauf schien. Außerdem konnte jeder sehen, dass Asgrim, auch abgesehen von seinen kräftigen Armen und Beinen, breiten Schultern und Stiernacken, ein geborener Mörder und Krieger war.

			»Hört nicht auf ihn«, sagte Jarl Guthrum und stellte sich neben Sigurd, während einer seiner Männer sein Banner ausbreitete. »Asgrim ist ein Mann, der glaubt, dass das Meer aus Freyjas Tränen besteht und die Wolken im Himmel die Schafe der Asen sind, die auf der Suche nach guten Weidegründen herumlaufen.« Guthrum schüttelte den Kopf, während er Asgrim betrachtete. Ob den seine Worte ärgerten oder nicht, konnte man bei seinem Gesicht nicht erkennen.

			»In diesen Hügelgräbern sind keine Götter begraben«, fuhr Guthrum fort. »Sondern Könige. Die ersten Könige der Svear.« Er sah Sigurd an, der wusste, dass der Jarl diese Hügel nicht weniger verehrte, weil sie nicht die Knochen von Göttern, sondern von Menschen enthielten.

			»Aun, Egil und Adils«, sagte Sigurd. Er wollte Guthrum nicht mit seinem Wissen beeindrucken, aber die Namen der Herrscher der Yngling waren ihm von den Herdgeschichten so vertraut, als wären es Familienangehörige.

			Guthrum war trotzdem beeindruckt. Er lächelte und drehte sich zu seinem neuen Preiskämpfer um. Er deutete mit dem Daumen auf Sigurd.

			»Siehst du, Asgrim, selbst dieser Nordmann weiß mehr über unser Königsgeschlecht als du.«

			Asgrim brummte missbilligend. »Wenn du einen besserwisserischen Skalden als Bugmann haben willst, musst du es nur sagen«, sagte er.

			Guthrums Männer lachten, und auch der Jarl nickte anerkennend über die Erwiderung seines Kämpfers.

			»Es ist eine Schande, ihn töten zu müssen«, murmelte Floki. Er meinte Asgrim, nicht Guthrum. Denn der neue Preiskämpfer des Jarls hatte sie bisher gut behandelt. Er hatte sogar einen Mann namens Halvdan zu Boden geschlagen, als dieser Sigurd seinen Speerschaft an den Schädel gerammt hatte, ohne jeden Grund.

			»Das sind Jarl Guthrums Gefangene, nicht deine, Halvdan, du Ziegenschiss!«, hatte Asgrim den Mann angefahren, der im Gras vor ihm saß und sich das Kinn rieb. Und Halvdan hatte Sigurd und den anderen seitdem kein Härchen gekrümmt.

			Asgrim schien eine gewisse Verbundenheit, ja, Dankbarbkeit gegenüber den Nordmännern zu empfinden. Hätte Olaf nicht Beigarth getötet, wäre Asgrim immer noch ein Niemand, nur ein weiterer Knochensack in Jarl Guthrums Schildwall. Jetzt jedoch würde er Silber und Ruhm verdienen, als ehrgeiziger Preiskämpfer eines Jarls, und in gewisser Weise verdankte er das Sigurd.

			Allerdings sah Sigurd im Gegensatz zu Floki keine Möglichkeit, wie sie auch nur die Chance bekommen sollten, diesen Mann zu töten. Seit sie erfahren hatten, dass sie nach Ubsola wollten, hatte Sigurd nach einer Möglichkeit gesucht zu entkommen. Aber Asgrim wusste, was er tat, und Guthrum war nicht der mächtige Kriegsherr geworden, der er war, weil er sich leicht hinters Licht führen ließ.

			»Wenn man ein Gefangener ist, hat man viel Zeit nachzudenken«, sagte Sigurd leise zu Valgerd, während sie in der Dämmerung standen und warteten. Es war Abend, und weil Ubsola immer noch unter der Herrschaft irgendeines Svearkönigs stand, hatte Guthrum einen Mann vorausgeschickt, um seine Ankunft anzukündigen und um Erlaubnis zu bitten, seine dreißig Krieger über den Prozessionsweg zu führen, der nordöstlich an den drei Grabhügeln vorbei zu der großen Halle führte. Das Schindeldach der Halle sah man zwischen dem zweiten und dem dritten Hügel, ebenso wie die Rauchfahnen etlicher Kochfeuer. Der schiefergraue Rauch war dunkler, als der Himmel in dieser Sommernacht werden würde. Und die Erleichterung auf dem Gesicht des Jarls war deutlich zu erkennen, als der Mann zurückkehrte und von einem Ohr bis zum anderen grinste. Er richtete aus, dass Jarl Guthrum in Ubsola willkommen war und ehrenvoll in König Eysteinns Halle empfangen würde.

			»Der König selbst ist nicht da. Er kämpft gegen irgendwelche Karls im Norden«, sagte der Krieger seinem Jarl. Der war enttäuscht, auch wenn er versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen.

			»Was kümmert es mich, ob König Eysteinn in seiner Halle ist oder ob er gegen Bauern kämpft oder irgendwo angeln geht?«, verkündete er. »Ich bin gekommen, um die Götter zu ehren.« Er breitete seine Arme aus, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. Niemand zweifelte daran, dass er es ernst meinte. Halvdan fühlte sich mutig genug, um Floki mit seinem Schildbuckel in den Rücken zu stoßen, als Guthrum befahl weiterzugehen.

			Der von Ziegenkot übersäte Trampelpfad führte sie an den Königsgräbern vorbei. Als sie den ersten passierten, zischte Floki Sigurd zu, er sollte hochsehen. Hoch über dem Hügel, in einem purpurnen und dunkelblauen Himmel, der im Westen von einem rostroten Band gesäumt wurde, drehte ein goldener Adler seine Runden. Er hielt Ausschau nach Beute im hohen Gras. Sigurd wusste, was Floki dachte. Vielleicht hatte Asgrim recht, und Jarl Guthrum irrte sich. Vielleicht waren die Knochen des Allvaters, die jetzt zu Asche zerfallen waren, tatsächlich in diesem Grabhügel aus uralter Zeit verscharrt, als er noch zwischen den Menschen gewandelt war. Denn ein anderer Name von Óðin war Arnhöfði, was Adlerkopf bedeutete.

			»Also beobachtest du mich immer noch, Allvater«, flüsterte Sigurd dem Adler zu, der in großen Kreisen durch den dunklen Himmel flog. Die Kreatur antwortete ihm mit einem dünnen hohen Schrei, bei dem Sigurd flau im Magen wurde. Valgerd und der schwarze Floki sahen ihn an. Er spürte ihre Blicke, aber er selbst nahm seinen Blick nicht von dem Pfad vor ihnen und von dem spitzen Schieferdach der Halle, die hinter jenen großen Grabhügeln auf sie wartete.
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			König Eysteinns Halle war anders als alle Hallen, die Sigurd jemals gesehen hatte. Es gab keine langen Tische, an denen Krieger speisen und sich mit Met besaufen konnten. Es gab keinen Hochsitz für den König, keine Bänke für Männer und Frauen, auf denen sie schlafen konnten, und auch keine Tennen an beiden Enden, wo die Kinder sich verstecken oder ein Mann und eine Frau hingehen konnten, wenn sie nicht wollten, dass alle ihnen zusahen. In den Herden loderten keine Flammen, im Stroh, das dicht gepackt auf dem Lehmboden lag, lagen keine Hunde, und es wimmelte hier auch nicht von Menschen, wie das in den anderen Hallen üblich war. Es war eine riesige Halle, so groß wie die von Jarl Hakon Brandingi in Osøyro, wo sie sich vor dem Winter und den Feinden versteckt hatten, die nach ihnen suchten. Aber es war still in dieser Halle, und sie war leer bis auf Guthrum, seine zehn Herdkarls, die er mit hierhergebracht hatte, und sie drei. Der Jarl hatte seine anderen Speersvear draußen bei den Pferden an der Tingstätte gelassen.

			Niemand sonst ging durch den duftenden Rauch, der aus Schalen aufstieg, in denen Kräuter glommen, und der so dick wie ein Winterpelz über ihren Köpfen schwebte. Diese duftende Leere wäre höchst sonderbar erschienen, wären da nicht die Götter gewesen.

			Da saßen sie, diese Götter, am nördlichen Ende von Eysteinns Halle, stumm und wachsam. Jeder war so groß wie zwei Männer, und alt, älter als die Halle selbst. Denn sie waren aus drei Eichen geschnitzt worden, vielleicht zur Zeit der ersten Yngling-Könige, und dann war die Halle um sie herum errichtet worden. Ihre Wurzeln waren noch tief in der Erde, und ihre Ausläufer formten Hügel in den Boden rings umher.

			Óðin saß da, einen Speer in einer Hand und einen Becher in der anderen. Seine leere rechte Augenhöhle war von den Fingern der Menschen im Laufe der Jahre glatt geschliffen worden. Neben ihm saß Thór, vollbärtig und so glatt geschnitzt wie die Ruderpinne eines schönen Schiffs. Seine Hand ruhte auf dem Schaft seines großen Hammers Mjöllnir, dessen Kopf zwischen seinen Füßen stand. Der dritte Gott war Frey, und selbst wenn er nicht der Gott gewesen wäre, den die meisten Svearmänner am innigsten liebten, wie es schien, hätte er zweifellos die Blicke vieler Männer und Frauen auf sich gezogen wegen seines riesigen Schwanzes, der stolz zwischen seinen Beinen emporstand. Er war so lang, dass es nur einen fingerbreiten Abstand zwischen seiner Spitze und dem Ende seines Bartes gab, und seine Augen traten aus den Höhlen, als wäre er selbst überrascht von dem Eifer seines Gemächts.

			Sigurd warf unwillkürlich einen Blick auf Valgerd, um zu sehen, was sie davon hielt. Aber die Schildmaid schien sich für etwas anderes zu interessieren. Was es war, konnte Sigurd nicht erkennen, weil zwei von Guthrums Männern ihm im Weg standen. Sie waren unbewaffnet und staunten, als würde gleich eine Horde von Walküren vom Himmel herunterfegen und sie alle nach Walhall bringen, wie ein wütender Windstoß die Blätter vom Boden reißt und sie in den Himmel emporträgt.

			Sigurds Blick wurde in eine andere Richtung gelenkt. Wo normalerweise der Herd stand, befand sich ein Tisch, aber nicht von der Art, um die sich Männer setzten und tranken und prahlten und sich gegenseitig beleidigten. Der Tisch war etwa sechs Fuß lang und so dunkel, dass er fast schwarz war. Deshalb konnte man kaum erkennen, aus welchem Holz er mit derartiger Geschicklichkeit geschnitzt worden war. Der breite Rand war mit Szenen von Ragnarøk geschmückt, die das Schicksal ebenjener Götter in diesem Tempel darstellten. Thór kämpfte gerade mit der Midgard-Schlange, deren Kiefer weit aufgerissen und erbarmungslos waren. Der Fenrir-Wolf war gerade dabei, Óðin zu verschlingen, und Surt, der mächtige Gigant, hatte gerade sein Schwert erhoben, um Frey niederzuschlagen, den Liebling der Svearmänner. In jedes stämmige Tischbein war eine sich windende verknotete Schlange geschnitzt, aber erstaunlicherweise waren die Beine an einem Ende etwas kürzer als am anderen. Deshalb neigte sich die Platte, was Sigurd sonderbar vorkam.

			»Willkommen in der Heimat, Jarl Guthrum.«

			Die Stimme klang, als würde ihr ein Becher mit warmer Milch und Honig guttun, aber als der Körper aus dem Rauch auftauchte, zu dem diese Stimme gehörte, war Sigurd überrascht, dass der Mann überhaupt sprechen konnte.

			»Jetzt würde Solmund sich wünschen, dass er hier wäre«, sagte Floki. »Wenn auch nur, um jemanden zu sehen, der noch älter ist als er selbst.«

			Das brachte ihm einen Schlag auf den Hinterkopf ein, diesmal von Asgrim, und einen eiskalten Blick von dem gebeugten alten Mann, der eine Kapuze übergeworfen hatte. Anschließend richtete er seinen finsteren Blick auf Guthrum, als wollte er sagen, dass er von dem Jarl erwartete, seine Gefangenen an die kürzere Leine zu nehmen.

			»Met für den Jarl und seine Männer!«, rief der Alte mit pfeifendem Atem. In der von Flammen erhellten Dunkelheit hinter ihm bewegte sich eine weitere Gestalt durch den Rauch, der sich hinter ihr kräuselte. »Vom besten und stärksten.« Die Augen in der Kapuze bohrten sich wie Ahlen in die von Guthrum. »Ich denke, Jarl Guthrum kann ihn brauchen«, setzte er hinzu und berührte die kleine geschnitzte Frey-Figur, die er um den Hals trug. Er war ein Freysgodi, ein Priester von Frey.

			Vielleicht lag in den letzten Worten des Priesters ein Seiðr, und Sigurd fragte sich, ob er in Guthrums Hirnkasten gespäht und die Zweifel dort bemerkt hatte, die an dem Jarl nagten. Konnte der alte Mann wissen, dass der Jarl glaubte, sein Wyrd wäre sauer geworden, wie Milch in der Sonne?

			Oder aber es war gar kein Seiðr darin, denn schließlich war das hier nicht das große Mittwinter-Dísablót, an dem alle Könige und Jarls und auch die mächtigsten Kriegsherren der Svear teilzunehmen pflegten. Wenn ein Jarl wie Guthrum jetzt hier war, im Hochsommer, dann, weil er einen Gefallen von den Göttern erbitten wollte. Und kein Mann brauchte die Hilfe der Götter, wenn sein Wyrd sich vor ihm entspann wie der goldene Haarschopf einer jungen Schönheit.

			»Willst du, dass auch sie getränkt werden?«, fragte der Priester Guthrum. Der Blick seiner wässrigen Augen glitt über die drei Gefangenen, die gebunden und verdreckt zwischen den anderen standen. Aber der alte Priester war noch nicht so alt, dass er sich nicht bei der Betrachtung von Valgerd Zeit ließ, als sie durch den Kräuterrauch zu ihr gingen. Die Spitze seiner Zunge glitt wie eine kleine Schnecke über seine rissigen Lippen, und Sigurd konnte fast das Knacken hören, mit dem sich sein alter Hosenwurm versteifte. Es konnte keinen Zweifel daran geben, dass nicht Óðin, sondern Frey an diesem Ort herrschte.

			»Sie sind bestimmt durstig«, sagte Guthrum.

			Der Priester nickte und rief über die Schulter zurück, dass genug Met gebracht werden sollte. In diesem Moment fiel Sigurds Blick auf das, was Valgerds Aufmerksamkeit erregt hatte. Rechts von ihnen hing ein Speer auf Pflöcken, die aus den Stützbalken der Wand herausragten. Es war ein mächtiger Schweinespieß, wie es aussah, aber sehr viel größer als jeder Speer, den Sigurd jemals gesehen hatte. Er war ganz bestimmt länger als drei Schritte, und ein großer Teil war von Eisen umgeben, um ihn im Chaos des Blutvergießens zu schützen. Das Speerblatt selbst entsprach der Form, die die meisten Svearmänner bevorzugten, es war eine breite Klinge, und im flackernden Licht einer Tranlampe sah er die komplizierten Runen, die darauf eingraviert waren und einer solchen Waffe Macht verliehen.

			»Gungnir«, brummte Asgrim in Sigurds Ohr. »Der Schwankende. Óðins eigener Speer. Ein Geschenk von Zwergen, den Söhnen Ívaldis.« Sigurd nickte, und ihm stand vor Staunen der Mund auf. Denn eine solche Waffe konnte nur einem gehören, dem Allvater, den die Menschen auch den Speergott nannten.

			»Du bist hier, um ein Opfer zu bringen, Jarl Guthrum«, sagte der Priester. Es war eine Feststellung, keine Frage.

			Der Jarl nickte. »Zwei Opfergaben.«

			Das verwirrte den alten Mann ein wenig, aber er nickte. »Aber keine Thralls.«

			»Feinde«, sagte Guthrum, ohne die Nordmänner anzusehen. »Des Gottes würdig.«

			»Und doch ist das nicht der rechte Zeitpunkt für ein Blutopfer«, stieß der Priester rasselnd hervor und streckte einen Arm aus. »Für ein Blót brauchst du König Eysteinns Segen, und er ist nicht da.«

			Guthrum erwiderte darauf nichts, also sprach der alte Mann weiter. »Wenn wir davon ausgehen, dass sie sich nicht freiwillig Freys Messer darbieten«, er mied es, Sigurd und Floki anzusehen, »müssen wir wissen, wer sie sind und welcher Natur ihr Vergehen oder ihr Verbrechen ist.«

			»Sie sind Nordmänner«, antwortete Guthrum. Im Gesicht des alten Mannes zuckte es. »Sie haben ihre Speere mit dem Blut von Svear benetzt. Sie haben viele Weiber zu Witwen gemacht. Sie haben versucht, mich im Schlaf zu töten«, fuhr er fort und versuchte, es so darzustellen, als wären sie Neidinge, Strauchdiebe und Mörder. »Aber mein Wyrd sieht nicht vor, dass ich im Bett sterbe.« Der Jarl warf einen Blick auf die drei sitzenden Götter, als hoffte er, dass sie ihm ein Zeichen der Zustimmung zu seiner eigenen Prophezeiung gaben.

			»Wirst du mir erlauben, die Götter und diesen Tempel zu ehren?«, fragte er dann und drehte sich zu dem Priester herum.

			Der Priester sah Valgerd an, und es war schwer zu sagen, ob er erleichtert oder enttäuscht darüber war, dass sie nicht zu denen gehörte, die Jarl Guthrum den Göttern opfern wollte. Aber die Schildmaid sah Sigurd an. Ihre Augen waren kalt und so hart wie Stein angesichts der Bestätigung, dass Guthrum tatsächlich nach Ubsola gekommen war, um ein Menschenopfer darzubringen.

			»Junges Blut für den Gott … hmmm.« Der Freysgodi schob seine Kapuze zurück, und Schuppen rieselten heraus. Das Licht, das durch die Tür fiel, ließ sie aufleuchten, wie Mehl, das von einem Mühlstein geweht wurde. Sein weißes Haar war kurz geschoren und spärlich, sodass die Runen und Symbole, die mit grünblauer Farbe in seine Kopfhaut geätzt waren, deutlich hervortraten. Was sie bedeuteten, war für Sigurd jedoch unverständlich. »Ich frage den Gott, ob er bereit ist, deine Opfergabe anzunehmen, Jarl Guthrum«, sagte der alte Mann schließlich. Dann runzelte er die Stirn. »Hast du Silber für den Tempel mitgebracht?«

			»Selbstverständlich«, erwiderte Guthrum. Schon in dem Reif um seinen Hals war reichlich Silber.

			»Und auch für König Eysteinn?«

			»Ja.«

			»Dann werden wir sehen.« Der alte Mann nickte.

			»Ich habe einen Kampf verlassen, um hierherzukommen, Priester«, erklärte Guthrum. »Und ich habe dem Gott weder einen Bullen noch einen Widder gebracht, sondern Männer, die in der Blüte ihres Lebens und in vollem Saft stehen. Ich hoffe, dass Frey mir erlaubt, das Opfer zu bringen.«

			Das gefiel dem alten Mann nicht. Es war zwar keine Drohung, aber es verriet die Art und Weise, wie Entscheidungen in diesem Tempel getroffen wurden. Und als wollte er seinem Argument Nachdruck verleihen, nahm Guthrum einen dicken Silberreif von seinem Arm und reichte ihn dem Priester.

			»Für den Met«, sagte der Jarl.

			Das Gesicht des alten Mannes war vollkommen unbewegt, aber er nickte wieder, als er die Bezahlung akzeptierte. Er war schon lange ein Freysgodi und beherrschte die Kunst der Verstellung, verstand es, so zu tun, als wäre dieser wundervolle silberne Armreif eine angemessene Bezahlung für vierzehn Becher Met.

			Und dieser Met war nichts Besonderes, als er schließlich gebracht wurde, was aber niemanden daran hinderte, ihn zu trinken, als käme er vom Fass des Allvaters selbst. Asgrim hielt Sigurd den Becher an die Lippen, dann machte er dasselbe bei Valgerd und Floki, weil ihre Hände gebunden waren.

			»Führe Jarl Guthrum in den Wald«, befahl der Priester einem Jungen, dessen haarloser Kopf mit Symbolen geschmückt war und ähnliche Narben aufwies wie der des alten Mannes. »Er kann dort warten, bis ich die Antwort des Gottes vernommen habe.«

			Guthrum schien damit zufrieden zu sein, also wurden sie zu dem Ort geführt. Halvdan drängte sich durch die anderen Männer, um dichter an Sigurd zu kommen.

			»Nicht gerade der Tod, den du für dich vorausgesehen hast, hej?«, brummte er Sigurd ins Ohr. Er bettelte förmlich darum, dass man ihm das Grinsen aus dem Gesicht prügelte. »Hast dich für etwas Besonderes gehalten, was? Bist auf diesem Hügel herumspaziert, in Sicherheit, hinter den Palisaden.« Sein Atem stank wie verfaultes Fleisch. »Und jetzt sieh dich an.«

			»Noch bin ich nicht tot, Halvdan«, erwiderte Sigurd. »Es könnte sein, dass die Götter nichts von deinem Herrn wollen. Frey weiß, dass Jarl Guthrum viel zu tief im Sumpf seines eigenen stinkenden Fluches steckt, und jede Gunst, die man ihm erweist, wäre ein Tropfen klares Wasser, der in einen Tümpel voller Scheiße fällt.«

			Halvdan grinste. »Du hast gesehen, was der Jarl gerade für diesen miesen Met gezahlt hat«, erwiderte er. »Deshalb wissen wir beide, dass der alte Mann Guthrum die richtige Antwort geben wird.«

			Ein Krieger namens Hrok deutete mit seinem Kinn auf Sigurd. »Wenigstens wird er sich in Asgard wiederfinden, bei den Asen«, sagte er. »Denn dort enden Männer, die von Priestern getötet werden. Und wer von uns kann sich schon eines solchen Schicksals sicher sein?«

			»Hrok hat recht«, bestätigte Asgrim. »Während ich sicher bin, dass ich mir einen Ruf erkämpfen werde, indem ich Jarl Guthrums Feinde töte, würde es mich nicht überraschen, wenn du von einer Klippe fällst oder dich zu Tode scheißt, Halvdan.« Sein entstellter Mund verzog sich zu so etwas wie einem Lächeln. »Ha! Ich wäre nicht überrascht, wenn du von der Metbank stürzt und mit einem Loch im Schädel verreckst.«

			»So viel Met hat keine Halle, dass ich mich nicht mehr auf der Bank halten kann«, gab Halvdan zurück.

			»Und was ist mit ihr?« Ein anderer Krieger deutete auf Valgerd.

			»Wie es scheint, behält unser Jarl sie für sich, was schade ist, wenn ihr mich fragt«, antwortete Hrok, als sie die Tingstätte erreichten, wo die Versammlungen abgehalten wurden. »Ich finde, dass wir für unseren Kampf gegen Alrik mehr verdient haben als nach Pisse schmeckendes Bier.«

			»Sag das Jarl Guthrum«, gab Asgrim zurück. Aber natürlich hatte Hrok nicht vor, das zu tun, also war das Gespräch beendet, als sie dem Pfad zu einer mächtigen, uralten Eibe folgten, die vor ihnen aufragte. Der Umfang des Stamms betrug mehr als fünfzig Fuß, und die knorrigen, verkrüppelten Äste erstreckten sich von dem großen verdrehten Stamm in alle Richtungen. Alle wurden von großer Ehrfurcht ergriffen, als diese Eibe, der Yggdrasil dieses Ortes, die Welt und den Himmel vor ihnen ausfüllte.

			»Das ist der heilige Baum von Ubsola«, erklärte der Junge, als sie unter die weiten Zweige traten. Sie alle hoben ihre Gesichter und blickten in das grüne Laubdach hinauf. Selbst der Junge betrachtete den Baum, als sähe er ihn zum ersten Mal. Er wirkte stolz, der Junge, der sie hergeführt hatte, und er erinnerte Sigurd an seine eigene Kindheit, an jenen Tag vor vielen Jahren, als sein Vater den großen silbernen Jarlreif von seinem Hals genommen und ihn Sigurd umgelegt hatte, damit er sein Gewicht spüre.

			»So schwer ist er gar nicht, Vater«, hatte Sigurd gesagt. Er war sieben Sommer alt, und er war unter den Kriegern seines Vaters aufgewachsen, das hatte ihm Stolz und Selbstbewusstsein verliehen.

			»Dann wirst du ein besserer Jarl sein als ich, denn für mich ist er schwerer als ein Berg«, hatte sein Vater geantwortet. Sigurd hatte seine Worte damals nicht verstanden. Jetzt verstand er sie oder glaubte sie zu verstehen. Denn Krieger hatten sich durch einen Eid an ihn gebunden, und was hatte er ihnen dafür gegeben? Jetzt sah es aus, als würde er diesen Halsreif niemals tragen.

			»Hast du schon jemals einen solchen Baum gesehen, Jarl Guthrum?«, fragte der Junge. Guthrum verneinte. »Wärst du beim letzten Blót hier gewesen, hätte dich ein Anblick begrüßt, den du niemals vergessen hättest«, fuhr der Junge fort. »Alle Jarls und Kriegsherren der Svear waren zum großen Dísting anwesend, der Versammlung der Göttinnen, und wir haben neun Tage lang geschlemmt und getrunken.«

			»Ha!«, platzte einer der Männer Guthrums heraus. »Du musst noch Muttermilch getrunken haben, als das Dísablôt das letzte Mal gefeiert wurde, Bursche.« Aber der Junge achtete nicht darauf, denn er war vom heiligen Eifer ergriffen. Es sprudelte nur so aus ihm heraus.

			»Und an jedem dieser neun Tage wurde ein Mann geopfert. Sein Blut wurde den Göttern geweiht, zusammen mit dem von vielen männlichen Tieren, bis am Ende des Festes zweiundsiebzig Opfergaben dargebracht worden waren.« Er deutete mit seinem dünnen Arm auf die ausladende Eibe, an deren Zweigen immer noch alte ausgefranste Tauenden hingen. »In diesen Zweigen und in dem Hain dahinter hat man Männer, Pferde, Hunde, Widder und sogar einen Bullen aufgehängt.«

			Nach dem Gemurmel zu urteilen, schienen einige von Guthrums Männern die Geschichte mit dem Bullen nicht zu glauben, aber der Junge redete weiter.

			»Der alte Baum knarrte unter der Last, während Lieder gesungen wurden und die Skalden Geschichten aus der alten Zeit erzählten. Die Männer sagten, sie könnten den Odem der Götter spüren, weil die Herren von Asgard unter uns seien.«

			»Ich habe schon einmal für die Götter in einem Baum gehangen, und das werde ich nicht noch einmal tun«, brummte Sigurd Valgerd zu, die neben ihm stand, als der Junge sie zu dem heiligen Hain führte. Als sie dort ankamen, fiel Jarl Guthrum auf die Knie, zusammen mit einigen seiner Herdkarls. Sieben oder acht der Männer konnten nur ein paar Herzschläge lang diesen Ort ertragen und zogen sich auf eine Art und Weise zurück, die in jedem Kampf eine Schmach und Schande gewesen wäre.

			Sigurd wäre vielleicht auch weggegangen, hätte er es gekonnt, denn an einem Ort wie diesem war es ihm nicht geheuer. Es war still und sonderbar, die Luft so schwer wie geronnenes Blut, und die Bäume, hauptsächlich Fichten und Birken, wurden zweifellos von den Geistern all jener bewohnt, die man an ihren Ästen aufgehängt hatte. Und die Tag um Tag mehr verfault waren.

			Denn wer konnte sagen, wie lange diese Baumwurzeln sich schon aus der Erde nährten, die mit menschlichem Blut getränkt war, wie lange sie die dampfenden Säfte der Toten getrunken hatten. Denn es war dieses Blut, das ihnen ihre Macht verlieh.

			Außerdem lagen überall Knochen herum. Sie bedeckten den Boden, und Reste menschlicher Schädel mischten sich mit denen von Pferden und Dutzenden anderer Kreaturen.

			Asgrim sah Sigurd an. »Sollte ich deinen Freund jemals wiedersehen, den, der Beigarth getötet hat, werde ich ihm sagen, wo deine Knochen liegen.« Seine Stimme war ein tiefes Brummen. »Damit er hierherkommen und dich und deinen jungen Freund ehren kann.«

			Sigurd wollte an diesem heiligen Ort nicht sprechen, aber die Worte kamen ihm wie von selbst über die Lippen. »Ich kann nicht sagen, welchen Faden die Nornen für Jarl Guthrums Wyrd oder sogar für dich gesponnen haben, Asgrim«, erwiderte er. »Aber eines weiß ich – solltest du Olaf wiedersehen, wird er dich töten und Guthrum auch. Also würde ich an deiner Stelle meine Zeit nicht damit verschwenden, ihm von irgendwelchen Knochen oder von Ubsola oder irgendetwas anderem zu berichten.«

			Guthrum zischte ihnen über die Schulter zu, den Mund zu halten. Dann standen oder knieten sie zwischen diesen sonderbar göttlichen Bäumen und den Geistern der Menschen, die an ihren Ästen in diesem dunklen Hain gehangen hatten. Schließlich kam der alte Freysgodi selbst, um Jarl Guthrum den Urteilsspruch des Gottes auszurichten.

			Sie schliefen in Zelten oder unter Fellen unter dem Sternenhimmel an der Tingstätte östlich der Königsgräber. Was nicht hieß, dass Sigurd viel geschlafen hätte. Ebenso wenig wie Valgerd oder Floki, die Guthrums Männer wie Falken beobachteten und darauf warteten, dass einer von ihnen sich von seinem Speer oder seiner Axt entfernte. Aber stets bewachten zwei Männer die Gefangenen, und Sigurd kam allmählich zu der Einsicht, dass es der Einmischung eines der Götter selbst bedurfte, um zu verhindern, dass sie beim nächsten Vollmond starben. Denn dann sollten sie geopfert, sollte ihr Blut vergossen werden, um die Götter zu besänftigen und Guthrums Glück zu wenden.

			»Frey wird dir seine Gunst für das Blut dieser jungen Krieger schenken«, hatte der Freysgodi gesagt. Der Blick seiner alten wässrigen Augen war von dem Jarl zu Sigurd und Floki geglitten, und Guthrum hatte erleichtert geseufzt. Seine Schultern hatten sich entspannt, als hätte er eine große Last abgeschüttelt.

			Der Jarl hatte sogar Tränen in den Augen gehabt, als er sich daran gemacht hatte, sein Silbergeschenk an den Tempel und König Eysteinn zu überbringen, und der Priester seinerseits hatte noch mehr Schläuche mit Met für Guthrums Männer geschickt. Die hatten sich ebenfalls entspannt, als sie die bessere Laune ihres Herrn spürten, und waren ganz froh über die Aussicht, ein paar Tage in der Sommersonne herumzuliegen und gegen niemanden kämpfen zu müssen.

			An diesem Tag trafen Händler aus dem Dorf jenseits des Hügelkamms im Süden der Gräber ein, in kleinen Gruppen, um ihre Waren den Fremden feilzubieten, die neben der Tingstätte lagerten. Sie brachten Bernstein und Leder, Knochen, Tuch, Glaswaren, Säcke mit Wolle und Hunderte anderer Dinge, die eine Kriegsschar nicht gebrauchen konnte, die hauptsächlich zu Fuß reiste und alles, was sie kaufte, mühsam schleppen musste. Aber sie brachten auch Lebensmittel: Käse und Fleisch, frischen Fisch und kräftige Gewürze, und diese Waren wurden ihnen nur so aus der Hand gerissen. Denn Guthrums Männer schlugen sich den Bauch voll und nutzten die Großzügigkeit ihres Jarls aus, so gut sie konnten.

			Zwei Tage später tauchte ein neues Gesicht in Guthrums Lager auf. Sigurd hätte den jungen Mann vielleicht gar nicht wahrgenommen, wenn er nicht die Ohren gespitzt hätte, als der Mann sich Jarl Guthrum vorstellte. Er sagte, er wäre ein Pferdehändler, der in Ubsola Geschäfte mit König Eysteinn machen wollte. Es war nicht der Beruf des Mannes, der Sigurds Aufmerksamkeit erregte, sondern die Tatsache, dass er eindeutig ein Nordmann war. Auch wenn er behauptete, dass er jetzt schon vier Sommer in Svealand sei. Der Thrall des Mannes wartete in der Nähe und bemühte sich, die Zügel von acht stämmigen Pferden festzuhalten. Jarl Guthrum erklärte dem Nordmann, dass die Pferde ihm durchaus Ehre machten, aber dass es besser wäre, auf die Rückkehr des Königs zu warten, weil Guthrum ihm sicher nicht den Preis zahlen konnte, den diese Pferde wert waren.

			»Außerdem hast du nicht genug Tiere für alle meine Männer«, fuhr der Jarl fort. »Selbst wenn ich dir acht abkaufen würde, müsste ich das Stöhnen und die Beschwerden derer ertragen, die weiterhin zu Fuß gehen müssten.«

			Der Name des Nordmannes war Storvek, und er akzeptierte diese Antwort höflich. Dann jedoch gab er zu, dass er Jarl Guthrum noch aus einem anderen Grund aufgesucht hatte. »Ich habe gehört, dass du Gefangene bei dir hast«, sagte er und musste sich sichtlich zusammenreißen, um nicht zu der Stelle zu sehen, wo Sigurd, Floki und Valgerd im Gras saßen.

			»Jetzt wird’s interessant«, sagte Sigurd leise.

			»Was ist mit ihnen?«, fragte Guthrum plötzlich argwöhnisch.

			Der junge Storvek schien verlegen und kratzte sich seinen dünnen Bart, als würde er bedauern, dass er das Thema überhaupt angeschnitten hatte.

			»In Wahrheit sind das nicht meine Pferde, sondern die meines Vaters«, sagte er. »Er ist oben in Vaksala, wo er zweifellos mehr Pferde verkauft als ich. Und damit wird er bestimmt angeben, wenn wir uns das nächste Mal treffen.«

			»Aha, also willst du ihm etwas beweisen«, antwortete Guthrum lächelnd. Er war ein vollkommen anderer Mann, seit er erfahren hatte, dass er Frey seine Opfergaben darbringen durfte.

			Storvek nickte. »Ich hatte bis vor Kurzem zwei Thralls.« Er deutete mit dem Daumen über die Schulter. Das war auch sinnvoll, dachte Sigurd, der den Thrall musterte, der Mühe hatte, die Pferde im Zaum zu halten. »Und sie gehören auch meinem Vater«, gab der junge Mann zu. »Und das ist das Problem.«

			Asgrim warf seinem Jarl einen Blick zu, mit dem er ihn um Erlaubnis bat, diesen Storvek aus ihrem Lager werfen zu dürfen, aber Guthrum schüttelte den Kopf und bedeutete dem Nordmann, mit seiner kleinen Geschichte fortzufahren.

			»Der Thrall, den ihr nicht seht, war eine verfluchte Kreatur«, erklärte Storvek. »Eines Nachts bin ich aufgewacht und habe gesehen, wie er sich mit einer der Stuten vergnügt hat.« Er deutete auf die Pferde. »Die kastanienbraune da am Ende.«

			»Das kann ich ihm nicht verübeln, denn sie ist hübscher als einige Frauen, die ich kannte«, sagte Hrok und grinste Asgrim, Halvdan und noch ein paar von den anderen an, die dem Gespräch zwischen ihrem Jarl und diesem Nordmann folgten.

			»Ich war natürlich wütend, wie es jeder gewesen wäre«, sagte Storvek zu Guthrum. »Ich habe den Thrall geschlagen, und zwar heftig.« Er sah die anderen an und zog sie so in seine Geschichte. Einige von ihnen nickten, um ihm zu bedeuten, dass er richtig gehandelt hatte. Storvek zuckte mit den Schultern. »Am nächsten Morgen war er weg.«

			»Klingt, als wärst du ohne diesen Pferde fickenden Thrall besser dran«, erklärte Jarl Guthrum, was ihm zustimmendes Knurren einbrachte.

			»Weil du sonst eines Tages vielleicht aufgewacht wärst und festgestellt hättest, dass er dich reitet«, warf Asgrim ein. Das brachte ihm ein paar Lacher ein, auch wenn Storvek das nicht besonders komisch fand.

			»Mein Vater wird aber nicht besonders glücklich darüber sein, dass ihm ein Thrall abhandengekommen ist. Und er wird mir daran die Schuld geben«, fuhr er fort. »Deshalb habe ich gehofft, ein Geschäft mit dem König machen zu können. Aber er ist nicht hier, und es gibt auch noch etliche Wochen lang keinen Sklavenmarkt hier in der Gegend.« Der Blick des jungen Mannes zuckte jetzt zu Sigurd, Valgerd und Floki hinüber. »Und als ich hörte, dass du mit Gefangenen reist, dachte ich, du wärst vielleicht bereit, mir einen von ihnen zu verkaufen, gegen einen guten Preis natürlich.«

			»Zum Beispiel gegen diese hübsche kastanienbraune Stute!«, rief Halvdan. Gelächter unter den Männern.

			Storvek deutet auf Sigurd. »Der mit dem blonden Haar sieht kräftig und geschickt aus«, sagte er. »Mein Vater wird ihn ganz sicherlich als Ersatz für den Thrall, den ich verloren habe, akzeptieren. Ich würde sogar behaupten, er wäre eine Verbesserung, solange er nur seine Schlange in der Hose lässt und nicht in unsere Tiere steckt.«

			Jarl Guthrum schüttelte den Kopf. »Sie sind sehr gefährlich, Storvek«, sagte er. »Sogar die Frau. Der Blonde würde dir die Kehle durchschneiden, wenn du schläfst. Und frag mich nicht, wieso ich das weiß.«

			»Aber …«

			Guthrum hob eine Hand, um den Mann zum Schweigen zu bringen. »Ich werde ihn dir nicht verkaufen«, erklärte er unmissverständlich. »Er und der Schwarzhaarige werden schon bald an den Ästen dieses Baums da baumeln. Wie du siehst, kann ich dir nicht helfen.«

			Storvek akzeptierte das, bedankte sich bei dem Jarl, dass er sich angehört hatte, was er zu sagen hatte, drehte sich um und ging zu seinen Pferden und seinem Thrall zurück. Dann verschwand er.

			»Stell dir vor, du hättest auch ein Pferdehändler werden können wie er«, sagte der schwarze Floki zu Sigurd.

			»Und du hättest ein König sein können«, gab Sigurd zurück. Sie grinsten beide, trotz der Taue, mit denen ihre Hände gefesselt waren, und der Tatsache, dass die Fäden ihrer Wyrds zu diesem großen uralten Eibenbaum führten, dessen immergrüne Zweige schon so viele Leichenfrüchte seit der Zeit noch vor den ersten Svearkönigen getragen hatten.

			Vier Tage später kam Guthrum selbst mit Brot und Käse zu den Gefangenen. Er tat sehr würdevoll. Asgrim kam ebenfalls und hockte sich neben das knackende Feuer. Er sah sie mit seinem hässlichen Gesicht an und wirkte betrübt. Nicht einmal Halvdan beleidigte sie oder schlug sie, und es schien, dass alle von Jarl Guthrums Kriegern Sigurd und Floki an diesem Morgen für das respektierten, was sie schon bald erleiden würden. Selbst Männer wie sie, die in einem Kampf, ohne auch nur einen Herzschlag nachzudenken, Sigurd einen Speer in den Leib rammen würden, nur weil ihr Jarl es ihnen befohlen hatte, betrachteten den Tod mit anderen Augen, wenn ein Mann an eine Bank gebunden und wie ein Tier geschlachtet wurde. Vor allem, wenn all das im Angesicht der Götter, bei einer feierlichen Zeremonie und und nicht im Kampfeifer geschah.

			»Werdet ihr es wie Männer nehmen?« Guthrum wärmte sich die Hände über den Flammen, denn die Sonne war noch nicht über dem Rand der Welt im Osten aufgegangen. Vielleicht hatte er Angst, dass sie sich weibisch benahmen und ihn vor dem alten Priester und Thór, Óðin und Frey beschämten. Und vor seinen eigenen Männern, die mittlerweile Zweifel haben mussten, ob es klug war, Guthrum zu folgen, so wie es im Kampf gegen Alrik bei der Hügelfestung lief.

			»Ich sagte dir schon, Jarl Guthrum, dass ich heute nicht sterben werde«, erwiderte Sigurd.

			»Was bedeutet, dass auch ich heute nicht sterben werde.« Floki deutete mit einem Nicken auf Sigurd. »Denn ich sterbe, wenn er stirbt.«

			Es wäre vielleicht zum Lachen gewesen, wenn Sigurd nicht das Gefühl gehabt hätte, als wären seine Eingeweide flüssig wie Wasser, und wenn sich seine Gedanken in seinem Kopf nicht überschlagen hätten. Immer wieder musste er an den Speer denken, der an der Tempelwand aufgehängt war. Óðins eigener Speer aus der Zeit, in der er noch zwischen den Menschen gewandelt war. Gungnir.

			»Ihr beide verbringt zu viel Zeit damit, euch zu überlegen, was die Götter mit euch vorhaben«, sagte Valgerd. Sie aß bereits die Speisen, die Guthrum vor sie hingestellt hatte. Sie tauchte das Brot in einen Krug mit Bier, um es aufzuweichen. »Die Götter kümmert das nicht. Wir bedeuten ihnen nichts.«

			Nicht zum ersten Mal fragte sich Sigurd, ob nicht Loki, der Betrüger, seine Hände im Spiel gehabt hatte, als er sich in diese Frau verliebt hatte, die die Götter verachtete. Und die so eifrig versuchte, sie zu ignorieren, wie Sigurd versuchte, ihre Aufmerksamkeit zu erregen. »Du irrst dich«, sagte er. »Sie beobachten uns. Sie beobachten uns, um herauszufinden, ob wir uns unserer Vorfahren als würdig erweisen. Der Allvater und Freyja, die auch die Herrin der Schlacht ist, beobachten uns und entscheiden, wer sich im Nachleben an ihren Herd setzt, um neben ihnen in Ragnarøk zu kämpfen.«

			Valgerds Lächeln war kalt wie eine Klinge. »Wenn sie uns beobachten, dann nur, weil sie es genießen, uns leiden zu sehen. Sie singen, wenn wir Schmerzen erleiden. Sie lachen, wenn wir trauern.«

			Guthrum machte ein bestürztes Gesicht bei ihren Worten, und er war nicht der Einzige. Es war eine Sache, in einer vollen Methalle so über die Götter zu sprechen, aber so etwas an einer Tingstätte zu sagen, neben einem Tempel der Svear? Sigurd fragte sich, ob Valgerd in diesem Moment seinen Untergang besiegelt hatte. Falls er nicht ohnehin schon dem Tod geweiht war.

			»Du jedenfalls hast Glück, Valgerd«, sagte Jarl Guthrum, nachdem er eine Weile darüber nachgedacht hatte. »Lass uns ehrlich reden, du hast gesehen, dass die Dinge in letzter Zeit für mich nicht gut gelaufen sind, weil Alrik, dieser elende Wurm, wie eine Wunde in meinem Fleisch ist, die nicht heilen will. Aber wenn das hier vorbei und der Gott versöhnt ist, dann wirst du an meiner Seite sein, um zu sehen, wie mein Schicksal sich wendet und sich wie ein Adler in den Himmel erhebt.« Sigurd erinnerte sich an den Adler, den sie im Himmel über den Königsgräbern gesehen hatten, und fragte sich, ob Guthrum den Vogel auch gesehen hatte. Der Jarl schob mit seinem Messer einen brennenden Zweig wieder zurück ins Feuer. »Vielleicht schwörst du dann einen Eid und wirst meine Herdfrau«, sagte er, ohne Valgerd auch nur anzusehen.

			»Also, willst du mich in deinem Schildwall, Jarl Guthrum, oder in deinem Bett?«, fragte Valgerd. Selbst ein mächtiger Jarl wie Guthrum konnte nicht verhindern, dass seine Wangen rot anliefen. Asgrim verzog das Gesicht, starrte aber unverwandt in die Flammen. »Ich habe bereits einen Eid geleistet«, fuhr die Schildmaid fort. »Und ich werde nicht einen Eid auf einen anderen schwören, als wären die Worte nur Binsen am Boden, wo man frische auf alte legt.«

			»Wem hast du einen Eid geschworen?« Jetzt sah Guthrum sie an.

			»Ist das wichtig?«

			»Nein«, gab der Jarl zu, stand auf und schnallte seinen Schwertgurt fester. »Obwohl du vielleicht am Ende dieses Tages anders darüber denkst.« Wenn deine Freunde Leichen sind und ihr Blut auf dem Altar fließt. Aber diese Worte ließ er ungesagt.

			»Sonderbar, dass Leute schon Blut riechen können, bevor es überhaupt vergossen wurde«, meinte Asgrim. Er hatte seinen hässlichen großen Schädel zu einer Gruppe von Frauen und Männern umgedreht, die über den ausgetretenen Pfad zum Tempel gingen, und die anderen folgten seinem Blick.

			»Dann hat sich die Kunde herumgesprochen!«, rief einer von Guthrums Männern von dem anderen Feuer herüber, um das sich die meisten versammelt hatten.

			»Warum sollten sie auch nicht kommen? Das gibt es nicht jeden Tag zu sehen, dass zwei Männer für die Herren von Asgard geopfert werden«, meinte ein anderer Krieger.

			Sigurd blickte zum östlichen Grabhügel und suchte den morgendlichen Himmel ab, der von Wolken in der Farbe von ungewaschener Wolle überzogen war. Er suchte nach dem goldenen Adler und hoffte, aus seinem Flug schließen zu können, ob Óðin ihn immer noch beobachtete. Damit Sigurd wusste, dass er nicht vergessen war.

			Aber er sah nur Wolken.

			Der Tempel war gut gefüllt. Außer Guthrum und seinen dreißig Herdkarls waren noch etwa zwei Dutzend Bewohner aus dem Dorf jenseits der Hügelkette anwesend. Sie schwärmten wie Bienen um ihn herum und sahen sich staunend um, zitterten fast bei der Aussicht, einer Opferung beizuwohnen.

			»Wir sollten sie alle töten. Wenn ich nur einen Moment meine Hände freibekommen könnte«, murmelte Floki, als ein fetter Mann und seine Frau ihren Mut zusammennahmen, um vorzutreten und ihre Hände auf ihn zu legen. Vielleicht wollten sie ihn berühren, weil er schon bald bei den Göttern war. »Als Erstes Guthrum, und dann alle anderen von diesen Dreckskerlen. Mal sehen, ob sie dann immer noch so starren.«

			Die Luft war noch verräucherter als zuvor, Kräuter und Blätter glommen in Schalen aus Speckstein. Der Qualm brannte in Sigurds Augen. Vielleicht sollte der Duft den Geruch von Blut und Fäkalien überdecken, der bei einem Schlachtopfer zu erwarten war. Das einzige Licht kam von drei Tranlampen. Eiserne Schüsseln, die auf drei Beinen standen und mit frischem Lebertran gefüllt waren, dem Geruch nach zu urteilen. Jede von ihnen hatte drei Dochte aus gedrehtem Moos, und alle brannten gut. Drei Götter. Drei Priester. Drei goldene Lichtkreise in dem süßlich riechenden Dunst.

			Drei Opfer.

			Sigurd wusste nicht, wer das andere Opfer war oder was er verbrochen hatte, aber der Mann sah aus, als hätte er noch nicht recht begriffen, was mit ihm passieren würde. Er war klein und schwächlich, und sein Bart war voller Speichel. Sein Blick war trüb, die Augen geschwollen wie reife Beeren. Sigurd hätte darauf gewettet, dass er von jenen Pilzen gegessen hatte, von denen man Visionen bekam. Er erinnerte sich an seine eigene Geistreise, als er sich Óðin in diesem stickigen Sumpf zum Opfer dargeboten und als Asgot ihm einen Trank verabreicht hatte.

			Zum hundertsten Mal zog Sigurd an den Tauen, die seine Handgelenke fesselten, und zum hundertsten Mal erwiesen sich die Stricke als stärker.

			»Jarl Guthrum, du bist zum heiligen Tempel in Ubsola gekommen, um eine Opfergabe darzubringen«, begann der alte Priester mit lauter Stimme. Jetzt war nicht mehr die Rede von Eysteinns Halle. Vielleicht hatte der König einen anderen Ort, eine hellere Halle, wo man eher lebte als starb.

			»Wir haben den Willen von Frey gehört. Du bist willkommen, dieses Opfer darzubringen«, fuhr der Freysgodi fort. »Aber nur der Gott kann sagen, ob er es als würdig erachtet.« Er betrachtete Jarl Guthrum finster. Der stand da in seiner prächtigen Brynja und mit schimmerndem Helm, wenn auch ohne Waffen, denn solche waren im Tempel verboten. Bis auf eine Waffe – denn ein Priester mit einer Kapuze, ein Mann, der noch dünner war als eine Nebelfahne, stand vor der großen Statue von Frey und fuhr mit einem Scramasax, dessen Klinge mit Runen überzogen war, über einen Wetzstein. Dabei murmelte er etwas zu dem Gott. Ein dritter hockte in der Ecke und warf Runensteine über eine Stelle des Lehmbodens, von der das Stroh entfernt worden war.

			»Wenigstens ist das Messer scharf, hej, Nordmann«, sagte Halvdan und deutete mit einem Nicken auf den dünnen Priester. Sigurd hatte schon eine Erwiderung auf der Zunge, aber in dem Moment spielte der Kind-Priester eine Melodie auf dem Bukkehorn. Er spielte ganz gut, und der Klang war so rein wie Quellwasser und so traurig wie der Scheiterhaufen eines Helden im Regen.

			»Verstehst du das? Dass der Gott dein Opfer immer noch abweisen kann, Jarl Guthrum?«, fragte der Priester.

			Guthrum schien eine Weile darüber nachzudenken, und Sigurd kam es vor, als wäre alle Farbe aus dem Gesicht des Jarls gewichen. Vielleicht hatte er plötzlich Angst vor dem, was passieren würde, wenn sein Opfer abgelehnt wurde. Als unwürdig betrachtet wurde. Sollte das passieren, konnte Guthrum genauso gut vom Rand einer Klippe springen. Sein Ende wäre besiegelt.

			Schließlich nickte er. »Ich verstehe«, sagte er zu dem Priester und hob seine Stimme über die Musik des Horns.

			Dann wandte sich der Priester an die Dorfbewohner. Er redete über Frey, die Ernte und die Pflichten dieser Leute ihrem König gegenüber, der unterwegs war, um für den Frieden zu kämpfen, so wie Frey es wollte. Sigurd verpasste den größten Teil seiner Rede, weil er mehr mit seinem eigenen Wyrd und dem sehr realen und sehr scharf aussehenden Messer beschäftigt war, das seinen Schicksalsfaden bald erheblich kürzer schneiden würde, als die Nornen es seiner Meinung nach beabsichtigt hatten. Er dachte an seine Brüder Thorvard, Sigmund und Sørlie, die in Walhall auf ihn warteten. Er sah sie vor sich, wie sie auf den Metbänken der Helden saßen, lachten, prahlten und ein Horn bis zum Überfließen füllten, für ihren kleinen Bruder, der auf dem Weg zu ihnen war. Er dachte an seinen Vater und hoffte, der Jarl war nicht enttäuscht von ihm. Und er sah auch das Gesicht seiner Mutter. Vielleicht war es gar nicht so schlecht, schon bald wieder bei ihnen zu sein. Das Nachleben selbst zu kosten.

			Doch dann dachte er an Runa, die allein auf der Welt sein würde, die letzte ihres Geschlechtes. Er hatte ihr versprochen, sie nicht zu verlassen. Sie würde so wütend auf ihn sein. Und er dachte auch an König Gorm, den Eidbrecher, und wie dieser grinsen würde, wenn er erfuhr, dass Sigurd tot war. Ein quälender Gedanken, der in seinem Kopf wie fauliges Bilgenwasser hin und her schwappte. Wenn das Messer dieses Priesters Sigurds Lebensfaden durchtrennte, würde er niemals seine Rache bekommen.

			Der Rauch waberte um die Dachpfeiler und Dachbalken. Er sammelte sich in dunklen Ecken und füllte Sigurds Lungen, als er ihn mit jedem tiefen Atemzug inhalierte. Er versuchte das Zittern zu unterdrücken, das sich bereits in seinen Knien und den Muskeln seiner Oberschenkel bemerkbar machte. Er würde nicht schreien, wenn das Messer seine Kehle durchtrennte. Nicht, weil er Angst hatte, sich vor diesen Svearpriestern und den Dörflern, die gekommen waren, um ihn bluten zu sehen, zu entwürdigen. Sondern weil er wusste, dass sein Vater, seine Brüder und all die anderen großen Krieger, die unter den rußgeschwärzten Dachbalken von Eik-Hjálmr zu trinken pflegten, zusehen würden. Männer wie Slagfid, der Preiskämpfer seines Vaters, und Sveins Vater Styrbjørn, der ein Furcht einflößender Kämpfer gewesen war. So gut wie Slagfid, wenn er einen guten Tag hatte und nicht zu betrunken war, um sich auf den Beinen zu halten.

			Und seine Mutter, die es mit jedem Mann hatte aufnehmen können, würde ebenfalls zusehen.

			»Priester!«, rief Floki. Der alte Mann drehte sich um und sah ihn finster an. Denn Floki hatte die Anrufungen des Mannes an die Götter unterbrochen, was ihm gar nicht gefiel. Ebenso wenig wie den anderen Frauen und Männern in der Halle, die empört nach Luft schnappten. »Du bist alt und schwach«, fuhr Floki fort. »Glaubst du wirklich, dass der Allvater einen halb verfaulten Wurm wie dich braucht?« Floki grinste. »Jedenfalls wirst du noch heute Nacht herausfinden, ob es einen Platz für dich in Óðins Halle gibt«, setzte er hinzu. Guthrum nickte Asgrim zu, der zu Floki trat, sein pechschwarzes Haar packte und den Kopf zurückriss. Er knurrte ihm zu, den Mund zu halten.

			»Verletze ihn nicht!«, warnte der Freysgodi Asgrim. »Es würde ihn kränken, wenn die Opfergabe blutet, bevor die Riten ordentlich begonnen haben.« Asgrim knurrte Floki noch etwas ins Ohr und trat dann zurück. Er hob seine Hand, um zu zeigen, dass er dem jungen Mann nichts angetan hatte.

			»Du selbst kränkst den Speergott, Priester«, verkündete Sigurd. »Du alter Narr. Ich stehe in Óðins Gunst!«

			Das traf den Godi wie ein Schlag in die Magengrube, aber er erholte sich und sah zu Jarl Guthrum hinüber. Er hatte seinen Helm abgesetzt und unter seinen linken Arm geklemmt. »Solche Probleme haben wir beim Dísablôt nicht, Jarl Guthrum«, sagte der Priester. »Auch wenn Männer ab und zu Beleidigungen ausstoßen. Sie glauben, das verbirgt ihre Angst.«

			»Ich habe keine Angst, Priester«, log Sigurd. Er hatte sehr große Angst, hoffte aber, dass man es ihm nicht ansah. »Ich habe keine Angst, weil ich in Óðins Gunst stehe und dies hier nicht die Nacht meines Todes ist.« Der kleine Gefangene, den Sigurd nicht kannte, lachte plötzlich kichernd. Er drehte den Hals, während seine blauen Augen dem Flug eines unsichtbaren Vogels durch die Halle folgten. Er war ganz offenbar irgendwo bei den Waldnixen.

			Sigurd starrte den alten Mann durch den Rauch böse an, dann richtete er seinen Blick auf die Svearleute, die sich hier versammelt hatten, und auf den Kind-Priester, der dastand und den Mund aufgerissen hatte wie ein Fisch auf dem Trockenen. Der andere Priester, der noch immer das Messer schliff, hielt in seiner Arbeit inne und beobachtete Sigurd.

			Einen Moment herrschte eisiges Schweigen. Dann fuhr Jarl Guthrum zu Sigurd herum. »Ich will nichts mehr von dir hören, Nordmann!«, brüllte er. »Halt den Mund und stell dich deinem Tod wie ein Mann. Für deinen Ruf und den deines Volkes!«

			Sigurd lachte – zum Entsetzen aller Anwesenden. »Guthrum, du bist wie ein Schiff, dessen Segel zerfetzt und dessen Ruderpinne gebrochen ist«, sagte Sigurd mit ruhiger Stimme. »Jede Entscheidung, die du triffst, ist falsch, und deswegen sterben deine Männer.« Er schüttelte den Kopf. »Und doch ist es nicht deine Schuld. Vielleicht warst du einmal ein großer Jarl, aber jetzt haben die Götter dir den Rücken gekehrt. Nein, schlimmer noch, sie wollen, dass du untergehst.«

			»Das reicht!«, stieß der Freysgodi hervor.

			Guthrum beachtete den Priester nicht, er hatte nur Augen für Sigurd. »Sieh dich um, Nordmann!«, sagte der Jarl. »Und dann sage mir erneut, wer von uns dem Tod geweiht ist.«

			Das war eine gute Bemerkung, und Sigurd wusste, dass er darauf antworten musste.

			»Ich bin Sigurd Haraldarson. Mein Vater war ein großer Jarl, und meine Mutter hat den Mann getötet, der versucht hat, sie aus ihrem Heim zu verschleppen. Ich habe mehr Männer getötet, als hier in dieser Halle stehen. Und einer von ihnen war selbst ein Jarl. Ein Mann, der ebenso mächtig, wenn nicht mächtiger war als du, Jarl Guthrum. Ich habe gegen ihn gekämpft und ich habe ihn getötet.« Sigurd warf Valgerd einen Blick zu. Sie nickte unmerklich. Sie würde sich jedes Wort einprägen, um es Olaf und den anderen zuzutragen – und Hagal Krähenlied, der Sigurds Saga dichten würde.

			Sigurd hatte sich wieder zu Guthrum umgewandt. »In der Nähe eines Ortes namens Tau habe ich mich dem Allvater geweiht«, fuhr er fort. »Ich habe neun Nächte lang in einem verkrüppelten Baum gehangen, halb verhungert, halb tot.« In Wahrheit waren es sechs Nächte gewesen, und es war keine heilige Eibe gewesen oder eine mächtige Esche, wie aus den Geschichten von Óðins eigenem Selbstopfer, sondern eine verkrüppelte und halb verfaulte Erle. Aber wie Hagal Krähenlied sagen würde, wenn man eine gute Geschichte erzählen will, dann sollte man sie sich nicht von der schnöden Wirklichkeit verderben lassen.« Sigurd holte tief Luf. »Ich lebe, weil der Hängegott es so wollte!«, erzählte Sigurd weiter. »Manchmal wandeln die Götter unter uns, denn es gefällt ihnen, dem Tod nahe zu sein, weil ihr eigenes Leben so endlos scheint.« Er ließ seine Blicke über die Anwesenden schweifen, über Krieger, Bauern und Priester. »Glaubt mir, wenn ich euch sage, dass die Götter lieber einen Tag mit einem Wolf auf der Jagd verbringen würden als mit einer Herde grasender Schafe. Und wenn ihr glaubt, dass ich ein Menschenschlächter bin, dann lasst mich euch sagen, dass mein Freund hier der Tod selbst ist.« Er nickte in Flokis Richtung, der die Anwesenden angrinste. Das war wirkungsvoller, als viele Wort zu machen. Tatsächlich berührten viele der Anwesenden ihre Thórhämmer und andere Glücksbringer, die sie um den Hals trugen. Dann neigte Sigurd den Kopf erst vor Guthrum und dann vor dem Priester, als wollte er andeuten, dass damit alles gesagt sei und er sich hiermit in sein Schicksal füge.

			Jarl Guthrum strich sich durch den blonden Bart und hob eine Braue. »Ich habe dir ja gesagt, dass meine Opfergaben des Gottes würdig sind«, sagte er zu dem Priester. Das brachte ihm ein paar Lacher seiner Männer ein, zu Recht, denn es war eine schlagfertige Bemerkung, so gut wie jede Parade, die ein Preiskämpfer mit seinem Schwert gemacht hätte.

			Der alte Mann blinzelte, als sei er gerade aus dem Schlaf erwacht, dann gab er seinen Thralls einen Befehl. Die traten vor und packten den kleinen Mann, der, wie es aussah, als Erster das Messer zu spüren bekommen sollte. Die Thralls waren von hünenhafter Gestalt, mit speckigen Nacken und kurz geschorenem Haar. Sie waren es gewohnt, Vieh zu bändigen und Hammel auf die Schlachtbank zu legen, und so legten sie jetzt auch, ohne mit der Wimper zu zucken, den Mann auf den kostbar geschnitzten Tisch, der ein wenig schräg stand, weil die Beine an einem Ende etwa einen Daumen breit kürzer waren als an dem anderen.

			Sie benutzten keine Seile. Das war auch nicht nötig. Der kleine Mann lag da so sanft wie ein Lamm, während der alte Freysgodi mit den Asen sprach. Zweifellos gingen die Männer leichter in den Tod, wenn ihr Geist bereits jenseits der Grenzen ihres Fleisches weilte. Der Priester sprach seine Worte, und die Svear sahen schweigend zu, weil die Götter zwischen ihnen wandelten. Dann trat der dürre Godi durch den Rauch und stellte sich neben den Kopf des Mannes am hohen Ende des Tisches. Jetzt begriff Sigurd plötzlich, warum der Tisch schräg stand.

			Bei den Göttern, das Messer war scharf. Was auch kein Wunder war, nachdem es so lange geschärft worden war. Es drang mühelos in die Haut ein und schnitt nach außen, durchtrennte dem Mann ganz einfach so die Kehle. Der Kind-Priester stand am Fußende mit einem Trinkhorn, das einen silbernen Rand hatte, und er musste nicht lange warten. Das Blut lief über unsichtbare Kanäle in der Oberfläche des Tisches herunter und trat aus einem Loch aus, das in Form eines Rabenschnabels geschnitzt war.

			Sie müssen ihn umdrehen, wenn sie dieses Horn füllen wollen, dachte Sigurd. Aber er irrte sich, was nur zeigte, wie wenig er davon verstand. Als es fertig war, hoben die Thralls den Leichnam vom Tisch und trugen ihn aus der Halle, wo sie ihn offenbar auf einen Karren warfen. Denn sie kamen sofort wieder herein.

			Wir werden alle zusammen von diesem alten Baum herunterbaumeln, dachte Sigurd, als die Thralls zu Floki gingen.

			Aber der alte Priester schüttelte den Kopf. »Der da«, sagte er zu ihnen und deutete mit einem Finger auf Sigurd. Der hob sein Kinn und starrte sie so trotzig an, wie er nur konnte.

			Tatsächlich durchfuhr ihn ein Zittern, als stünde er bis zur Hüfte im Wasser eines eiskalten Fjords. Sigurd hoffte nur, dass Valgerd es nicht bemerkte. Wenn er ehrlich war, hätte er jetzt alles dafür gegeben, einen Schluck von Asgots bitterem Trank zu trinken oder ein paar der Pilze zu schlucken, die der andere Mann bekommen hatte. Doch dann unterdrückte er solch beschämende Gedanken. Sie sollten sehen, wie er sich der Klinge wie ein Krieger stellte, denn er war nicht geringer als seine Brüder, die auf ihn im Nachleben warteten. Sollten diese Svearmänner zusehen. Scheiß auf sie! Und wenn Óðin ihn nach alldem doch verlassen hatte, dann scheiß auch auf ihn!

			Die großen Thralls packten ihn bei den Armen und hoben ihn hoch, sodass seine Füße kaum die Binsen streiften, als sie ihn zu dem Tisch schleiften, wo das Blut seines Vorgängers in der rauchigen warmen Luft bereits gerann. Er hätte Floki gern gesagt, dass es ihm leidtat. Er hätte Valgerd auch noch gern andere Dinge gesagt, Dinge, über die sie gelacht hätte. Aber dazu war es jetzt zu spät.

			Der alte Priester bedeutete Jarl Guthrum mit einer Handbewegung, ihm zu helfen, und der Jarl schickte Asgrim vor. Der Hüne packte Sigurds Füße mit einem Griff, der so fest war wie Fenrirs Fesseln. Offenbar hatte der Freysgodi seine Zweifel, dass Sigurd das Messer in seiner Kehle ebenso gelassen hinnahm wie der letzte Mann.

			»O Frey, der du über die Sonne herrschst und über den Regen und alle Früchte der Erde. Der du den Wohlstand aller Menschen herbeiführst. Herr des Friedens und der Fülle, akzeptiere diese Opfergabe, die dir von Guthrum, dem Sohn von Guthfrith, dargeboten wird, einem großzügigen Herrn und einem berühmten Krieger unter deinem Volk.« Der alte Mann nickte und zischte dem Jungen am Fußende des Tisches etwas zu. Das war nicht nötig, denn der Junge war bereit und stand mit einem neuen Trinkhorn da. »O Herr, gewähre Jarl Guthrum deine Gunst im Gegenzug für das Blut dieses jungen Kriegers.« Seine Stimme war ein heiseres Rasseln, so trocken wie der Rauch, in dem die Leute husteten und knurrten. Aber niemand wagte es, die Tür der Halle zu öffnen, aus Angst, den Bann zu stören, den der Freysgodi wob.

			Sigurd wandte den Kopf zu Valgerd. Wenn er die lange Reise ins Nachleben antreten musste, wollte er das mit ihrem Gesicht vor Augen tun. Aber aus dem Augenwinkel sah er, wie der dünne Godi näher kam. Er sah das rasiermesserscharfe Messer in seiner Hand, spürte, wie die Klinge sich der nackten Haut seines Halses näherte. Seiner Kehle.

			»Óðin!«, brüllte er. Dann sah er durch den Rauch, wie Valgerd gegen den eisernen Ständer der Tranlampe trat, sah, wie das Öl durch den Aufprall durch die Luft spritzte, wie der ganze Ständer umkippte. Schreie hallten durch den Rauch, als die große eiserne Schale ihr Öl und die brennenden Dochte über die Menge verteilte, und dann erhellte ein Blitz die Halle, als das flüssige Öl selbst sich entzündete.

			Sigurd fuhr herum, packte die Hand, die das Messer hielt, und rammte die Faust in das Gesicht des Priesters. Der Mann schrie und lies das Messer los. Sigurd durchtrennte damit die Kehle des Thralls direkt neben ihm, dann bohrte er das Messer in die Brust des alten Freysgodi. All das ging ebenso schnell, wie ein Vogel im Flug aus einem Teich Wasser nippt.

			Der andere Thrall sprang erschrocken zurück, dann waren Sigurds Arme frei. Ebenso wie seine Beine, denn Asgrim war zu seinem Jarl gelaufen, dessen Umhang brannte. Es herrschte vollkommenes Chaos in der Halle. Die trockenen Binsen brannten lichterloh, die Kleider mehrerer Männer und Frauen hatten Feuer gefangen. Jetzt war das Feuer der Gott in diesem Tempel.

			Sigurd war aufgesprungen. Vor ihm stand der Kind-Priester, mit aufgerissenem Mund. Er hielt immer noch das leere Trinkhorn.

			»Schneide den Strick durch, Junge!«, befahl Sigurd und hielt ihm das Messer hin, mit dem hübschen Knochengriff zuerst. Wieder flammte brennendes Öl auf, und die Schreie verstärkten sich, weil Valgerd eine weitere Tranlampe umgeworfen hatte. Jetzt loderte das Feuer über den strohbedeckten Boden bis zur Statue von Frey mit seinem gewaltigen Schwanz, der schon bald eine brennende Fackel sein würde. »Ich sagte dir doch, dass ich in Óðins Gunst stehe.« Sigurd sah den Jungen aufmunternd an.

			Der nahm das Messer, und einen Herzschlag später waren Sigurds Hände frei. Er nahm das Messer wieder an sich. Dann rief er Floki, der sich zu ihm herumdrehte. Sein Gesicht war blutüberströmt. Auf dem Boden neben ihm kniete ein Mann und presste die Hände auf seinen Hals. Er versuchte, das Blut zu stoppen, das überall herumspritzte, weil Floki ihm die Kehle durchbissen hatte. »Töte sie!«, brüllte Sigurd und warf Floki das Messer zu. Der fing es geschickt auf.

			Und dann tötete Floki sie.

			Sigurd stolperte durch den Rauch, nicht zur Tür, an der sich die Menschen drängten, sich stießen und miteinander kämpften, um hinauszukommen, sondern zu Gungnir, Óðins Speer, der ihn wie magisch anzog. Er reckte sich, löste den Speer aus der Halterung, und sein gewaltiger Eschenschaft fühlte sich an wie ein Männerspeer in den Händen eines kleinen Jungen. Dann drehte er sich zu zweien von Guthrums Herdkarls um, die in dem allgemeinen Tumult einen klaren Kopf behalten hatten. Vielleicht hielten sie sich sogar für Helden.

			Der erste starb, weil Sigurd mit dem Speer einmal quer durch die Luft schlug und ihm mit dem langen Blatt die Kehle aufschlitzte. Der andere sprang vor, aber Sigurd riss den Schaft hoch und rammte ihn dem Mann gegen das Kinn. Knochen splitterten. Der Krieger stürzte zu Boden, und das war sein Ende. Anschließend fuhr Sigurd herum, weil der zweite Tempel-Thrall wie ein Troll aus dem Nebel auftauchte und mit seinen Händen den Speer packte, bevor Sigurd ihn mit der Klinge durchbohren konnte. Dieser Thrall war so stark wie ein Ochse, und Sigurd wusste, dass er den Speer nicht lange würde festhalten können. Der Thrall grinste bereits siegessicher. Aber plötzlich stand Valgerd da. Sie warf ihre gefesselten Hände über den Kopf des Mannes und zog ihn zurück. Seine Augen traten aus den Höhlen, er bekam keine Luft mehr. Der Thrall ließ den Speer los. Sigurd rammte ihm den Speer in den Bauch und drehte das Blatt herum, bevor er ihn mit einem schmatzenden Geräusch wieder aus dem Wanst des Mannes zog.

			Als der Thrall auf die Knie fiel und die Hände auf die tödliche Wunde presste, spähte Sigurd durch den Rauch und sah, wie Asgrim Männer zur Seite schlug und sich durch das Gedränge kämpfte, um Guthrum aus diesem wilden Mahlstrom zu retten. Andere versuchten Floki zu entgehen, der gefährlicher war als die lodernden Flammen. Er schlug und stach auf alles ein, was sich bewegte. Der Opferdolch fand immer neue Nahrung.

			»Zeig mir den anderen Ausgang aus dieser Halle, Junge!«, schrie Sigurd, während er mit der Spitze des Speers Valgerds Fesseln durchtrennte. Der Junge nickte und führte sie in dem immer dichter werdenden Rauch an den drei Statuen vorbei zur nördlichen Wand der Halle, wo sich in der Ecke eine weitere Tür fand. Der Junge öffnete sie, und die frische Luft zog den Rauch und die Flammen an, sodass sie einen Moment in einer heißen Wolke gefangen waren, die ihnen den Atem nahm.

			»Floki!«, schrie Sigurd. Dann sah er, dass Floki bereits neben ihm stand. Er grinste wie ein blutdurstiger Unhold. Gemeinsam folgten die drei dem Kind-Priester in die Nacht hinaus.
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			Das Mondlicht leuchtete silbern und erhellte die Nacht mehr als die Lampen im Tempel, jedenfalls bevor Valgerds Feuer in der Dunkelheit aufgeflammt war. Valgerd und Floki sahen Sigurd an, der Gungnir umklammerte, als wollte er damit gegen die ganze Welt kämpfen. Auf der anderen Seite der Halle hörten sie Jarl Guthrums Männer schreien. Sie waren offensichtlich auf der Suche nach den Männern und der Frau, die diese Nacht auf den Kopf gestellt hatten. Die Dorfbewohner hingegen flohen den Ort, voller Angst vor Menschen, Göttern und Feuer.

			»Du!«, schrie jemand. Sie drehten sich zu der Stimme um. Sie kam von einem Mann, der auf einem Pferd unter dem Giebel am südlichen Ende der Halle saß.

			»Das ist dieser Pferdehändler«, meinte Floki, als der Mann langsam auf sie zuritt. Sein Thrall folgte ihm zu Fuß. Er führte die anderen Tiere an Zügeln mit sich.

			»Steigt auf und folgt mir«, sagte Storvek der Pferdehändler.

			In dem Moment bogen zwei Krieger von Guthrum um die Seite der Halle. Der eine von ihnen schrie den anderen zu, dass er die Gefangenen gefunden habe.

			»Das Messer?«, fragte Sigurd Floki.

			»Das steckt in irgendeinem Kopf.« Floki beobachtete die beiden Männer, die mit gesenkten Speeren auf sie zukamen.

			Storvek zog ein Schwert aus den zusammengerollten Fellen hinter seinem Sattel, sprang vom Pferd und lief auf Guthrums Männer zu. Der erste griff an. Storvek wich aus, schlug den Speer zur Seite und öffnete mit einem Rückhandhieb den Körper des Mannes von der linken Hüfte bis zur rechten Schulter. Noch bevor der Krieger auf dem Boden gelandet war, fuhr Storvek herum, wehrte den Speerstoß des zweiten Kriegers ab und bohrte ihm dann sein Schwert in den Bauch. Mit einem Tritt löste er ihn von seiner Klinge.

			»Wir sollten jetzt verschwinden!«, rief er Sigurd zu. Er keuchte schwer. Sigurd warf einen Blick auf den Jungen-Priester, der dastand und ihn anstarrte, als wäre Sigurd gerade einem der Grabhügel entstiegen.

			»Sage Jarl Guthrum, dass Sigurd Haraldarson in Óðins Gunst steht«, trug er dem Jungen auf. Der nickte stumm. Dann stiegen sie alle auf, einschließlich des Thralls, und ritten über den mondbeschienenen Pfad vorbei an den Königsgräbern, während die Schreie und das Gebrüll ihrer Feinde ihnen folgten.

			Storvek führte sie nach Osten auf einen Weg, neben den irgendwelche Svearkönige Pfähle in den Boden hatten rammen lassen. Jeder dieser Pfähle war etwa zwanzig Fuß vom nächsten entfernt. Es waren gewaltige Kiefernstämme, hoch wie Schiffsmasten, sodass sie die Reiter weit überragten. Sie hoben sich dunkel und bedrohlich gegen den silbrigen Himmel ab.

			»Hast du so etwas schon einmal gesehen?«, fragte Valgerd.

			Diese Pfosten schienen kein Ende zu nehmen. Sigurd hatte aufgehört zu zählen, als er bei hundert angekommen war. »Wer auch immer sie in den Boden gerammt hat, wollte, dass alle seinen Namen kannten«, meinte Sigurd.

			»Und doch kennen wir seinen Namen nicht«, erwiderte Floki. »Das zeigt nur, dass man sich mit dem Schwert einen besseren Ruf erkämpft.« Dem konnte niemand widersprechen, und schließlich erreichten sie den letzten Pfosten, wo der Pfad in einen Kiefernwald abbog.

			Es gab keinerlei Anzeichen, dass man ihnen folgte, was auch nicht sonderlich überraschend war, denn Guthrums Männer waren nicht vorbereitet gewesen und ihre Pferde waren noch im Lager.

			»Warum hilfst du uns?«, fragte Sigurd Storvek, als sie in dem Wald langsamer dahinritten.

			»Ihr habt ausgesehen, als könntet ihr einen Verbündeten brauchen«, antwortete Storvek. »Was ist da drinnen passiert?«

			Sigurd zögerte mit der Antwort. Er wusste es ja selbst nicht. Óðin musste seine Hand im Spiel gehabt haben, was bedeutete, dass Sigurd die Gunst des Gottes noch nicht verloren hatte. Und jetzt trage ich deinen Speer bei mir, Allvater, dachte er. Ein Schauer lief ihm über den Rücken. Er hatte Männer mit diesem heiligen Speer getötet, den er unter dem rechten Arm hielt. Der Schaft lag auf dem Rücken des Pferdes, sodass das Tier die lange Klinge mit dem linken Auge sehen konnte.

			Storvek sprach weiter, als er merkte, dass er keine Antwort auf seine Frage bekam. »Außerdem habe ich das Gefühl, dass ihr mir von Nutzen sein könnt.«

			Zwischen den grünen Kiefern befanden sich auch viele abgestorbene Bäume. Ohne Borke glänzten sie fahl in der silbrig schimmernden Dämmerung, wie die Geister von Vorfahren, die über die Lebenden wachten. Unwillkürlich warf Sigurd einen Blick über die Schulter und sah im tiefen Schatten zwischen den Kiefern die funkelnden Augen eines großen Tiers. Es war vielleicht ein Bär, der die Eindringlinge argwöhnisch beobachtete.

			»Also, wohin reiten wir?«, fragte Valgerd, die sich fragte, was der junge Mann damit gemeint haben könnte, dass sie ihm vielleicht von Nutzen waren.

			»Ich kenne einen Platz, wo wir rasten können«, erwiderte Storvek. »Und dann …« Er zuckte mit den Schultern. »Dann werden wir abwarten, was der Morgen bringt.«

			Valgerd warf Sigurd einen kurzen Seitenblick zu, und er sah den Argwohn in ihren Augen. Sie trug eine Hose und eine lange grüne Tunika, die sie an der Hüfte gegürtet hatte. Ihr Haar war offen bis auf zwei blonde Zöpfe, die ihr Gesicht einrahmten. Es war kein Wunder, dass Jarl Guthrum gehofft hatte, dass sie ihm die Treue schwor und sich seiner Kriegsschar anschloss. Ebenso wenig erstaunte es, dass er sie in seiner Nähe haben wollte – auch wenn man nicht auf den ersten Blick erkannt hätte, dass sie eine Kriegerin war. Sigurd kannte sie gut genug, um sich vorstellen zu können, wie unwohl sie sich ohne ihre Waffen fühlte. Ohne ihren Brynja, ihren Helm, ihren Bogen, ihren Scramasax, den Schild und das Schwert. Floki musste sich ebenfalls fast unwohl fühlen, ohne sein Handwerkszeug, ohne die Klingen, mit denen er so meisterlich umzugehen verstand. Vielleicht war er selbst ebenfalls von einem Gott gezeichnet, und wenn ja, wahrscheinlich von Týr, dem Herrn der Schlacht, oder von irgendeinem finsteren, noch grausameren Gott.

			»Hast du gesehen, wie Jarl Guthrums Umhang Feuer gefangen hat?« Flokis Gesicht wirkte fast ehrfürchtig. »Er muss ihn neu gefertigt haben, denn die Flammen sind daran hochgelodert wie aus Vølunds Esse. Er ist wirklich ein Mann, den das Glück verlassen hat. Ich möchte jetzt nicht einer seiner Herdkarls sein.«

			»Jedenfalls werden ihn alle verlassen, die auf Ehre und Ruhm aus sind«, antwortete Sigurd. »Wenn du mich fragst, ist er verflucht.«

			»Im Gegensatz zu dir, hej?«, mischte sich Valgerd ein. »Sigurd Haraldarson! Der Mann, über den der Allvater selbst seinen Schild hält! Ha!«

			Sie verspottete ihn, und es gefiel ihm nicht besonders. »Du kannst sagen, was du willst, aber ich hänge nicht an diesem alten Baum, den die Svear so sehr lieben«, gab er zurück.

			Valgerd schnaubte verächtlich. »Dass Floki und du nicht als blutleere Leichen an diesem Baum hängen, hast du nicht den Göttern zu verdanken, sondern mir«, antwortete sie. »Wer hat Jarl Guthrum denn Feuer unterm Arsch gemacht?«

			»Du hättest damit ruhig etwas früher beginnen können«, murrte Sigurd, »statt zu warten, bis ich den kalten Stahl an der Kehle hatte.«

			»Vielleicht wollte ich ja abwarten, ob der Speergott aus seiner Halle herabkommen und für dich diesen alten Priester töten würde«, meinte Valgerd verächtlich.

			Ihre Worte machten Sigurd nachdenklich. Er hatte den alten Godi und wahrscheinlich auch den dünnen Priester getötet, und jetzt fragte er sich, was das für Folgen haben würde. »Vielleicht war es ja Óðin, der dich auf die Idee gebracht hat, diese Tranlampe umzustoßen«, sagte er schließlich. Eine Vorstellung, die ihm gefiel.

			Storvek hatte aufmerksam zugehört. Er nickte. »Ich wünschte, ich wäre dabei gewesen. Ich wette, dass Jarl Guthrum nicht mehr so hochmütig gewirkt hat, als sein Umhang brannte.«

			»Schade, dass wir fliehen mussten. Ich hatte mich schon darauf gefreut, Guthrum meine Klinge in den Leib zu stoßen«, sagte Floki.

			Sigurd wusste, dass Floki sein Pferd sofort wenden würde, wenn er vorschlug, umzukehren und gegen Guthrum und seine Männer zu kämpfen.

			»Es ist nicht mehr weit«, sagte Storvek.

			Und in der Tat. Sigurd roch den Rauch bereits, bevor er die kleine Siedlung sah. Sie befand sich auf einer Lichtung am Rand des Waldes. Dahinter führte eine steile Weide zu den Felsen hinauf, die ebenfalls von Bäumen bestanden waren. Das Langhaus war bescheiden, aber gepflegt. Das hier war ein Ort, wo ein kluger und sparsamer Karl mit einer hart arbeitenden Familie und vier oder fünf Thralls lebte. Es gab auch Wirtschaftsgebäude, alles Blockhäuser aus Kiefern wie das Langhaus selbst. Sie waren mit Soden gedeckt – ein Räucherhaus, ein Stall für die Tiere und eine Getreidescheune. Die Schätze des Räucherhauses ließen selbst aus der Entfernung eines Speerwurfs Sigurd das Wasser im Mund zusammenlaufen. Da es hier so köstlich roch, war es kein Wunder, dass ein Bär in der Nähe lebte.

			Als sie beim Langhaus angekommem waren, saß Storvek ab und sagte ihnen, dass sie warten sollten, er werde zunächst mit dem Bauern sprechen.

			»Wirklich nur sprechen?«, fragte Floki, denn Storvek hatte sein Schwert gezogen, das in einer zusammengerollten Decke gesteckt hatte.

			Jetzt blickte er auf das Schwert und lächelte. »Reine Gewohnheit«, sagte er und ging davon.

			»Trotzdem, sie werden nicht besonders froh darüber sein, dass sie mitten in der Nacht geweckt werden und sich drei Norwegern gegenübersehen«, sagte Valgerd.

			Storvek hatte kaum geklopft, als auch schon die Tür geöffnet wurde. Floki fand das sonderbar, weil der Mann und seine Frau eigentlich in ihren Betten hätten liegen und schnarchen sollen.

			Dann warteten sie. Sie warteten so lange, dass Valgerd es nicht mehr aushielt. Sie sagte, sie sollten lieber davonreiten. Irgendetwas stimme hier nicht.

			Sigurd drehte sich im Sattel herum und sah zu Storveks Thrall. Das Gesicht des Mannes war so weiß wie der Mond, und er schien zu zittern. Er umklammerte die Zügel so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten.

			»Was hast du?«, fragte Sigurd den Thrall.

			Der Mann schüttelte den Kopf.

			»Antworte, oder ich schneide dir die Zunge heraus«, brummte Floki.

			»Es … es ist eine Falle.« Die Stimme des Thralls war kaum zu verstehen. In dem Moment ertönte ein Hornsignal, und die Tür des Hauses ging auf. Krieger strömten heraus.

			»Scheiße!«, knurrte Floki. Sigurd drehte sich um und sah, dass auch aus der Scheune Männer kamen. Sie waren mit Speeren und Äxten bewaffnet. Sie waren nur spärlich bekleidet. Das Hornsignal hatte sie offenbar geweckt.

			Und in Walhall lachten die Götter.

			Speer- und Axtklingen schimmerten im Mondlicht, als die Männer sich ihnen näherten, wie ein Knoten, der zugezogen wurde. In nur wenigen Herzschlägen waren sie von dreißig oder vierzig Kriegern umringt.

			»Halt!«, rief Sigurd. Valgerd und Floki waren unbewaffnet, und es war sinnlos, zu versuchen zu kämpfen und nur zu entkommen.

			»Ich dachte, er wäre größer«, sagte einer der Krieger und betrachtete Sigurd von oben bis unten.

			»Du brauchst nicht groß zu sein, wenn du die Götter auf deiner Seite hast«, erwiderte ein anderer spöttisch.

			Sigurd fluchte. Diese Krieger waren dort aufgewachsen, wo er herkam, waren vom selben Regen durchnässt worden, hatten ihren Fisch aus denselben Fjorden gezogen und Wildschweine in denselben Wäldern gejagt wie er und seine Vorfahren.

			Es waren Norweger.

			Ein Hüne von Mann trat vor. Der mit Silber beschlagene Helm, den er trug, sagte Sigurd alles, was er wissen musste. Ein blonder Junge mit einem kecken Gesicht war bei ihm und starrte Sigurd an. Er hätte einen ganzen Helm voll Hacksilber darauf gewettet, dass der Junge der Sohn des Mannes war.

			»Hrani Randversson«, sagte Sigurd. Der Name schmeckte wie Gift in seinem Mund.

			»Sigurd Haraldarson«, antwortete Hrani und nahm seinen Helm ab, sodass Sigurd sein vom Mondlicht beschienenes Gesicht richtig erkennen konnte. Es war derselbe Hrani, der den Tod nach Skudeneshavn, in Sigurds Heim auf der südlichen Landzunge von Karmøy gebracht hatte. Und bei diesem Überfall hatte einer von Hranis Männern Sigurds Mutter getötet. Und alle, die Sigurd oder Hrani kannten, wussten, dass der Hass zwischen ihnen auf Gegenseitigkeit beruhte. Jeder Mann auf dieser Lichtung spürte, wie er wie kalter Nebel in der Luft hing. Denn Sigurd hatte Hranis Vater in einem Schiffskampf im Schatten von Jarl Randvers eigener Halle getötet, die die Männer Ørn-Garð nannten, Adlerhorst.

			»Ich habe immer gewusst, dass wir uns wiedersehen würden«, sagte Hrani. Er war ein großer Mann, stämmig wie eine Eiche und ein Krieger durch und durch. Man behauptete von ihm, dass er einen Hang zur Grausamkeit habe. Von seinem Vater Jarl Randver hatte man das nie gesagt.

			»Du bist also jetzt Jarl«, sagte Sigurd. Hrani nickte. »Dann solltest du mir danken, dass ich deinem Vater die Kehle durchgeschnitten habe. Und die Krabben in deinem Fjord sollten mir danken, dass ich ihnen ein Festmahl bereitet habe.«

			Hranis Zähne blitzten in seinem Bart, aber er hielt seine Wut im Zaum. »Als wir gehört haben, dass du wie eine Ziege in einem Sveartempel geschlachtet werden solltest, war ich sehr enttäuscht.«

			Sigurds Augen zuckten zu dem Mann neben Hrani, und er erkannte Kjartan Auðunarson. Er war aus der Hügelfestung geflüchtet, um die Nachricht von Sigurds Aufenthaltsort zu Hrani zu bringen. Offenbar hatte sich das für ihn ausgezahlt, den beiden silbernen Ringen nach zu urteilen, die an den geflochtenen Enden seines Schnurrbarts hingen.

			»Ich war enttäuscht, und ich war wütend, weil ich immer gehofft hatte, dass ich meine Rache bekommen würde«, sagte Hrani. »Aber ich hielt es nicht für klug, deswegen einen Krieg mit diesem König Eysteinn vom Zaun zu brechen. Ich dachte, sollen die Priester der Svear ihn doch abschlachten. Sollen sie seine Leiche als Festmahl für die Krähen in ihren Baum hängen.« Er hob sein großes Schwert und deutete damit auf Sigurd. »Um so mehr freut es mich jetzt, dich zu sehen.« Bei diesen Worten nahm er ein geflochtenes Silberband von seinem Handgelenk und warf es Storvek zu. Dieser fing es auf und lächelte. Da es ihm nicht gelungen war, Jarl Guthrum zu überreden, ihm Sigurd zu verkaufen, musste Storvek um den Tempel herumgeschlichen sein, wie eine Fliege um Blut herumschwirrte, und darauf gewartet haben, dass die Priester ihre Arbeit taten. Damit er seinem Herrn wenigstens die Nachricht von Sigurds Tod überbringen konnte. Aber er war klug genug gewesen, die Pferde bereitzuhalten, nur für alle Fälle.

			»Nun, hier bin ich, Hrani«, sagt Sigurd. »Dann lass uns hier und jetzt kämpfen. Und wenn ich dich getötet habe, so wie ich deinen Vater getötet habe, dann werden deine Männer uns gehen lassen.« Es war einen Versuch wert, den Mann herauszufordern. Eine Herausforderung abzulehnen war nicht so leicht für einen Jarl, der auf seinen Ruf bedacht war.

			»Töte ihn, Vater!« Der Junge richtete sein eigenes Kurzschwert auf Sigurd. »Schlitze ihm den Bauch auf und stich ihm die Augen aus für das, was er Großvater angetan hat.« Seine Worte troffen vor Hass.

			»Auch wenn ich nur bei dem Gedanken, dich aufzuschlitzen, einen Steifen bekomme, bin ich kein Mann, der eine Mahlzeit herunterschlingt, ohne sie zu schmecken«, sagte Hrani zu Sigurd. »Nein, Haraldarson, ich werde dich nach Hinderå bringen, damit meine Leute zusehen können, wie du stirbst.« Er verzog das Gesicht, und sein Sohn stieß einen Fluch aus. »Dein Ruf ist gewachsen. Aber das stört mich nicht«, fuhr der Jarl fort. »Denn wenn ich dich töte, wird dadurch mein eigener Ruhm ebenfalls wachsen.«

			»Frey ist der Gott, den die meisten dieser Svearmänner noch mehr zu lieben scheinen als den Allvater selbst, und er konnte Sigurd heute Nacht nicht töten«, sagte Floki zu Hrani. »Und du glaubst, du kannst das?«

			Hrani dachte darüber nach. Dann ging er zu Floki, holte mit seinem großen Schwert aus und hackte es in den Hals von Flokis Pferd. Das Tier wieherte fürchterlich auf und brach dann zusammen. Floki befreite sich hastig von dem wild zuckenden Tier, dessen Blut in großen heißen Fontänen auf den Boden spritzte.

			»Bindet ihn«, sagte Hrani und deutete mit seinem blutigen Schwert auf Floki. »Und die Schildmaid auch.«

			Einige seiner Männer zogen Valgerd von ihrem Pferd, während andere Floki festhielten. Ein weiterer Krieger rannte zurück zu der Scheune, um Seile zu holen. Dann ging Hrani zu Sigurd, der immer noch auf seinem Pferd saß, den gewaltigen Speer vor sich auf dem Sattel.

			»Woher hast du den?«, erkundigte sich der Jarl.

			»Er ist damit aus dem Tempel gekommen«, antwortete Storvek, als Sigurd schwieg. »Die Svear sagen, dass es Óðins Speer Gungnir sei.«

			Bei diesen Worten weiteten sich Hranis Augen. »Gib ihn mir«, befahl er.

			Sigurd schlug ein Bein über den Rist des Pferdes und stieg ab. Hranis Männer hoben ihre Waffen, machten sich kampfbereit. Sigurd hob den Speer an die Schulter, wog die mächtige Waffe. Wenn Hrani den Speer wollte, dann sollte er ihn haben. Er würde ihn in die Brust des Jarls schleudern, und das wäre das Ende von Hrani Randversson.

			»Tu’s nicht, Sigurd!«, rief Valgerd.

			Sein Herz hämmerte, und das Rauschen in seinen Ohren klang wie das Brausen der Brandung an einem felsigen Kap. Dann drehte er sich herum und schleuderte den Speer mit aller Kraft. Er flog von seiner Hand wie von der eines Gottes, und obwohl Kjartan Auðunarson ihn kommen sah, konnte er ihm nicht mehr ausweichen. Das lange Blatt des Speers drang durch seine Brust und weiter bis in die Erde. Kjaratan blieb auf halber Höhe stecken, wie ein aufgespießter Käfer. Seine Arme baumelten schlaff herab.

			Hrani ließ sich nicht anmerken, ob der Wurf ihn beeindruckt hatte. Er ging langsam zu dem aufgespießten Mann und schnitt die geflochtenen Enden von Kjartans Schnauzbart ab, weil er die Silberringe wiederhaben wollte. Und er nahm ihm auch den neuen Armreif weg. Dann kam er zurück. »Ich habe diesen Mann noch nie gemocht«, sagte er. »Er hat meine Halle verlassen und ist nach Svealand gegangen, weil er glaubte, dass ich den Jarlreif nicht tragen sollte. Der Hurensohn ist, so schnell er konnte, zurückgekommen, als er eine Möglichkeit sah, sich zu bereichern.« Er grinste. »Du hast mir eine Menge Silber erspart, Haraldarson.« Er behielt den Armreif, gab aber das Haar und die kleineren Ringe einem anderen Mann. Er befahl ihm, das Silber aus dem Zopf zu lösen. Anschließend befahl er seinen Männern, Sigurd die Hände zu binden, was sie auch taten. Dann schob er sein Schwert in die Scheide, ging zu seinem aufgespießten Herdkarl und packte den Schaft des Speeres. Er setzte Kjartan den Fuß auf die Brust und schob den Körper auf den Boden, bevor er die Klinge aus der Erde und dem Fleisch zog.

			»So einen Speer habe ich noch nie gesehen«, sagte er, »nicht einmal in den Tagen meines Großvaters, als die Männer ihre Speere länger machten. Danke, dass du ihn mir gebracht hast, Haraldarson.«

			»Ich hoffe, dass du damit laufen kannst«, antwortete Sigurd. »Denn wenn dieser Svearkönig Eysteinn erfährt, dass eine Kriegsschar der Norweger den Speer hat, dann wirst du recht schnell in deine Halle zurückrennen müssen, wenn du nicht in einem wurmverseuchten Grab liegen willst, zusammen mit deinen Herdkarls.«

			»Die Leute von Ubsola werden ihren König benachrichtigt haben, dass der Speer gestohlen wurde«, sagte Storvek zu Hrani. Dann nickte er zu den drei Gefangenen. »Und Jarl Guthrum wird ebenfalls nach ihnen suchen, wenn er nicht verbrannt ist«, setzte er hinzu und sah Valgerd an. »Sobald die Svearmänner sehen, dass wir sie haben, werden sie auch wissen, dass wir im Besitz des Speers sind.«

			Ein Mann mit einem mächtigen Wanst und einer langstieligen Axt schüttelte den Kopf, als er seinen Jarl ansah. »Es wird eine verdammt blutige Reise werden, wenn wir uns den Weg zum Meer freikämpfen müssen, Hrani«, sagte er. Er deutete mit dem Axtkopf auf den Speer. »Also – wofür brauchen wir diese Waffe?« Zweifellos war er vor Hrani schon Jarl Randvers Mann gewesen, und ganz sicher ärgerte es den neuen Jarl, dass die Stimmen aus der Vergangenheit immer noch zu hören waren.

			»Du bist weich geworden, Bjorgolf«, erwiderte Hrani. »Aber ich bin kein Narr. Ich habe nicht vor, mit diesem Svearkönig eine Blutfehde anzufangen.« Er hielt Gungnir hoch, sodass seine Krieger ihn sehen konnten. Das lange Blatt schimmerte im Mondlicht. »Ich werde ihnen diesen Speer einfach verkaufen. König Eysteinn oder den Tempelpriestern oder Sigurds Freund Jarl Guthrum. Jeder Mann, der ein Hirn in seinem Schädel hat, wird lieber versuchen, ihn zu erhandeln, als mit uns darum zu kämpfen.«

			Sigurd wusste, dass das stimmte. Mittlerweile hatten sich alle Männer von Hrani auf der Lichtung versammelt. Es mussten gut fünfzig sein. Es waren beleibe keine Bauern, sondern zähe Schwertkämpfer, Männer, die im Schildwall gestanden und die Erde mit dem Tau des Schlachters benetzt hatten. Niemand legte sich mit so einer Kriegsschar freiwillig an, nicht einmal wenn man ein König war.

			Hranis Junge grinste. Er war eindeutig stolz auf die Weisheit seines Vaters.

			»Komm, Randver, trinken wir Bier, um das zu feiern«, sagte Hrani zu dem Jungen. Offenbar hat er ihm den Namen gegeben, um den Krabbenfraß-Jarl zu ehren, dachte Sigurd. Er wusste, dass er in diesem Jungen bereits einen weiteren Feind hatte, auch wenn er noch nicht einmal alt genug war, dass ihm ein Flaum auf den Wangen wuchs. »Ich will eine ordentliche Wache bis zum Morgengrauen«, befahl Jarl Hrani. Dann drehte er sich um und ging zum Langhaus zurück. Der Speer von Óðin lag auf seiner Schulter, und sein Sohn ging hinter ihm her.

			»Langsam glaube ich, dass Asgot recht hatte, als er sagte, dass Loki, der Unheilstifter, bei diesem Spiel mitmacht«, sagte Floki und sah Hrani hinterher.

			Sigurd zog an dem Seil, mit dem seine Handgelenke gebunden waren. Es gab nicht nach, und der Knoten hätte selbst ein Langboot im Sturm an der Mole gehalten. Er verfluchte im Stillen die Asen, und es kümmerte ihn nicht, ob Thór ihn mit einem Blitz aufgespießt hätte, so wie er selbst Kjartan aufgespießt hatte.

			Denn die Götter spielten Spiele, und er war wieder ein Gefangener.

			Sie blieben weitere vier Tage auf dem Gehöft, und in dieser Zeit bekam Sigurd kein einziges Mal den Karl, dem es gehörte, oder dessen Familie zu Gesicht. Noch nicht einmal Hunde, die im Schatten schliefen oder nach Rehen und Wildschweinen schnüffelten, waren zu sehen.

			»Ich wette, sie verrotten alle zusammen in irgendeinem Loch im Wald«, sagte Valgerd, als Sigurd darauf zu sprechen kam. Das war eine berechtigte Vermutung, wenn man bedachte, wer im Bett des Bauern schlief, sein geräuchertes Fleisch aß und sein Bier trank.

			Aber Jarl Hrani hatte sich nicht aus Gründen der Bequemlichkeit entschieden, noch ein paar Tage länger hierzubleiben. Er wollte vielmehr, dass die Svear ihren heiligen Speer eine Weile vermissten, bevor er ihnen die Möglichkeit gab, ihn zurückzubekommen. Es war Storvek, dem er die Aufgabe übertrug, zum Tempel zurückzugehen. Der junge Mann sollte herausfinden, welcher Godi oder Mann des Königs oder sogar König Eysteinn selbst, falls er dort war, das meiste für den Speer bezahlen würde.

			Im Morgengrauen des fünften Tages riss Jarl Hranis Geduld wie eine Angelschnur, deren Haken sich auf dem Grund verfangen hatte. »Storvek hat genug Zeit gehabt, um einen Käufer zu finden«, verkündete er allen, die es hören wollten.

			Sie holten die letzten schmackhaften Schätze aus dem Räucherhaus und steckten sie in Säcke, zusammen mit dem gepökeltem Fleisch der Tiere, die sie selbst geschlachtet hatten. Das Bier war schon lange ausgetrunken, und Käse und Skyr waren aufgegessen, aber sie molken die Kühe, Ziegen und Schafe und füllten einen Eimer nach dem anderen. Schließlich füllten sie die Milch in die Bierschläuche um, die am Ende prall geschwollen waren. All das wurde auf die Pferde verladen, und dann brachen sie auf, nach Süden durch den Wald nach Ubsola.

			Sie waren fünfzig Männer mit prachtvollen Rüstungen und Waffen. Zwölf von ihnen besaßen Brynjur, und noch mehr trugen stählerne Helme statt der üblichen gehärteten Lederkappen. Sie alle hatten bemalte Schilde am Arm oder über den Rücken geschlungen. Sie marschierten mit den selbstbewussten Schritten von Männern, die nichts und niemanden fürchteten. Selbst der kleine Randver Hranisson reckte das Haupt, als hätte er soeben einen Preiskämpfer zur Strecke gebracht. Sigurd fragte sich, was er wohl für ein Mensch werden würde, wenn er lange genug lebte, um zum Mann heranzuwachsen. Und doch, so sehr Hrani auch auf die Fähigkeit seiner Herdkarls vertraute, mit jeder Bedrohung fertigzuwerden, die sich ihnen in den Weg stellte, war er nicht so überheblich, dass er versäumt hätte, zwei Berittene vorauszuschicken, damit sie vermieden, auf irgendeine andere Kriegsschar zu stoßen, auf die von Jarl Guthrum oder die des Königs oder irgendeines Kriegsherrn, den es nach Beute und Ruhm dürstete. Als diese Reiter wenig später mit leichenblassen Gesichtern zwischen den Bäumen zurückgeritten kamen, setzte Hrani seinen herrlichen Silberhelm auf und ließ sich in aller Ruhe Bericht erstatten.

			»Jarl Hrani, da ist etwas auf dem Weg … weniger als eine Rast von hier entfernt«, sagte der Ältere der beiden und warf einen Blick über die Schulter, als hätte er Angst vor seinem eigenen Schatten.

			»Eine Falle?«, fragte Hrani.

			Der andere Reiter schüttelte den Kopf, und seine blonden Zöpfe flogen. »Ich weiß nicht, Herr. Wir haben niemanden gesehen.« Er warf einen Blick auf seinen Gefährten. »Jedenfalls niemand Lebendigen.«

			»Aber jemand weiß, dass wir kommen«, sagte der erste Mann. »Und er kennt auch den Weg, den wir durch diesen Wald nehmen.« Er atmete schwer, viel zu angestrengt für diesen kurzen Trab, und die Hand, die nicht die Zügel hielt, umklammerte den kleinen silbernen Mjöllnir, der auf seiner Brust hing.

			»Also, was habt ihr gesehen?« Der Jarl deutete mit einem Nicken in den Wald hinter den beiden Reitern.

			»Es ist besser, wenn du es dir selbst ansiehst, Hrani«, erwiderte der Krieger. »Aber wenn du mich fragst, ist da Seiðr am Werk. Vielleicht haben wir den Allvater verärgert«, fuhr er mutig fort, obwohl er den Speer in der Hand seines Jarls nicht erwähnte. Das war auch nicht nötig.

			»Was seid ihr bloß für Waschweiber«, stieß Hrani verächtlich hervor. »Ich hätte meinen Sohn schicken sollen, der hätte sich nicht gleich in die Hose gepisst.«

			Einige seiner Männer lachten darüber, aber die beiden Reiter verzogen keine Miene.

			Hrani befahl seinen Männern, eine Zweierreihe zu bilden, die Schilde bereit und die Speere im Anschlag. Er deutete auf die drei Gefangenen, die weit vorn in der Kolonne gingen. »Was auch immer passiert, behaltet sie im Auge. Haraldarson wird sich nicht von meinem Haken winden, wie es ihm bei Jarl Guthrum gelungen ist.«

			Sie schwiegen, als sie weitergingen. Alle hielten Ausschau nach verdächtigen Bewegungen.

			»Guthrum?«, fragte Valgerd leise.

			»Das bezweifle ich«, antwortete Sigurd. »Jedenfalls nicht ohne Hilfe. Er hat nicht genug Speere.«

			»Dreißig Krieger können auch fünfzig schlagen, wenn die fünfzig den Angriff nicht erwarten«, antwortete Floki. »Aber dieser Haufen hier ist bereit für Ragnarøk.«

			Sie wussten, dass sie die Stelle erreicht hatten, als sie lautes Krächzen hörten und eine Schar Krähen zwischen den Bäumen davonflog. Es war ein Geräusch, bei dem den Männern das Blut in den Adern gefror. Es war das Lied des Schlachtfeldes nach einer Schlacht.

			Jarl Hrani hob den Óðin-Speer, um der Kolonne Einhalt zu gebieten. Er wandte den Kopf nach allen Seiten, und sein herrlicher Helm glitzerte im Sonnenlicht, das zwischen den Bäumen hindurchfiel, als er sich umsah und nach einem Hinterhalt suchte, den es nicht gab.

			Als sie es schließlich sahen, brummten die Männer Flüche und erflehten den Schutz der Götter. Einige spuckten angewidert aus oder schüttelten die Köpfe. Etwa sieben Meter vor ihnen hatte man einen Spieß in die Erde gerammt. Darauf war der Kopf eines Mannes befestigt. Sein Mund war vor Schreck weit aufgerissen. Die Krähen hatten ihm die Augen ausgehackt, und jetzt feierten die Schmeißfliegen ein Festmahl. Es war Storveks Thrall – jedenfalls sein Kopf. Sigurd hatte den Namen des Mannes nie erfahren, und er spielte jetzt auch keine Rolle mehr.

			Den Rest des Thralls fanden die Männer zwischen den Kiefern verstreut. Ein Arm hier, ein Bein dort, Eingeweide hingen in den Ästen.

			»Zeige dich!«, schrie Hrani in den Wald. »Wo bist du, Feigling?« Seine Stimme wurde von der schattigen Dämmerung verschluckt. Als Antwort bekam er nur das Krächzen von unsichtbaren Vögeln zu hören, die darauf warteten, ihre Mahlzeit fortzusetzen. Dass es keine Antwort aus einer menschlichen Kehle gab, minderte nicht gerade die Furcht der Männer, dass ein zürnender Gott seine Hand bei diesem Gemetzel im Spiel gehabt hatte.

			»Wir gehen weiter«, erklärte Hrani und schwang Gungnir. Die Männer setzten sich in Bewegung und machten einen großen Bogen um den Kopf des Thralls mit seinen blutigen Augenhöhlen. Während sie weitergingen, spähten sie über den Rand ihrer Schilde, als erwarteten sie jeden Moment einen Pfeilhagel aus dem Wald. Schon bald hob Hrani erneut seinen Speer, und die Kolonne blieb stehen.

			Diesmal war es Storvek selbst. Aber im Gegensatz zu dem Thrall war er noch am Leben. Nackt wie ein neugeborenes Kind war er an einen Baumstamm gebunden. Ein langes Seil umschlang die Beine, die Hüfte und die Brust, und ein Knebel steckte ihm im Mund, um ihn ruhigzustellen. Ein Stück Stoff war um seine Augen gebunden, aber er konnte hören, denn sein Bauch pumpte wie ein Blasebalg, weil er wusste, dass sein Jarl gekommen war.

			»Soll ich ihn von den Fesseln befreien, Vater?«, fragte der junge Randver und trat vor, bis sein Vater, der wüst fluchte, den Schwertgurt über der Schulter des Jungen packte und ihn festhielt.

			»Bleib hier«, befahl er dem Jungen und drehte sich zu zwei Männern hinter sich herum. »Ihr beide kommt mit. Wenn ihr seht, dass sich etwas bewegt, oder auch nur einen Furz im Wind riecht, schlagt ihr Alarm.« Die beiden Krieger nickten grimmig, als die drei Männer weitergingen, um Storvek zu helfen.

			»Binde ihn los«, befahl Hrani. Einer der Männer rammte seinen Speer in die Erde und zog seinen Scramasax. Er hatte sich kaum gebückt und die Klinge an das Seil um Storveks Beine gelegt, als ein Mann durch die blättrigen Zweige stürzte und ihm eine Axt in den Rücken hämmerte. Dann schrie jemand, und im selben Moment fiel ein zweiter Mann aus der Kiefer und schlang einen Arm um Jarl Hranis Hals. Gleichzeitig setzte er ihm ein Messer an die Kehle.

			»Keine Bewegung, oder du bist ein toter Mann«, sagte Bjarni zu dem Jarl, der immer noch den Speer umklammerte. Bjarnis Bruder Björn trat vor ihn und bedrohte mit der Axt den dritten Mann, der ratlos dastand.

			Hranis Preiskämpfer, ein Mann namens Hadd, den die Männer Eberkopf nannten, obwohl er nur halb so hässlich war wie Jarl Guthrums Preiskämpfer Asgrim, knurrte und trat mit gesenktem Speer vor.

			»Keinen Schritt weiter!«, schrie Bjarni ihn an, und Eberkopf blieb stehen. Aber der kleine Randver gehorchte nicht, weil er entweder tollkühn oder einfach nur dumm war oder aber der verkleidete Týr, der Herr der Schlacht.

			»Nein, Randver!«, stieß Hrani hervor, obwohl Bjarnis Arm ihm die Luftröhre zuquetschte.

			»Komm zurück, Junge«, knurrte einer von Hranis Männern. Aber der junge Randver wollte zur Legende werden. Er holte mit seinem Arm aus, als wollte er seinen Speer auf Björn schleudern, und schrie mit seiner krächzenden Stimme: »Óðin!« Aber bevor er den Speer werfen konnte, brach ein Mann aus einem Dornengebüsch neben dem Weg, lief über den Pfad und schnappte sich den Jungen, wie ein Seeadler einen Fisch aus dem Wasser holt. Es war Thorbjørn Thorirsson, und Sigurd wurde klar, dass Thorbjørn durch seine Schnelligkeit das ausglich, was ihm an Kampftechnik und Erfahrung fehlte. Jetzt stand er an der Seite zwischen den Bäumen und hielt den Sohn ebenso fest wie Bjarni den Vater.

			Hrani Randversson hatte zuvor keine Furcht gezeigt, jetzt aber, beim Anblick eines Fremden, der seinem Jungen ein Messer an die Kehle hielt, wich alle Farbe aus seinem Gesicht. Er versuchte, unerschrocken zu wirken, als er den Hünen sah, der aus dem Wald auf ihn zukam. Denn jetzt wusste er, mit wem er es zu tun hatte.

			»Olaf Ollerson!«, stieß Hrani hervor.

			Olaf kam auf sie zu. In seiner Brynja und seinem Helm, seinem bunt bemalten Schild und seinem großen Schweinespieß sah er aus wie ein wahrer Kriegsgott. Die anderen tauchten ebenfalls zwischen den Bäumen und Büschen auf, und Sigurd dankte bei ihrem Anblick dem Allvater, dass er ihn nicht verlassen hatte. Svein, Bram, Aslak, der alte Solmund, Asgot, Hagal Krähenlied und sogar Moldof Wolfshand – sie alle waren da, hatten sich irgendwie aus dem Schlamassel in der Hügelfestung befreit und waren nach Norden gegangen, nach Ubsola, um ihn zu suchen.

			»Hrani Randversson.« Olaf begrüßte den Jarl mit einem Nicken. Hranis Männer standen stumm und kampfbereit da. »Geht es dir gut, Sigurd?«, fragte Olaf. »Ich habe Gerüchte gehört, dass die Svearmänner versucht hätten, dir die Kehle durchzuschneiden und dich den Göttern zu opfern, die Götter dich aber nicht wollten.« Er grinste, ebenso wie Svein, Aslak und die anderen.

			Sigurd erwiderte das Grinsen. »Nicht dass du das verhindert hättest, Onkel. Während ihr herumgesessen und euch die Ärsche gekratzt habt, wurden wir wie Hunde an der Leine hin und her gezerrt.«

			»Binde sie los«, befahl Olaf Hadd Eberkopf, aber der Mann rührte sich nicht. Er wartete darauf, dass Hrani ihm sagte, was er tun sollte. Hrani jedoch war ein Mann mit einem Fuß auf dem Boot und dem anderen auf dem Steg, der nicht wusste, in welche Richtung er springen sollte. Also erleichterte ihm Thorbjørn Thorirsson die Entscheidung.

			»Ich schneide deinem Jungen die Augen aus den Höhlen wie Austern aus der Schale«, sagte er und legte die Spitze seines Messers auf die Haut unmittelbar unter Randvers linkem Auge. Der junge Randver bettelte nicht und sagte kein Wort, was Sigurd mit Bewunderung zur Kenntnis nahm. Aber Jarl Hrani wollte nicht zusehen, wie sein Sohn sich den Beinamen »Einauge« verdiente.

			»Tu, was er sagt«, befahl er Eberkopf. Der stieß seinen Speer in den Boden, zog seinen Scramasax und durchtrennte das Seil um Sigurds Handgelenke.

			»Glück gehabt, Arschloch«, brummte der Preiskämpfer, dann befreite er auch Floki und Valgerd. Sie gingen zu Aslak und Hagal, die ihnen einen Speer und einen Scramasax gaben, sodass sie wenigstens bewaffnet waren. Sigurd ging zu Thorbjørn, der ihm zunickte und den jungen Randver zu ihm hinstieß. Er wusste, was jetzt kam.

			»Also dann, Hrani«, sagte Sigurd und nahm den Scramasax, den Thorbjørn ihm hinhielt. »Wie es aussieht, spiele ich eine wichtige Rolle in deiner Familie, da ich der Mann bin, der deinen Vater und deinen Sohn getötet hat.« Er packte das Haar des Jungen mit der Faust und zog den Kopf zurück, um die zarte weiße Kehle zu entblößen. »Meine Brüder werden dir eine ordentliche Männerportion Met einschenken, wenn du in Óðins Halle kommst, Randver«, sagte er und sah den Jungen an. Dessen Augen waren zwar feucht, aber er bettelte immer noch nicht um sein Leben.

			»Nein, Sigurd!«, sagte Hrani.

			»Halt den Mund, bevor ich dir die Zunge herausschneide«, knurrte Bjarni den Jarl an und schlang seinen Arm fester um seine Kehle.

			»Du weißt, dass ich das tun muss, Hrani«, sagte Sigurd. »Aber ich mache es schnell und sauber, weil der Junge nichts dafür kann. Er hat nicht darum gebettelt, wie sein ehrgeiziger Großvater oder sein weibermordender Neiding von Vater.«

			»Ich habe deine Mutter nicht umgebracht«, stieß Hrani hervor. Er konnte kaum reden, dank Bjarnis Arm.

			»Du hast es auch nicht verhindert«, erwiderte Sigurd und beugte sich zu Randvers Ohr herunter. »Bist du bereit, Junge?«

			»Bitte!«, keuchte Hrani. »Lass den Jungen am Leben.«

			»Damit er mir eine Klinge zwischen die Rippen rammt, wenn er erwachsen ist und ich zu alt bin, um mich mit einem Heißsporn zu messen?« Sigurd schüttelte den Kopf. »Das wäre nicht sehr klug von mir, Jarl Hrani.«

			Aber Sigurd wusste, dass seine Männer und er hier in diesem Wald in Svealand ein riskantes Spiel spielten. Wenn er den Sohn und Bjarni den Vater tötete, wären Hranis Männer außer sich vor Wut und würden ihn und seine Mannschaft in einem blutigen Massaker niedermetzeln. Also musste er den Köder noch eine Weile ins Wasser hängen und hoffen, dass Hrani ihn schluckte.

			»Was würdest du denn an meiner Stelle tun?«, fragte er den Jarl. Hranis Augen traten aus den Höhlen, also bedeutete Sigurd Bjarni mit einer Handbewegung, seinen eisernen Griff ein wenig zu lockern, damit der Jarl sprechen konnte.

			Hrani schnappte erst einmal nach Luft. »Wir könnten eine Abmachung treffen«, sagte er schießlich japsend. »Du lässt meinen Jungen ziehen, und ich und meine Männer lassen dich und deine Männer ziehen.«

			»Versuch es noch einmal, Hrani«, warf Olaf ein. Hrani sah ihn verächtlich an.

			»Du weißt genau, dass meine Männer euch alle töten werden, wenn ich es ihnen befehle. Und wenn ich tot bin, werden sie mich rächen«, erwiderte Hrani.

			Sigurd zuckte mit den Schultern. »Aber trotzdem wirst du mit ansehen, wie dein Junge noch vor dir stirbt«, sagte er. »Außerdem muss dir klar sein, dass ich dich nicht am Leben lassen kann, nach allem, was passiert ist.« Er sah den jungen Randver an und nahm das Messer von seinem Hals, um sich damit seinen eigenen Nacken zu kratzen. »Es sei denn …« Er machte eine bedeutungsschwangere Pause. »Es sei denn … du schließt dich mir an.«

			Hrani Randversson riss die Augen auf, diesmal nicht aus Luftnot, sondern vor Verwunderung. »Du bist verrückt, Haraldarson«, sagte er. »Wir sind Todfeinde, und das wissen alle.«

			»Alle?«, erwiderte Sigurd. »Du hältst uns für viel wichtiger, als wir sind, Hrani, wenn du glaubst, dass alle über uns und unsere Fehde reden. Diese Kriegsherren der Svear haben ihre eigenen Fehden auszufechten. Das weiß ich, weil ich selbst in eine verwickelt worden bin.«

			»Ich würde eher sterben als mich dir anschließen«, erwiderte Hrani.

			»Ich hoffe sehr, dass das stimmt«, sagte Sigurd und nickte. »Aber möchtest du auch eher deinen Jungen durch die Hände des Mannes sterben sehen, der auch deinen Vater getötet hat? Möchtest du das lieber sehen, als dich mir anzuschließen, Hrani Randversson?«

			Hrani rang mit dieser Frage, obwohl alle in diesem Wald wussten, wie die Antwort lauten würde.

			»Was schlägst du vor?«, fragte er schließlich

			»Schwöre einen Eid, dass du an meiner Seite kämpfst.« Es kam Sigurd fast so vor, als würde jemand anders sprechen, denn wie konnte sein eigener Mund Worte bilden, die dafür sorgen würden, dass Hrani Randversson und er Verbündete würden? Das Murmeln seiner eigenen Männer half nicht gerade, seinen Glauben zu bestärken, dass er das Richtige tat. Aber ein Krieg gegen Jarls und Könige ähnelte mehr einem Tafl-Spiel als einem Ringkampf. Außerdem konnte er mit seiner halben Mannschaft eigentlich kaum Krieg führen.

			»Ich bin ein Jarl«, antwortete Hrani. »Warum sollte ich dir Treue schwören? Was bist du anderes als ein tollwütiger Wolf? Ein Ausgestoßener mit einer Handvoll Gefolgsleuten, die für irgendeinen Kriegsherrn der Svear kämpfen, für Essen in euren Näpfen und Bier in euren Humpen. Du hast nicht einmal eine Halle.« All das musste er sagen, da seine Männer die ganze Geschichte verfolgten, wie Seeleute die Wellen beobachteten und die Wetterfahne eines Schiffs, um herauszufinden, woher der Wind wehte. »Du hast nichts.«

			»Ich habe deinen Sohn«, widersprach Sigurd grinsend. »Und auch wenn es stimmt, dass du den Jarlreif genommen hast, den dein Vater hat fallen lassen, ist das nicht dasselbe, wie ihn sich zu verdienen.« Hrani hätte an diesem Tag der größte Krieger in diesem Wald sein können, und doch wären Sigurds Worte nicht weniger wahr gewesen. Und das wussten alle. »Kämpf an meiner Seite, Jarl Hrani, und schwöre mir Treue, und dafür werde ich dir helfen, noch viel mehr zu werden als das, was du jetzt bist.«

			Das verwirrte Hrani ganz eindeutig, ebenso wie andere Männer, den finsteren Mienen nach zu urteilen. Einige murmelten leise vor sich hin, andere lockerten Schultern und Hälse, als wollten sie sich darauf vorbereiten, gegen Sigurds Herdkarls zu kämpfen, die sich quer über den Weg aufgebaut hatten und in ihren Rüstungen stolz und Furcht einflößend aussahen.

			»Wie würde es dir gefallen«, fuhr Sigurd fort, »König Hrani Randversson zu sein? Du weißt, dass ich Gorm Eidbrecher töten werde, also weißt du auch, dass du mir nicht gleichzeitig Treue schwören und ihm loyal gegenüber bleiben kannst. Aber wenn wir diesen Ziegen fickenden Hurensohn getötet haben, dann kannst du derjenige sein, der seinen Sitz einnimmt. Du kannst oben auf dem Hügel in Avaldsnes hocken und Silber aus jedem Schiff pressen, das an deiner Halle vorübersegelt.«

			Hrani kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. »Du willst nicht König werden?«, fragte er.

			»Ich will nicht König werden«, antwortete Sigurd. Und das war die Wahrheit. Er wollte nicht König werden, obwohl er nicht genau wusste, warum nicht. »Dein Sohn lebt, du lebst, deine Männer leben, und du wirst König Hrani. Du wirst in der Halle des Eidbrechers leben, und mit allem Silber, das dir in die Hände fällt, kannst du dir ein halbes Dutzend Skalden kaufen, die besingen werden, was für ein großer Mann dein Vater war und dass du sogar noch viel größer bist.«

			»Allerdings sollten das vielleicht bessere Skalden sein als Krähenlied hier«, sagte Olaf und deutete mit dem Kopf auf Hagal. »Allerdings dürfte das kein Problem sein, weil du reicher sein wirst als Fáfnir.«

			Eine Weile stand Hrani da und dachte darüber nach, als hätte er eine Wahl. Dann nickte er, woraufhin Sigurd Bjarni bedeutete, ihn loszulassen. Das musste Hrani freuen, denn jetzt konnte er sich wenigstens aufrichten und wie ein Mann dastehen.

			»Wenn du schwörst, mir zu helfen, König zu werden, schwöre ich, mit dir zu kämpfen. Allerdings werde ich nicht zulassen, dass du das Leben meiner Männer opferst.«

			Jetzt war es an Sigurd, über die Worte seines alten Feindes nachzudenken, und er kratzte sich gemächlich den Bart.

			»Einverstanden«, sagte er schließlich.

			Hranis Männer brummten leise, weil sie erleichtert waren, dass ihr Jarl leben würde. Der Einzige, der mit dem Ergebnis des Gesprächs unglücklich zu sein schien, war Floki, der einen Fluch in Hranis Richtung spie.

			»Kein Schwert?«, fragte Olaf Sigurd. Denn wenn Hrani einen ordentlichen Treueeid schwören sollte, dann mussten die Worte über Sigurds Schwert gesprochen werden. Aber Trollkitzler war jetzt bei Jarl Guthrum.

			»Der Speer«, sagte Sigurd und deutete auf den Óðin-Speer, den Jarl Hrani immer noch in der Hand hatte.

			»Ein Speer ist das also!« Olaf schüttelte den Kopf. »Und ich dachte schon, es wäre einer von diesen Pfosten, die nördlich des Tempels von Ubsola herumstehen.«

			»Er stammt aus dem Tempel«, erklärte Sigurd.

			»Das weiß ich«, gab Olaf finster zurück. »Ich hoffe nur, du weißt, was du tust, wenn du ihn stiehlst, ich meine nicht den Svearmännern, die interessieren mich einen Scheiß, aber dem Allvater. Falls das wirklich sein Lieblingsschweinespieß war.«

			Bjarni hielt seine Klinge dicht an Hranis Hals, während sein Bruder Björn dem Jarl den Speer abnahm und ihn Sigurd brachte. Dabei wog er anerkennend das Gewicht der Waffe in seinen Händen.

			»Erzähl ihnen etwas über diesen Speer, Asgot.« Sigurd drehte sich zu dem Godi herum, der neue Knochen in Haar und Bart hatte, seit Sigurd ihn das letzte Mal gesehen hatte.

			»Gungnir, der Schwankende«, antwortete Asgot. »Geschaffen von den Zwergen aus Yggdrasils heiliger Esche. Er verfehlt niemals sein Ziel.« Der Godi sprach darüber, wie der Allvater sein eigenes Fleisch mit Gungnir geritzt hatte, als er an der Esche hing, sich selbst opferte, und wie er den Speer benutzen würde, um gegen den Fenrir-Wolf in der Götterdämmerung zu kämpfen. Während er sprach, lauschten die Männer, und Sigurd fuhr mit den Fingern über die Runen, die in den Schaft des Speers graviert waren, und dann weiter über die sonderbaren Formen, die in das gewaltige Blatt eingeätzt waren. Er fragte sich, was sie wohl bedeuteten. »Óðin selbst hat die Runen hineingeschrieben«, erklärte Asgot, »genauso wie er sie auch in die Zähne seines Pferdes Sleipnir geschrieben hat.«

			»Wir alle mögen gute Geschichten«, unterbrach ihn Hrani. »Aber wenn wir eine Vereinbarung treffen wollen, statt ein Gemetzel zu veranstalten, dann sollten wir es hinter uns bringen.« Das brachte ihm ein missbilligendes Zischen von Asgot ein, was er aber nicht beachtete. Obwohl sein Leben und das seines Sohnes in den Händen seines Feindes lagen, war Hrani immer noch ein Jarl und konnte nicht anders, als wie einer zu sprechen.

			Außerdem hatte er recht, fand Sigurd, und Asgot hatte das Entscheidende zu erwähnen vergessen. »Hagal, erzähle Jarl Hrani, was es mit dem Speer auf sich hat«, sagte er.

			Krähenlied lächelte, weil er die alten Geschichten in- und auswendig kannte. Und als Skalde hatte er genug Zeit in der Gesellschaft von Jarls und Königen verbracht, um zu wissen, welchen Teil der Geschichte von Gungnir Sigurd jetzt hören wollte. So wie ein Schiffsbauer, der genau wusste, welches Werkzeug er für jeden Teil des Bootsbaus benötigte.

			»Ein Schwur auf den Speer des Allvaters kann niemals gebrochen werden«, sagte Krähenlied ganz einfach. Und das war alles, was es zu sagen gab.

			»Ich verstehe nicht, wie das Óðins Speer sein kann«, murmelte Svein. »Denn auch wenn es der größte Speer ist, den ich je gesehen habe, würde ich denken, dass Óðins Waffe noch größer ist. Und wenn das wirklich Gungnir ist, welcher Speer lehnt dann in diesem Augenblick am Sitz des Allvaters in Walhall, während wir hier herumstehen und Freundschaft mit Männern schließen, die wir eigentlich töten sollten?«

			»Mach dein Metloch zu, Rotschopf«, knurrte Bram. »Du verdibst nur alles.«

			Svein zuckte mit den Schultern und schob diese Fragen in einen Winkel seines Hirnkastens, weil er wusste, dass sie jetzt gleich sehen würden, wie ein mächtiger Jarl Sigurd seine Loyalität schwor.

			Es dauerte nicht lange, weil Sigurd nicht alle fünfzig Männer von Hrani aufforderte, ihren Schwur auf den großen Speer abzulegen. Jeder Mann hier zwischen den Kiefern wusste, dass sich der Jarl an Sigurd band, wenn er die Worte aussprach, und dass das auch für alle seine Männer galt, weil sie bereits Eidgebundene von Hrani waren.

			Der Jarl spie die Worte mehr heraus, als dass er sie sprach, aber das war zu erwarten gewesen. Schließlich hasste er Sigurd glühend, aber sobald er die Worte ausgesprochen hatte, konnte er sie nicht mehr zurücknehmen. Von diesem Moment an schienen die Krieger sich zu entspannen, wie der Stoff eines Segels sich nach einer stürmischen Überfahrt entspannte. Schwerter wurden in Scheiden geschoben, und Schilde wurden auf die Rücken geschlungen.

			»Wer hätte das für möglich gehalten«, sagte Solmund zu Sigurd, als er zusah, wie die beiden Gruppen von Herdkarls sich vermischten wie der Zusammenfluss von zwei Strömen. Sie bewunderten die Waffen und Rüstungen der anderen, verglichen ihre Schwerter und prahlten mit der Handwerkskunst, die für Schwertknäufe und Nocken aufgewendet worden war, auf Griffe und die Muster in dem Eisen, welche die Männer den Atem einer Klinge nennen. Als wäre ein Schwert etwas Lebendiges.

			»Das zu schlucken ist nicht einfach, mein Freund«, meinte Sigurd, der wusste, wie sich der alte Steuermann fühlen musste. Immerhin hatte er gegen Hranis Männer gekämpft, war von einem fast getötet worden, als diese Sigurds Dorf angegriffen hatten. »Aber es geht einfach darum, durch die Felsinseln zu navigieren, um zum Jul-Fest wieder in der Heimat zu sein.«

			Solmund war zu alt, um so zu tun, als hätte er nicht lieber Óðins Speer in Jarl Hranis Bauch gesehen statt in seinen Händen. Aber er nickte trotzdem. »Du lernst das Spiel der Jarls und Könige, Sigurd«, sagte er. »Ich kannte deinen Vater gut genug, um mir sicher zu sein, dass er stolz auf dich wäre.«

			Diese Worte berührten Sigurd, und er erwiderte den Blick des alten Mannes einen Moment. Er erinnerte sich daran, wie er die Wunde in Solmunds Brust genäht hatte, als er ihn leichenblass zwischen den Toten in Skudeneshavn gefunden hatte.

			Dann erregte Gelächter ihre Aufmerksamkeit. Eine Gruppe von Hranis Männern hatte sich vor Storvek versammelt, der immer noch an den Baum gefesselt war. Man hatte ihn einfach vergessen.

			»Ihr hattet euren Spaß, ihr stinkenden Scheißhaufen!«, sagte Storvek. »Bild! Erlingnar! Bindet mich los, ihr grinsenden Ärsche!«

			»Sieht aus, als hätten wir endlich eine ordentliche Kriegsschar.« Olaf schlug Sigurd auf den Rücken, als sie zusahen, wie Hranis Männer Storvek losschnitten. Der Jarl selbst sprach mit seinen wichtigsten Herdkarls, zweifellos um ihre Sorgen zu beschwichtigen, dass sie jetzt die Feinde von König Gorm waren. Denn als er Sigurd seinen Eid geleistet hatte, hatte Hrani einfach auf den Schwur gepisst, den er Gorm gegenüber abgegeben hatte. Aber immerhin war der Eid seinem König gegenüber nicht auf Gungnir geschworen worden.

			»Es ist ein Anfang«, sagte Sigurd. »Aber wir brauchen mehr als das.«

			»Ja, das sehe ich auch so«, erwiderte Olaf.

			»Außerdem will ich mein Schwert zurück und mein Brynja.«

			»Guthrum hat sie?«

			Sigurd nickte, und Olaf grinste. Weil sie jetzt mehr als sechzig Krieger waren, Schwertkämpfer und Nordmänner, die den Wolf und den Raben fütterten und in deren Ohren schon oft das Schwertlied geklungen hatte.

			Und sie würden den Svear-Jarl suchen, der geglaubt hatte, er könnte sich die Gunst der Götter mit dem Blut von Männern erkaufen. Und sie würden es tun, weil Sigurd sein Schwert zurückhaben wollte.
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			Sie fanden Jarl Guthrum und seine Männer am Fuß des Hügels östlich der Königsgräber. Sein Axtbanner flatterte im warmen Wind. Storvek hatte Sigurd und Hrani versichert, dass von König Eysteinn noch immer nichts zu sehen war. Er war noch nicht von den Kämpfen zurückgekehrt, in denen er bis zum Hals steckte, und das waren gute Neuigkeiten. Es bedeutete, dass sich keine andere Kriegsschar in ihre Angelegenheiten mischen würde.

			Wie sich herausstellte, waren Olaf und die anderen in Ubsola angekommen und hatten Guthrums Banner erkannt. Sie hatten aus sicherer Entfernung Wache gehalten, während Asgot in den Tempel gegangen war, um mit den Priestern zu reden. Da zwei von ihnen tot waren, war es der Kind-Priester gewesen, der ihm erklärte, was passiert war und wie die beiden vorgesehenen Opfer und eine wilde Kriegerin entkommen waren und dabei den heiligen Speer gestohlen hatten.

			»Als Storvek dort auftauchte und allen, die es hören wollten, erzählte, dass er dafür sorgen könnte, dass der Speer gegen einen angemessenen Preis zurückgegeben würde, wussten wir alle, was zu tun war. Wir mussten dem Jungen nur eine Klinge an den Hals setzen, um zu erfahren, was er wusste, und konnten ihn dann als Köder benutzen«, erklärte Olaf.

			Jetzt wehte Jarl Hranis Keilerkopfbanner im Wind, als seine Nordmänner die Tingstätte erklommen und einen Schildwall errichteten, um Guthrum den Vorteil des höher gelegenen Geländes zu verwehren. Sie waren von Norden um Ubsola herummarschiert, und das sehr schnell, sodass Jarl Guthrum vollkommen überrumpelt wurde. Seine Männer hatten nicht mit einem Kampf gerechnet, und schon gar nicht mit einer doppelt so großen Übermacht.

			»Wie ich sehe, hast du dich hier in der Gegend bekannt gemacht, Junge«, sagte Bram zu Sigurd und grinste beim Anblick des Tempels oder, wie die Svearmänner sie nannten, von König Eysteinns Halle. Denn sie stand noch, aber die Hälfte war rußig und verbrannt. Der Geruch des verkohlten Holzes wurde von demselben Wind zu ihnen getragen, der die Banner von Guthrum und Hrani tanzen ließ.

			»Das war nicht ich, Bram.« Sigurd warf einen Blick auf Valgerd. »Sie ist die Tapferste von uns allen, denn sie schreckt nicht davor zurück, einen Tempel niederzubrennen, nicht einmal wenn er einem König oder den Göttern selbst gehört.«

			Bram grinste jetzt Valgerd an, die keinen Widerspruch einlegte. Sie standen im Morgengrauen auf dem Hügel und warteten darauf, dass Guthrums Männer sie bemerkten. Das taten sie gerade, den Geräuschen nach zu urteilen. Unten im Lager zwischen den Unterständen und den Kochfeuern schrien die Männer, deuteten auf sie, während andere zu Guthrums Zelt rannten, in dem er immer noch schlief.

			»Ich frage mich, ob die Statuen auch verbrannt sind«, sagte Floki.

			»Sind sie nicht«, antwortete Valgerd.

			»Woher weißt du das?«, wollte Floki wissen.

			Die Schildmaid lächelte. »Wenn diese Statue von Frey Feuer gefangen hätte, dann würde sie immer noch brennen, bei der Größe seines Schwanzes.«

			Darüber lachten einige Männer, während Sigurd zusah, wie Jarl Guthrum aus seinem Zelt auftauchte. Er warf gerade seinen Brynja über, während er hinauf zu der Tingstätte blickte, wo eine Kriegsschar sich versammelt hatte und einen Wall aus Fleisch, Eisen und Holz bildete.

			»Wie ist dieser Guthrum?«, erkundigte sich Jarl Hrani. Sigurd musste zugeben, dass Hrani in seiner Rüstung beeindruckend aussah. Wenn er seinem Vater Randver auch nur im Entferntesten glich, dann besaß er gewiss auch Geschick im Kriegshandwerk und Mut. Und eine Kombination aus diesen beiden Eigenschaften sah man lieber bei einem Verbündeten als bei einem Feind.

			»Er ist tapfer«, sagte Sigurd, »und er hasst es, Männer zu verlieren. Obwohl er das in letzter Zeit recht häufig getan hat.«

			»Und seine Schwächen?« Das war eine gute Frage von Hrani, weil es die Schwächen eines Kriegsherrn waren, die für gewöhnlich seinen Untergang besiegelten, so wie eine zerbrochene Planke in einem Schiff das Wasser hereinsprudeln lässt.

			»Er ist sicher, dass die Götter ihn verlassen haben«, erwiderte Sigurd. »Er hat es schon vorher gefürchtet, aber nach dem, was im Tempel passiert ist, muss er sich dessen jetzt sicher sein.«

			Hrani nickte, weil er die liebliche Musik in diesen Worten vernahm. »Dann ist er so gut wie tot«, sagte er.

			Das wiederum stimmte nicht ganz, wie Sigurd wusste. Ein gesunder Mann starb nicht, bis man ihm eine kalte Klinge in den Leib bohrte, ihm das Herz oder die Lunge herausriss oder dafür sorgte, dass er wie ein geschlachtetes Vieh verblutete. Außerdem waren da auch noch Jarl Guthrums Männer. Es waren seine besten Krieger, seine Herdkarls, und Sigurd wollte seine neue Kriegsschar nicht in einem Kampf fallen sehen, der nichts mit seiner Rache an dem eidbrüchigen König zu tun hatte.

			Weiter unten schrie Jarl Guthrums Preiskämpfer Asgrim Befehle, errichtete eine eigene Skjaldborg und rief, dass ihm jemand das Axtbanner seines Jarls bringen solle, das immer noch neben Guthrums Zelt stand.

			»Soll ich sie dem Allvater weihen?«, fragte Svein Sigurd und hob seinen Speer. Damit meinte er, dass er den Hügel hinuntergehen und den Speer über Guthrums Schildwall schleudern wollte. Dadurch weihte er all diese Krieger Óðin. Guthrum selbst hatte das in der Hügelburg gemacht, und sein Speerwurf war so gut gewesen, dass die Männer noch tagelang darüber geredet hatten. Was ohne Zweifel der Grund war, warum Svein jetzt seinen Speer werfen wollte – um zu beweisen, dass er ihn weiter schleudern konnte.

			Sigurd schüttelte den Kopf. »Ich will nicht, dass sie sterben, wenn ich es verhindern kann.«

			»Also hast du noch einen Loki-Trick im Ärmel, um Jarl Guthrum zu zwingen, dir den Treueeid zu leisten, so wie ich es getan habe.« Jarl Hrani verzog das Gesicht. Neben Sigurd zu stehen fühlte sich für ihn immer noch wie ein schlecht sitzendes Brynja an, und Sigurd ging es genauso.

			»Keine Tricks«, widersprach Sigurd. »Ich werde einfach Guthrum töten und herausfinden, was dann passiert.« Floki trat vor, aber Sigurd schüttelte den Kopf, noch bevor Floki etwas sagen konnte. »Ich mache es selbst, Floki«, sagte er, »aber du kannst mitkommen. Und du auch, Valgerd.« Die Schildmaid nickte und grinste.

			Gemeinsam gingen sie den Hügel hinab. Keiner von ihnen trug ein Kettenhemd oder einen Helm, aber jeder war mit einem Schwert, einem Schild und einem Speer bewaffnet. Sigurd hielt Gungnir, den er so drehte, dass das von Runen überzogene Blatt vom ersten Morgenrot der aufgehenden Sonne beschienen wurde. Floki hatte außerdem eine Faustaxt in seinen Gürtel geschoben, und Valgerd hatte einen langen Scramasax hinten um ihre Hüfte gegürtet. Sie trugen ihre Schilde über ihren Köpfen, um den Svearmännern zu zeigen, dass Sigurd reden wollte. Jarl Guthrum und Asgrim traten vor und erwarteten sie am Fuß des Hügels.

			Sigurd hatte sich gefragt, warum Guthrum keinen Helm trug. Als er ihn sah, wusste er es. Das Gesicht des Jarls war eine Masse aus rohem feuchtem Fleisch, auf dem Eiter glänzte. Sein blonder Bart war verbrannt, und an einer Stelle leuchtete eine blasse Narbe am Kinn, auf der nie wieder ein Haar wachsen würde. Sein Haupthaar war ebenfalls zum größten Teil verbrannt, sodass seine Kopfhaut schrecklich entzündet war. Es hätte seine Qualen nur vergrößert, wenn er den Helm mit dem Augenschutz getragen hätte. Und ebenso wenig trug er seinen silbernen Halsreif, denn auch aus der Haut an seinem Hals sickerte gelber Eiter.

			Sigurd senkte seinen Schild, und die anderen folgten seinem Beispiel. »Ich grüße dich, Guthrum der Verfluchte«, sagte Sigurd.

			Der Jarl konnte den Schmerz, den er bei diesen Worten empfand, nicht verbergen. Er deutete mit dem Kopf zum Hügel hinauf.

			»Das sind deine Männer?«

			»Das sind sie«, sagte Sigurd. »Aber es muss hier und heute keinen Kampf geben. Deine Männer müssen nicht sterben.«

			»Du willst selbst gegen mich kämpfen?«, fragte Guthrum.

			»Du hättest zugesehen, wie irgendein Freysgodi mir die Kehle durchgeschnitten hätte«, sagte Sigurd. »Und dann hättest du meinen Leichnam in diesen Baum da drüben gehängt.«

			»Ganz recht«, gab Guthrum zu.

			Sigurd nickte. »Ich will gegen dich kämpfen«, sagte er und betrachtete die armselige Gestalt vor sich. »Kannst du kämpfen?« Er warf einen Blick auf die rechte Hand des Jarls – eine gerötete Vogelklaue.

			»Ich kann kämpfen«, sagte der Jarl. Er straffte sich und richtete sich zu voller Größe auf. Asgrims hässliches Gesicht neben ihm zuckte. Der Troll und der verbrannte Jarl. Das würde eine wunderbare Geschichte fürs Herdfeuer ergeben.

			»Ich kann gut genug kämpfen, um dich zu töten, Sigurd Haraldarson«, sagte Guthrum. Die Augen in dem verwüsteten Gesicht funkelten. »Und wenn du tot bist, werde ich ihn da töten«, er warf einen finsteren Blick auf Loki, »und dich auch«, fügte er an Valgerd gerichtet hinzu. Als er sie ansah, verwandelte sich der Funke in seinen Augen in wahren Hass, denn sie hatte ihn mit dem brennenden Öl übergossen und ihn seines Baldur-ähnlichen guten Aussehens beraubt.

			Sigurd nickte. »Dann werden wir kämpfen, und entweder dein Tod oder der meine wird die Dinge zwischen uns regeln. Danach wird kein weiteres Blut vergossen.«

			Jarl Guthrum dachte darüber nach, wohl auch, weil er wusste, dass die Götter nicht nur gegen ihn waren, sondern Sigurd zu bevorzugen schienen. Trotzdem war er ein tapferer Mann, denn er wusste, dass es zu einem Kampf zwischen diesen beiden Schildwällen kommen würde, wenn er Sigurds Herausforderung nicht akzeptierte. Und diesen Kampf würden seine Männer mit Sicherheit verlieren.

			»Ich werde gegen dich kämpfen, Sigurd Haraldarson«, verkündete Guthrum. »Aber nur unter gleichen Bedingungen. Halvdan, hol das Brynja dieses Mannes. Und auch sein Schwert. Wenn er tot ist und ich ihm in Óðins Halle wiederbegegne, will ich nicht hören, ich hätte nur gewonnen, weil der Nordmann nicht mit seiner gewohnten Ausrüstung kämpfen durfte.«

			Das waren wohlgesetzte Worte, für die er zustimmendes Knurren der grimmigen Männer hinter ihm erntete, und selbst Floki, der lieber seine Faustaxt in Guthrums Kopf gehämmert hätte, als ihm länger zuzuhören, nickte, weil der Mann sich wie ein richtiger Jarl benahm.

			Allmählich machte sich die Erregung vor der Schlacht in Sigurds Eingeweiden bemerkbar. Noch war es das Flattern von Mottenflügeln in seinem Blut. Schon bald würde es ein Zittern in Schenkeln und Händen werden, und der Speichel in seinem Mund würde bitter schmecken.

			In diesem Moment geschah das Unerwartete. Asgrim trat einen Schritt vor, zog seinen Scramasax aus der Scheide und zerfetzte die Kehle seines Jarls damit. Das Blut spritzte in die Ringe von Guthrums Brynja und über das Gras, und einige Tropfen benetzten Sigurds Stiefel.

			Seine letzten Herzschläge lang stand Jarl Guthrum da und starrte Sigurd an, während sein Lebenssaft aus der Wunde rann. Dann stürzte der Hüne wie ein gefällter Baum, und seine Hände zuckten wie Fische auf dem Trockenen, bis sie zur Ruhe kamen und er sich nicht mehr bewegte.

			Asgrim bückte sich, wischte die Klinge seines Scramasax am Saum der Tunika seines toten Jarls ab, richtete sich auf und schob dann die Waffe wieder in die Scheide an seiner Hüfte.

			»Das wäre das«, sagte er zu Sigurd. Der hatte den Blick immer noch auf Jarl Guthrum gerichtet, erschüttert von dem, was er gerade gesehen hatte, wie ein Boot, das in einer plötzlichen Windböe krängt.

			»Warum hast du das getan?«, stieß Sigurd hervor.

			Der Preiskämpfer, der jetzt niemandes Preiskämpfer mehr war, zuckte mit den Schultern. Er hielt sich mit dem Daumen ein Nasenloch zu, dann schnaubte er Rotz auf das Gras. »Was hätte es für einen Sinn, wenn ihr beiden miteinander kämpft?«, gab er zurück. »Das Feuer hat seine Schwerthand zerstört. Keiner von uns, der so lange mit ihm gekämpft hat, wollte sehen, wie er gedemütigt wird.«

			»Er hätte vielleicht gewonnen«, erwiderte Sigurd.

			»Und wenn schon. Was dann?«, wollte Asgrim wissen. »Wir würden trotzdem noch einem Mann folgen, den die Götter verlassen haben.« Er verzog seinen verunstalteten Mund zu einer Grimasse, die man nur schlecht ein Lächeln nennen konnte. »Wohingegen du, Sigurd Haraldarson, aussiehst wie ein Mann, der an seiner eigenen Saga webt.« Er deutete mit einem mächtigen Arm auf seine Svearbrüder, die hinter ihren Schilden standen und darauf warteten, dass andere Männer über ihre Zukunft entschieden. »Wenn du uns mit dem Respekt behandelst, der Männern würdig ist, die bis zu den Knien im blutigen Meer gestanden haben und nie vor den Feinden unseres Herrn davongelaufen sind …«

			»Wir haben euch vor uns weglaufen sehen, als ihr den Angriff auf Alriks Palisadenwall vermasselt habt«, unterbrach ihn Floki.

			Sigurd erwartete, dass Asgrim darüber wütend wurde, aber der große Krieger zuckte nur mit den Schultern. »Sigurd stand oben auf dem Wall«, erwiderte er und sah Sigurd in die Augen. »Also haben wir auch gegen die Götter gekämpft. Und niemand muss sich schämen, wenn er vor der Wut der Götter davonläuft.« Er deutete auf den großen heiligen Speer in Sigurds Hand, der das Ende des Schafts auf den Boden gestellt hatte, sodass das massive Blatt in den roten Himmel ragte. »Du stehst in der Gunst des Allvaters, und jetzt hast du sogar seinen Speer. Nun, wie gesagt, wenn du uns so behandelst wie deine Herdkarls, dann werden wir dir folgen und dir die Treue schwören.«

			»Ich bin kein Jarl«, antwortete Sigurd.

			Asgrim öffnete seine dicken Lippen und entblößte die Lücke, wo seine Vorderzähne hätten sein sollen. »Noch nicht«, erwiderte er.

			»Dann wird es geschehen, wie du sagst, Asgrim.« Sigurd legte seinen Schild auf das Gras und trat vor, um den ausgestreckten Arm des Kriegers im Kriegergruß zu umfassen. »Ich bin geehrt, mit dir und deinen Svearmännern zu kämpfen.« Er warf einen Blick auf den toten Jarl im Gras und fragte sich, was Guthrum wohl getan hatte, um das Missfallen der Götter auf sich zu ziehen. Aber andererseits hatte Asgot schon immer gesagt, dass die Götter launisch sind. »Ein Horn mit Bier in einer Hand und einen Scramasax in der anderen, mein Junge, das kannst du von den Herren von Asgard erwarten«, hatte der Godi Sigurd erklärt, nachdem König Gorm Jarl Harald hintergangen hatte.

			»Und was machen wir jetzt mit ihm?« Valgerd deutete auf den Leichnam des Jarls.

			»Wir werden ihn mit einem Heldenfeuer ehren«, sagte Asgrim.

			»Das muss warten«, sagte Sigurd und zog sein Schwert aus der Scheide. »Ich will seinen Kopf.«

			Asgrim fuhr zurück, als wäre er mit einem Ruder geschlagen worden. »Warum?«

			Sigurd bückte sich, packte einen von Guthrums Armen und legte ihn unter seinen Kopf, sodass der Schädel des Toten nicht mehr auf dem Boden lag. Dann hob er das Schwert und schlug mit aller Kraft zu, sodass er Guthrums Kopf fast ganz vom Hals trennte. »Wir gehen zurück zu der Hügelfestung, und ich will, dass Alrik sieht, dass der Jarl tot ist«, antwortete Sigurd. Er durchtrennte mit der Klinge die letzten Knorpel und Sehnen, bis der Kopf abfiel. »Und ich will, dass Guthrums Männer das ebenfalls sehen.«

			»Falls sie dieses verbrannte Gesicht überhaupt erkennen«, warf Floki ein.

			Sigurd sah in die toten Augen und dachte unwillkürlich, dass es ein übles Ende war, selbst für einen Mann, der ihn im Tempel der Svearleute hatte opfern wollen.

			»Deine Männer sollen sich darauf vorbereiten, bis zum Mittag abzurücken, Asgrim«, sagte Sigurd. »Ich werde mir unterwegs von ihnen die Treue schwören lassen, aber wir sollten hier verschwunden sein, bevor König Eysteinn nach Ubsola zurückkehrt.«

			»Wir sind bereit«, erwiderte Asgrim, drehte sich um und ging zu den Kriegern zurück, die eben zugesehen hatten, wie er ihren Jarl ermordete. Aber offenbar schienen sie kein Wort dazu sagen zu wollen.

			Sigurd, Floki und Valgerd gingen wieder den Hügel hinauf zu Jarl Hrani und den Männern, die dort warteten.

			»Wenn du so weitermachst, Sigurd, dann sterben wir an Altersschwäche, ohne dass wir überhaupt noch einmal kämpfen müssen«, sagte Olaf, nachdem Sigurd ihm und Hrani und den anderen erzählt hatte, was da unten geschehen war und dass sich die Svearmänner ihnen anschlossen. Olaf grinste, und Hrani betrachtete neugierig Guthrums Kopf.

			»Wir werden sehen, ob wir dir noch einen guten Kampf liefern können, Onkel«, gab Sigurd zurück, während Solmund mit einem Sack zu ihm trat, um Guthrums Kopf hineinzulegen. »Bevor du dein Schwert in irgendeine Halle hängst und deinen Söhnen am Herd deine Geschichten erzählst.« Als der Kopf im Sack war, band Solmund ihn zu, und Sigurd war froh, dass er dieses verbrannte Gesicht nicht länger sehen musste.

			»Und wessen Halle soll das sein?« Olaf lächelte immer noch. »König Gorms Halle hast du bereits Jarl Hrani gegeben, was sehr großzügig von dir ist und auch etwas kühn, da dieser eidbrüchige Wieselschiss immer noch darin lebt.«

			Sigurd dachte einen Moment darüber nach. Es war eine gute Frage.

			»Nun, ich werde meine eigene Halle bauen«, sagte Sigurd. »Und du kannst dort leben, wo auch immer das sein mag.« Sigurd wusste nicht, wo er leben würde, wenn diese Fehde vorbei war, aber er glaubte nicht, dass es in Skudeneshavn wäre, wo die Halle seines Vaters gestanden hatte. Dort gab es noch zu viele Geister. Zu viele Geister und zu viele Erinnerungen, in denen man ertrinken konnte.

			Andererseits fand diese Blutfehde mit König Gorm vielleicht niemals ihr Ende, und Sigurd würde niemals die Gelegenheit bekommen, Wurzeln zu schlagen und seine eigene Halle zu errichten. Vielleicht würde er auch im Blutbad getötet, von einem Schwert niedergemetzelt, von einem Speer durchbohrt. Vielleicht wäre er schon bald ein bleicher Leichnam unter einem Haufen anderer Leichen, tot und ungerächt.

			»Wir werden den Fäden unserer Wyrds folgen und sehen, wohin sie uns führen, Sigurd«, sagte Olaf. Sigurd nickte, schlang den Sack mit dem blutigen Inhalt über seine Schulter und nahm den Óðin-Speer in seine andere Hand.

			Denn sie gingen nach Süden, zurück nach Fornsigtuna und Alriks Hügelfestung. Dann würden sie weitergehen, über Løgrinn und nach Westen, nach Norwegen. Dort würden sie abrechnen, in einem Kampf, der alles entschied.

			Am dritten Tag hatten sie genug dichten Wald zwischen sich und Ubsola gebracht, und Guthrums Männer schworen Sigurd den Treueeid vor den Augen der anderen. Asgrim war der Erste, der den Eid ablegte. Die anderen folgten, und selbst Halvdan sprach die Worte, als meinte er sie ernst und wäre sogar stolz darauf.

			»Schwert und Schild, Haut und Knochen, ich bin dein Mann, Sigurd Haraldarson. Solange die Sonne scheint und die Welt andauert, von jetzt an und für immer«, sagte er, wie es auch die anderen getan hatten.

			Sigurd antwortete jedem mit der entsprechenden Formel. Ein Geschenk verlangt immer ein Gegengeschenk. »Ich werde euer Reifgeber und ein Rabenfütterer sein. Solange die Sonne scheint und die Welt andauert, von jetzt an und für immer.«

			Dann sah Sigurd jene an, die von Anfang an bei ihm gewesen waren. Olaf, Svein, Solmund, Asgot, Aslak und sogar Hagal Krähenlied erwiderten seinen Blick, und alle hatten denselben Ausdruck in den Augen. Sigurd wusste, was sie dachten. Sie waren in sehr kurzer Zeit einen langen Weg gegangen, waren von einer halben Mannschaft zu einer mächtigen Kriegsschar von über neunzig Männern angewachsen, einer Schar, die nicht aus Bauern bestand, die ab und zu ein paar Überfälle begingen. Nein, es waren Herdkarls, Krieger, die dafür lebten, den Wolf und den Raben zu füttern. Männer mit guten Klingen und Kettenhemden oder festen Lederrüstungen. Männer, die stolz waren auf ihre Kühnheit im Krieg, Männer, die danach dürsteten, sich in großen Schlachten einen Namen zu machen.

			Sigurd erinnerte sich an die Worte, die die Hexe im letzten Winter zu ihm gesagt hatte, bevor sie Jarl Brenners Halle in Osøyro verlassen hatten.

			»Wer sind die beiden, die zum Ting reiten?«, hatte die Hexe ihn gefragt. »Zusammen haben sie drei Augen, zehn Füße und einen Schwanz. So reisen sie durch die Lande.«

			»Óðin und Sleipnir, sein achtbeiniger Hengst«, hatte Sigurd geantwortet.

			»Wenn er vorbeikommt, erhebt sich ein Rauschen und Brüllen des Windes, sodass die Seelen der Toten hinweggeweht werden. Und mit ihnen auch Haraldarson.« Die Hexe hatte auf ihn gezeigt und ihre Warnung vorgebracht wie jemand, der einen Pfeil auf die Sehne legt. Sie hatte gesagt, dass er den Schwingen des Sturms nicht entkommen konnte, dem Sturm des Todes, und das wollte er auch nicht. Ganz gleich wie groß die Gefahr war. Er hatte eine Kriegsschar aus Eidgebundenen um sich geschart, und ihre Erwartungen lasteten schwer auf ihm. Aber diese Bürde spornte ihn an, so wie die Handfläche auf die Berührung des Schwertgriffs reagiert. Er genoss es, trotz der Gefahr. Er war der Adler, der auf den Luftströmungen hoch über dem Weltenbaum Yggdrasil schwebte, und seine Krallen waren jetzt scharf genug, um Fleisch zu zerfetzen.

			»Dieser Junge hat noch keinen Eid geschworen«, sagte Svein zu Sigurd und deutete auf Thorbjørn Thorirsson. Er saß auf der anderen Seite des Feuers. In dem Lager neben einem Bach, über dem Schwärme von Mücken summten, brannten drei Feuer. Eines für Hranis Männer, eines für die von Guthrum und eines für Sigurds ursprüngliche Mannschaft. »Wir könnten ihn dazu bringen, den Treueeid zu schwören«, fuhr Svein fort und strich mit einem Kamm durch seinen roten Bart.

			»Er ist der Sohn eines Königs und kann keinem anderen Mann die Treue schwören«, antwortete Sigurd.

			»Nicht einmal dir?« Svein grinste.

			»Nicht einmal mir«, erwiderte Sigurd.

			»Jedenfalls steht König Thorir in unserer Schuld, weil wir aus seinem Sohn einen Mann gemacht haben. So viel steht fest«, meinte Svein.

			Sigurd sah zu Thorbjørn hinüber. Svein hatte recht. Von dem eitlen jungen Dänen, der nur Rockzipfel im Kopf hatte, war nicht mehr viel übrig geblieben. Stattdessen saß dort ein Krieger, der sich jetzt die eine oder andere Prahlerei verdient hatte. Immerhin war es Thorbjørns Schnelligkeit gewesen, mit der er Jarl Hranis Sohn Randver gepackt hatte, die den Jarl und seine Männer in Sigurds Gewalt gebracht hatten.

			»Er ist zwar hübsch genug, dass er deine Schwester sein könnte, aber er hat seinen Platz in der Schildburg verdient, das gestehe ich ihm zu«, warf Olaf ein. »Aber das sagt man ihm besser noch nicht. Lob steigt einem jungen Mann schneller zu Kopf als Met, und wir alle wissen, dass ein Kampf mit einem Kopf voller Met einen Mann schnell das Leben kosten kann.«

			»Ja, aber dafür stirbt man glücklich«, warf Bram ein. Er trank Bier aus dem Vorrat von Guthrums Männern. Die Krieger um die drei Feuer vermischten sich vielleicht ebenso wenig wie Öl und Wasser, aber wenigstens teilten sie alle Nahrung und alles Bier, das sie hatten.

			Und das ist ein Anfang, dachte Sigurd. Schon bald würden sie zusammen das Speerlied ertönen lassen. Sie würden ihre Schuhe mit dem Tau des Schlachters benetzen. Denn Óðin war der Wilde Jäger, der auf seinem Furcht einflößenden Hengst durch den Himmel flog. Und die tosenden Winde, die er im Vorbeifliegen verursachte, waren die Schwingen des Sturms, des Sturms des Todes.

			Sie kamen an einem grauen Tag nach Fornsigtuna. Die Banner hoch über ihren Köpfen flatterten im Wind, der den Regen von Westen heranpeitschte – Guthrums weiße Streitaxt in einem schwarzen Meer und Jarl Hranis schwarzer Eberkopf auf einem gelben Tuch.

			»Ich will ein Banner, Onkel«, sagte Sigurd. Sie gingen nicht nebeneinander durch den Wald, wie ein offener Schildwall oder eine speerförmige Kolonne, sondern im Pulk, wie der Schatten einer bedrohlichen Gewitterwolke. Ihre Rüstungen klapperten, Schnallen klirrten.

			»Du kannst Guthrums Banner haben«, erwiderte Olaf. Er meinte es offensichtlich ernst. »Er hat keine Verwendung mehr dafür, denn weder die Würmer noch die Flammen interessiert, wer er ist.«

			Aber Sigurd schüttelte den Kopf. »Ich will mein eigenes Banner.«

			»Ich würde ein Schiff nehmen«, meinte Solmund und keuchte, als sie einen Hang hinaufstiegen. »Denn es zeigt, dass du ein Wikinger bist und jemand, der seinen Arsch hochbekommt, um sich die Welt anzusehen.«

			Das gefiel Sigurd, und er äußerte seine Zustimmung. Er legte den Óðin-Speer auf die linke Schulter, um die rechte zu entlasten. Er hatte seinen Schild auf den Rücken geschlungen, und es fühlte sich gut an, wieder seinen Brynja zu tragen und Trollkitzler an der Hüfte zu haben. Seinen Helm hatte er ebenfalls wiederbekommen.

			»Ein Schiff?« Moldof machte eine skeptische Miene. »Na dann zittern deine Feinde sicher vor Angst und scheißen sich in die Hosen, was?« Er schüttelte den Kopf.

			»Vielleicht sollten wir statt eines Banners einfach deinen Kopf auf eine Stange stecken«, schlug Valgerd vor. »Dann fallen vor Schreck die Vögel vom Himmel, und ausgewachsene Männer flennen nach ihren Müttern.« Denn was König Gorms ehemaligem Bugmann wegen des Verlusts seines rechten Arms fehlte, machte er durch seine monströse Größe und sein Trollgesicht wieder wett.

			Doch Olaf befahl ihnen, sich ruhig zu verhalten. Der Wald lichtete sich, und schon bald würden sie aus den Bäumen auf die Wiese treten, auf deren Hügel Jarl Guthrum seine Festung errichtet hatte. Sie wollten ihre Ankunft noch nicht verraten.

			»Ein Wolf«, sagte Floki, mit gedämpfter Stimme. »Nur den Kopf, aber man muss die Zähne sehen.«

			»Ein Wolf.« Sigurd nickte, als er sich das Banner vorstellte. Ein Wolf. Das war es.

			Schon bald erreichten sie das Ende des Waldes. Der Geruch des Lagers einer Kriegsschar stieg ihnen in die Nase, Holzrauch, der Duft nach Thymian und Zwiebeln, der süße Duft von geschlachtetem Fleisch, der beißende Gestank von Eisen in der Esse, der Geruch von geschmolzenem Bienenwachs, mit dem die Schmiede die fertigen Klingen überzogen, und der Gestank von Fäkalien aus den Latrinen und den Schweine- und Schafpferchen. Sigurd ließ die Männer anhalten und wies Asgrim an, er solle sich für alle Fälle bereithalten. Dann ging er mit Olaf und Hrani weiter. Die drei blieben in Deckung, so gut sie konnten.

			Hinter den Tierpferchen und den Zelten der Männer überragte die Hügelburg das Lager. Der Hügel selbst war nicht viel größer als das größte der Königsgräber in Ubsola. Es war jetzt Alriks Burg, und sie sah so uneinnehmbar aus wie ein Adlerhorst an einem Felsen. Die Palisaden waren an einzelnen Stellen schwarz verkohlt und hier und da ausgebessert, aber sie wirkte ebenso solide und trutzig wie an dem Tag, an dem Sigurd sie zuletzt gesehen hatte.

			Olaf deutete auf Knut, der auf dem Wehrgang über dem Haupttor stand, wachsam wie immer, obwohl Sigurd bezweifelte, dass Guthrums Männer ihr Leben bei einem weiteren Angriff ohne ihren Jarl riskiert hätten. Krieger wie jene, die Guthrum zurückgelassen hatte, neigten eher dazu, tapfer oder kühn zu sein, wenn ihr Herr zusah, weil er ihre Mühen vielleicht belohnte.

			»Sie sehen aus wie Schweine in einem blutigen Stall«, sagte Jarl Hrani.

			»Ja, aber es sind reiche Schweine«, erinnerte Olaf ihn.

			»Schon bald sind sie nicht mehr ganz so reich«, warf Sigurd ein.

			»Also wollen wir die Festung einnehmen?« Jarl Hrani schien der Idee nicht abgeneigt zu sein, obwohl er wusste, dass auch Guthrum es versucht hatte und gescheitert war.

			»Nein«, sagte Sigurd.

			»Wir könnten uns leicht die Zähne ausbeißen an diesem Knochen«, erklärte Olaf. »Ich habe es selbst erlebt.«

			»Es gibt einen einfacheren Weg, Alrik um einen Teil seines Schatzes zu erleichtern«, sagte Sigurd und sah nach Westen, um herauszufinden, wie lange es noch dauerte, bis der Sonnenuntergang das Meer zum Glühen brachte. Er lächelte, weil es schon bald Nacht werden würde. »Einen viel einfacheren Weg«, sagte er.

			Es war dunkel und windstill in dieser Nacht. Kein Hauch bewegte den Bart eines alten Mannes, und der Rauch der Feuer hing reglos über der Burg wie niedrige Wolken. Und wieder fragte sich Sigurd, ob der Allvater seine Hand im Spiel hatte. Er war unbemerkt bis zu dem Palisadenwall gekommen. Er war zwischen den Lagerfeuern von Guthrums Männern hindurchgegangen und hatte den Hügel erklommen, ohne dass ein Alarmruf die Stille der Nacht durchbrochen hätte. Er schien unsichtbar zu sein.

			Am Fuß des Palisadenwalls, unter einen Umhang geduckt, wartete Sigurd. Schließlich stieß er leise Pfiffe aus, bis einer von Alriks Männern über den Rand blickte. Dem Mann traten fast die Augen aus den Höhlen, als er sah, wer da stand. Doch kein Schrei löste sich aus seiner Kehle, als er begriff, dass Sigurd allein war, und ein Mann allein stellte unmöglich eine Gefahr dar.

			»Das ist der Nordmann, den Jarl Guthrum nach Ubsola mitgenommen hat«, sagte ein anderer Mann, der sich neben seinen Gefährten über den Palisadenwall beugte.

			»Was machst du hier?«, zischte der erste Mann zu Sigurd hinunter.

			»Wirf ein Tau herab«, sagte Sigurd und warf einen hektischen Blick über die Schulter, als würde er sich nach Verfolgern umsehen. Doch Alriks Männer zögerten. »Beeilung«, knurrte er zu ihnen hinauf, »es sei denn, ihr wollt den Rest eurer Tage hier gefangen herumhocken wie Ratten im Regenfass.«

			Die beiden Männer sahen sich an und zuckten mit den Schultern. Dann verschwand der eine.

			»Komm hoch!«, sagte der Svearmann, als ein Seil gegen die Palisaden klatschte und weitere Gesichter auftauchten, von denen eines Knut gehörte. Sigurd kletterte hoch.

			»Ich hätte nicht gedacht, dass ich dein Gesicht noch einmal zu sehen bekommen, Byrnjolf«, sagte Knut und kratzte sich an dem Knorpel, der alles war, was von seinem linken Ohr übrig geblieben war. »Oder soll ich dich jetzt Sigurd nennen?« Er war schon immer dünn gewesen, jetzt jedoch waren seine Wangen eingefallen, und er sah zehn Jahre älter aus als letztes Mal, als Sigurd ihn gesehen hatte. Als er die anderen musterte, wurde ihm klar, dass Alriks Männer hungerten. »Wir sollten zu Alrik gehen«, sagte Knut und ging voran.

			»Mein Name ist Sigurd Haraldarson. Ich habe Jarl Randver von Hinderå getötet. Und ich habe geschworen, König Gorm von Avaldsnes zu töten, den man den Eidbrecher nennt.«

			Sie standen auf dem kleinen Versammlungsplatz der Hügelfestung – Sigurd, Knut und Alrik, zusammen mit etwa vierzig seiner Männer, die aufgestanden waren, um zu hören, welche Neuigkeiten der Nordmann von Jarl Guthrum zu berichten wusste.

			»Selbst als du noch Byrnjolf Hálfdanarson warst, war mir klar, dass du ehrgeizig bist«, erwiderte Alrik. »Und es ist klar, dass du dir Jarls und Könige zu Feinden gemacht hast.« Man musste Alrik zugutehalten, dass er, so wie er aussah, keinen geheimen Vorrat an Lebensmitteln versteckt hatte, sondern zusammen mit seinen Männern hungerte. Die Haut über seinem Gesicht spannte und hatte alle Farbe verloren. »Außerdem ist klar, dass du ein Mann bist, den man nur schwer töten kann, Sigurd Haraldarson. Also wer immer dieser norwegische König ist, ich würde ihm raten, sich mit dir zu befreunden, selbst wenn es ihn eine Seetruhe voll Silber oder eine hübsche Tochter kostet.« Trotzdem verrieten die Augen des Kriegsherrn ein gewisses Misstrauen.

			»Erzähl uns, wie du diesem Scheißhaufen Guthrum entkommen bist«, sagte Knut. »Und warum du freiwillig hierher zurückkehrst.«

			Sigurd schüttelte den Kopf. »Später«, sagte er. »Zuerst will ich einen Preis mit deinem Herrn aushandeln.«

			»Einen Preis?« Alrik riss ungläubig die Augen auf. »Wofür?«

			Sigurd lächelte. »Was zahlst du mir, wenn ich dir die Männer da draußen vom Halse schaffe?« Er deutete mit dem Daumen hinter sich. »Ich lasse sie verschwinden wie Rauch in einem starken Wind.«

			Alrik lachte, aber es klang nicht fröhlich. »Und wie willst du das anstellen, Nordmann?«

			»Was zahlst du?«, wiederholte Sigurd seine Frage. »Wie viel von deinem Silber und deinem Eisenschatz?«

			»Für wen hält dieser Nordmann sich?«, brummte einer der Männer. Andere Stimmen pflichteten ihm bei.

			»Hör zu, Nordmann«, sagte Knut, »uns ist nicht nach Rätslraten zumute. Also, heraus mit der Sprache. Was hast du vor?«

			Doch bevor Sigurd etwas sagen konnte, hob Alrik beschwichtigend die Hand. Er hatte sich entschieden, Sigurds Spiel mitzuspielen, und wenn auch nur, weil er sehen wollte, wie es endete. Er deutete mit einem Kopfnicken auf den unsichtbaren Feind hinter den Palisaden. »Wenn du mir diese Schlinge vom Hals nimmst, dann gebe ich dir die Hälfte meines Schatzes«, sagte er mit fester Stimme.

			Sigurd betrachtete die hageren Gesichter der Männer, die sich im orangefarbenen Schein der Fackel versammelt hatten. »Du gibst mir die Hälfte deines Silbers und Eisens, wenn ich dafür sorge, dass Jarl Guthrums Männer verschwinden, sodass ihr euch wieder die Mägen füllen könnt und kommen und gehen könnt, wie ihr wollt.« Er sagte es so laut, dass alle es hören konnten.

			Der Kriegsherr nickte. »Allerdings wusste ich noch nicht, dass du ein berühmter Godi bist, Sigurd Haraldarson, denn um das zu bewerkstelligen, brauchst du einen starken Seiðr.« Er zwang sich zu einem Lächeln.

			»Einen starken und vor allem einen, der schnell wirkt«, räumte Sigurd ein. Er nickte. »Ich verspreche dir, wenn du morgen in der Abenddämmerung von den Wehrgängen hinunterblickst, wirst du nur noch rauchende Asche und Schafkot sehen, wo einst eine Kriegsschar gelagert hat.«

			Knut und Alrik warfen sich einen Blick zu. Es waren zwei hungrige Männer, ermüdet und am Ende ihrer Kräfte. Sie mochten das Spiel nicht, das Sigurd mit ihnen spielte, aber wenn es die einzige Möglichkeit war, ihr Schicksal zu wenden, dann würden diese Svearmänner ihre Hoffnungen auf ihn setzen.

			»Also haben deine Freunde dich gefunden in Ubsola?« Alrik versuchte mit dieser Frage, mehr aus Sigurd herauszubekommen.

			Doch Sigurd überhörte die Frage. Er blickte in die Nacht hinaus, jenseits des flackernden Lichtkreises der Flammen. Je schneller er zurückkam, umso besser. Er drehte sich zu den beiden Männern herum, die ihn über die Palisade gezogen hatten.

			»Kommt mit. Ihr müsst mich wieder an dem Seil hinablassen.« Die Männer nickten wortlos. Dann drehte sich Sigurd zu Alrik herum. »Also auf morgen«, sagte er. »Und ich werde dich nicht nur von Guthrums Männern befreien, sondern ich werde auch sechs Schweine zum Tor bringen. Ihr seht hungrig aus.«

			Jetzt nickte Alrik. Der Kriegsherr wusste nicht, was er zu diesem jungen Nordmann sagen sollte, der ihm versprach, das Unmögliche zu vollbringen. Sigurd ließ ihn stehen und stieg die Böschung zu den Wehrgängen hinauf. Die beiden Männer folgten ihm mit dem Seil.

			Guthrums Kriegsschar, die die Burg umzingelt hatte, geriet kurz in Aufruhr, Brynjur wurden übergeworfen und Schwerter ergriffen, doch dann wurde ihnen klar, dass sie es nicht mit einem Angriff zu tun hatten. Sie erkannten den Preiskämpfer ihres Jarls, Asgrim, und auch Halvdan und ihre anderen Schwertbrüder, die unter dem Axtbanner ihres Herrn über die Weide auf sie zukamen. Zweifellos waren sie überrascht, diese Männer neben den Nordmännern zu sehen, die vor einigen Wochen in der Hügelfestung aufgetaucht waren. Ihr Keilerkopfbanner flatterte ebenfalls im Wind, als wäre dies das normalste von der Welt.

			»Ich kann nicht behaupten, dass ich den Gestank vermissen werde«, sagte Svein und verzog das Gesicht, als Sigurd vor seiner Kriegsschar marschierte, mit dem Sack in der Hand, in dem sich Guthrums Kopf befand. Asgot hatte das tote Gesicht mit Honig beschmiert, die Augen und den blutigen abgehackten Hals, weil das, wie er sagte, angeblich die Verwesung verlangsamte. Aber Sigurd hatte den Kopf seit ein paar Tagen nicht angesehen und hoffte sehr, dass er nicht ganz so schlimm aussah, wie er roch. Asgrim ging neben ihm, und Sigurd schloss aus seinem Schweigen und seinen zusammengebissenen Kiefern, dass dem Preiskämpfer zumindest unbehaglich zumute war. Vielleicht hatte er sogar Angst. Sigurd mochte ihn deshalb noch lieber, denn es war keine Kleinigkeit, wenn jemand seinen eigenen Jarl ermordete, und es war gut, dass Asgrim das wusste. Aber der Hüne wusste nicht, wie Guthrums Kriegsschar diese Nachricht aufnehmen würde. Der Ruf eines Mannes konnte schneller verfaulen als ein abgetrennter Kopf, wenn sich seine Schwertbrüder gegen ihn wandten.

			»Brüder!«, rief Asgrim schließlich, als sich die Svearmänner um ihn versammelt hatten. »Ihr alle wisst, dass Jarl Guthrum die Gunst der Asen verloren hat.« Er machte eine bedeutungsvolle Pause, bevor er fortfuhr. »Sie ist von ihm abgefallen wie welkes Laub von einer Eiche im Herbst.«

			»Er hatte einmal Glück«, meldete sich ein alter Krieger zu Wort. »Er könnte wieder Glück haben. Männer verlieren die Gunst der Götter und verdienen sie sich dann aufs Neue.«

			Asgrim schüttelte den Kopf. »Guthrum nicht«, sagte er.

			»Also, wo ist er?« Ein anderer Krieger hob grimmig den Speer. »Er hat uns zurückgelassen, als wären wir Schäfer, die die Schafe bewachen.«

			»Er hatte keine andere Wahl.« Sigurd rammte den Óðin-Speer in die Erde und öffnete den Sack. Er versuchte, bei dem Gestank, der daraus emporstieg, nicht das Gesicht zu verziehen. Er griff hinein, packte das Haar, das klebrig von Blut und Honig war, und zog den Schädel heraus, damit alle ihn sehen konnten. Erschrocken schnappten die Männer nach Luft, Flüche und Verwünschungen wurden ausgestoßen. »Wenn einer deiner eigenen Männer dir den Kopf abschlägt, dann weißt du, dass dein Glück nie wieder zurückkehrt«, sagte Sigurd.

			Asgrim sah wild entschlossen in die Runde. »Ich habe Jarl Guthrum getötet«, sagte er schließlich. Die Gesichter um sie herum verrieten Unglauben und Entsetzen. Asgrim fuhr ungerührt fort. »Hätte ich es nicht getan, wären wir ihm alle in einen schlechten Tod gefolgt. Er hätte uns dorthin geführt, weil er verflucht war, und ihr alle wusstet das.« Asgrim stand hoch aufgerichtet und stolz da. Er ließ keinen Zweifel daran aufkommen, dass er getan hatte, was getan werden musste.

			»Und was hat der Nordmann damit zu tun?«, fragte einer der Männer. Alle blickten Sigurd an, der noch immer den Kopf ihres Jarls hochhielt.

			»Das ist Sigurd Haraldarson, der Sohn eines berühmten Jarls der Nordmänner«, verkündete Asgrim. »Er wird uns zum Ruhm führen und uns helfen, einen Ruf zu erwerben, der noch lange glänzen wird, nachdem wir unseren Tod im Schwertlied und im roten Krieg gefunden haben.«

			»Du willst, dass wir einem Norweger folgen?«, fragte ein Krieger und drehte sich um, um auszuspucken.

			Sigurd legte den Kopf zurück in den Sack. Dann zog er den Speer aus dem Boden. Der Speer, auf dem die Männer ihm ihre Treue schwören würden.

			»Ich werde euer Ringgeber sein, wenn ihr mir eure Treue schwört«, sagte er. Er hielt es nicht für nötig, sie mit vielen Worten zu überreden. Denn was sonst sollten diese Krieger tun? Sollten sie nach Hause zurückkehren, ohne etwas vorzeigen zu können, für die Zeit, die sie bei Jarl Guthrum gewesen waren? Sollten sie ihre Schwerter und Helme verkaufen und Bauern werden?

			»Die Gunst des Allvaters leuchtet stärker in ihm als der Glanz seines Helms«, sagte Asgrim und deutete auf Sigurd in seiner prachtvollen Rüstung, seinem Kettenhemd und seinem Helm, den Óðin-Speer in seiner linken Hand. »Und dieser Speer, den er hält, ist Gungnir, der einst dem Allvater selbst gehörte, den wir den Speergott nennen. Hier ist ein Kriegsherr, der in der Gunst des Kriegsgottes steht. Wer das nicht sieht, muss mit Blindheit geschlagen sein.«

			Und sie konnten es sehen.

			»Wenn wir nach Walhall gegangen sind, was lassen wir dann für unsere Kinder und deren Kinder zurück, wenn nicht unsere glänzenden Namen?«, fragte Asgrim. Jetzt murmelten sie erneut, aber diesmal stimmten sie mit ihrem Preiskämpfer überein.

			Sigurd stieß den Speer in den Boden. Er warf Asgrim einen heimlichen Blick zu, und dieser nickte ihm unmerklich zu. Sie hatten erneut einen wichtigen Sieg errungen.
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			Wie sich herausstellte, war das noch nicht das Ende für Jarl Guthrums Kopf. Von den zurückgebliebenen einhundertfünfzehn Kriegern der Kriegsschar des Jarls leisteten nur zwölf nicht den Treueschwur auf Sigurd. Sechs waren krank und sagten, sie hätten keine Kraft, Sigurd nach Norwegen zu folgen. Vier waren so entsetzt über Asgrims Mord an dem Jarl, dass sie nichts mit ihm zu tun haben wollten. Sie sagten, sie würden lieber für irgendeinen König kämpfen, selbst für den König einer Höhle, als für einen verräterischen Bugmann und einen Nordmann, von dem sie noch nie gehört hatten. Asgrim hätte diese vier lieber getötet, als sie ziehen zu lassen. Aber Sigurd überstimmte ihn. Er sagte, dass ihre Ehrlichkeit Mut erfordert hätte. »Außerdem werden sie unsere Namen in die Welt hinaustragen, was nur gut sein kann, weil es immer Kämpfer gibt, die nach einer Kriegsschar suchen, in der sie sich verdingen können.« Asgrim gefiel es zwar nicht, aber er gab klein bei, schließlich lag die Entscheidung bei Sigurd.

			Die beiden letzten, die sich weigerten, den Eid abzulegen, waren Graubärte, kriegsmüde Krieger, für die die Vorstellung, mit dem Schlachtenlärm in den Ohren zu sterben, nichts Verlockendes mehr hatte, die sich nach einem warmen Herd und einem bequemen Bett sehnten. Niemand verübelte es ihnen, dass sie ihre Habseligkeiten zusammenpackten und sich nach Osten aufmachten.

			Aber nachdem der Rest der Männer ihren Treueschwur auf Sigurds Schwert Trollkitzler geleistet hatten, hatten sie sich darangemacht, das Lager abzubrechen. Als sie zum Aufbruch bereit waren, nahm Sigurd Guthrums Kopf noch einmal in die Hand und trug ihn den Hang hinauf, unter den Augen von Alrik und all seinen Männern.

			»Jarl Guthrum hat seinen Anspruch auf diese Burg aufgegeben!«, rief Sigurd zu Alrik hoch, während er den verfaulenden Schädel hochhob. »Seine Männer sind jetzt meine Männer, und ich habe keinen Zwist mit dir, Alrik.« Er deutete auf die Kriegsschar von einhundertdreiundneunzig Kriegern hinter sich – das war selbst in den Augen eines Königs eine wahre Kriegerhorde. »Wie du sehen kannst, habe ich meine Seite unserer Abmachung erfüllt.« Drei von Guthrums ehemaligen Kriegern trieben sechs Schweine den Hügel hinauf.

			Als die Männer auf der Brustwehr das sahen, brachen sie in lauten Jubel aus.

			»Du hast alles getan, was du versprochen hast, Sigurd Haraldarson!« Alrik konnte sich beim Anblick des abgetrennten Schädels seines Feindes ein Grinsen nicht verkneifen. »Ich lasse die Hälfte meines Silbers und Eisens zu dir hinausbringen. Und keiner kann behaupten, du hättest es nicht verdient.«

			Jarl Hrani hatte vorgeschlagen, Alrik zu überreden, sich ihnen anzuschließen und Sigurd die Treue zu schwören. »Bessere Männer als er haben es getan«, meinte Hrani vielsagend. Aber Olaf war der Meinung, Alrik würde es nie tun. Sigurd wusste, dass das stimmte. Denn diese Hügelfestung gehörte jetzt Alrik. Er und seine Männer hatten für sie gekämpft und gelitten, und sie würden sie jetzt ganz sicher nicht aufgeben, um für jemanden anderen irgendwo draußen in der Welt zu kämpfen. Bei Thórs Eiern, er wollte ja nicht einmal aus diesem Tor herauskommen, obwohl er nur zu gern auf Guthrums verfaulenden Kopf gespuckt hätte. Aber er wollte nichts riskieren, falls es eine List von Sigurd war, um die Hügelfestung und den ganzen Schatz aus Silber und Eisen für sich selbst zu beanspruchen.

			»Ich brauche Fuhrwerke und Pferde, um sie zu transportieren«, sagte Sigurd.

			»Die Pferde sind in unseren Kochtöpfen gelandet«, antwortete Alrik. »Aber du kannst Karren haben.«

			Das musste genügen.

			»Wir werden ein größeres Schiff brauchen«, murmelte Solmund, als er die Menge der Krieger betrachtete – all die Nordmänner und Svearmänner und dazu Guthrums Leute, die bei der Festung zurückgeblieben waren. »Selbst mit Jarl Hranis Kriegsreiter, obwohl die eine gute Speerlänge länger ist als die Reijnen.«

			»Wahrscheinlich«, erwiderte Sigurd. »Aber es gibt gute Schwierigkeiten und schlechte Schwierigkeiten. Und selbst du musst zugeben, dass das gute Schwierigkeiten sind.«

			Solmund brummte zustimmend, und Sigurd drehte sich zu Asgrim herum, der zu ihm gekommen war. Sein Gesicht, das selbst seiner eigenen Mutter Angst eingeflößt hätte, war verkniffen wie eine Faust.

			»Ich will Jarl Guthrums Kopf haben, Herr«, sagte er. Sein Ton machte deutlich, dass es ihm ernst war.

			»Du weißt, dass die Möglichkeit besteht, dass er es nach Walhall schafft, wenn du seinen Kopf mit dem Rest von ihm bestattest. Das hat mein Godi mir gesagt«, erklärte Sigurd und warf ihm den Kopf zu. Asgrim fing ihn, ohne mit der Wimper zu zucken. »Zwar wie ein Mann, der das Fest durch die Hintertür betritt, aber immerhin. Ich glaube, er war früher ein guter und tapferer Krieger, sodass er sich für Óðin als nützlich erweisen wird, wenn Ragnarøk kommt.«

			»Wenn wir uns im Nachleben wiedersehen, werden wir Freunde sein, wie wir es einst waren«, antwortete Asgrim, auch wenn es wenig überzeugend klang. »Und wenn nicht«, fuhr er fort und warf einen Blick in diese toten geschrumpften Augen, »dann eben nicht.« Mit diesen Worten drehte er sich um und ging. Später, als die Krähen kreischend zu ihren Nestern zurückflogen, drang ihnen der Rauch des Scheiterhaufens des Jarls in die Nase.

			»Solltest du mich jemals verbrennen, dann tu das, wenn ich noch warm bin, und nicht, wenn ich wie ein ranziger Scheißhaufen stinke«, sagte Olaf zu Sigurd, als sie an der Spitze ihrer Kriegsschar aufbrachen.

			»Einen Helden-Scheiterhaufen? Für dich, Onkel?« Sigurd hob eine Braue, die sich bog wie Bifrøst. »Ich glaube, wir werden uns das Holz lieber für unsere Kochfeuer aufsparen, hej, Svein!«

			Der rotbärtige Hüne grinste. »Ja, oder vielleicht auch für ein neues Schiff«, sagte er und sah Solmund an. »Was hältst du davon, alter Mann?«

			Der alte Steuermann lächelte. »Endlich werden die Kinder vernünftig«, sagte er. Das laute Krächzen der Krähen wurde von dem Gelächter der Kriegerhorde übertönt.

			Sie wussten, dass sie Alriks Lager am Ufer des Løgrinn erreicht hatten, noch bevor sie es sahen. Denn der Rauch in der Luft und das rhythmische Schlagen der Holzfälleräxte verriet es ihnen. Aber selbst ohne diese Anzeichen hätten ihnen die Mücken, die in großen Schwärmen zwischen den Bäumen tanzten, erzählt, dass sie den See erreicht hatten. Die Männer versuchten die Plagegeister zu verscheuchen, doch vergeblich. Sie kratzten sich die Köpfe und die Bärte und fluchten. Eigentlich war es kein richtiger See, denn es gab eine schmale Verbindung im Osten ins baltische Meer. Aber Birka lag auf einer Insel im Løgrinn, und dieses berühmte Handelszentrum lockte Schiffe und Mannschaften in die große Bucht wie Krähen auf ein frisch gesätes Feld. In Birka hatte Alrik die meisten seiner Krieger rekrutiert, hatte junge Männer und alte Knurrhähne mit Versprechungen von Reichtum verführt, im Austausch für ihre Speer- und Schwertarme. Dort hatte auch Alriks Kämpfer Knut Sigurd und seine Mannschaft rekrutiert. Und jetzt kehrten sie zu dem Lager zurück, in dem sie gewesen waren, bevor sie zur Hügelfestung marschiert waren. Das Lager, in dem in einer regnerischen Nacht Sigurd und Valgerd sich einander hingegeben hatten. Er spürte das Gewicht dieser Erinnerung und fragte sich, ob es ihr ebenso ging.

			Sie näherten sich der Palisade mit den Schilden über dem Kopf, um zu zeigen, dass sie in friedlicher Absicht kamen. Denn die Männer im Lager würden einer so großen Kriegerhorde mit Argwohn begegnen, umso mehr, wenn sie Jarl Guthrums Männer erkannten. Bram hatte Guthrums Axtbanner ins Feuer geworfen, was weniger unauffällig gewesen war, als es still zu vergraben, wie Olaf vorgeschlagen hatte. Diejenigen, die dem Jarl gedient hatten, sahen zu, wie es schwarz wurde und verbrannte. Ihre Gesichter waren grimmig und verrieten, dass dies eine schwerwiegende Angelegenheit war. Nicht dass es Bram gekümmert hätte.

			»Was?« Er reagierte auf die finsteren Blicke mit einem Schulterzucken. »Ihr habt zugesehen, wie das Glück eures Jarls sich in Rauch aufgelöst hat. Und jetzt könnt ihr zusehen, wie es seinem Banner ebenso ergeht.«

			Aber einige von Guthrums Männern hatten immer noch das Symbol der Axt auf ihren Schilden, und es bestand durchaus die Möglichkeit, dass irgendjemand in der Siedlung sie sah und Alarm schlug. In dem Glauben, dass Alrik geschlagen war und Guthrum gekommen, um ihnen den Tod zu bringen oder sie wieder ins Meer zu werfen.

			»Jetzt wäre dieser Kopf wieder recht nützlich, obwohl er so stank«, sagte Olaf. Wie sich jedoch herausstellte, erkannten die Männer, die sie hinter jenen spitzen Pfählen beobachteten, Sigurd und seine Mannschaft – nicht zuletzt wegen Valgerd, die sich dicht bei Sigurd hielt. Ihre blonden Zöpfe lagen über dem Kettenhemd auf ihrer Brust. Und sie erkannten außerdem Jarl Hrani und sein Banner mit dem Keilerkopf. Denn der Jarl hatte einen Mann bezahlt, der als Hafenmeister fungierte, um die Kriegsreiter hier sicher zu vertäuen, während er auf Sigurds Fährte landeinwärts marschierte.

			Sigurd hatte Hrani erlaubt, sein Banner zu behalten. Nicht aus Respekt vor dem Jarl oder als Akt der Großzügigkeit einem Mann gegenüber, der jetzt durch einen Treueeid an ihn gebunden war, sondern weil es nicht schaden konnte, wenn die anderen Jarls und Kriegsherrn in Norwegen hörten, dass Hrani Randversson jetzt mit Sigurd Haraldarson verbündet war. Soll der Eidbrecher es auch hören, dachte Sigurd, damit er selbst spürt, wie sich der eisige Wurm des Verrats in seine Eingeweide bohrt.

			Auch wenn sie schon beim ersten Mal die Blicke auf sich gezogen hatten, als sie durch das Lager am Ufer marschiert waren, war das doch nichts im Vergleich mit diesem Mal. Frauen kamen aus ihren Häusern und stemmten die Hände auf die Hüften, während sie die Kriegerhorde in ihrer ganzen grimmigen Pracht beobachteten. Männer packten unwillkürlich ihre Speere oder ihre Schwertgriffe, auch wenn ihnen das nicht viel genutzt hätte, wenn Sigurd etwas im Schilde geführt hätte. Nur die Hühner und die Tiere in den Scheunen und die Schweine in den Pferchen schienen unbeeindruckt zu sein. Sie gackerten und schnaubten wie üblich, und von den Handwerkern, die ihren täglichen Arbeiten nachgingen, hörte nur der Schmied nicht auf zu arbeiten. Sein Hammer klang wie eine Glocke, denn er war gerade dabei, eine Klinge zu schmieden. Hätte er damit aufgehört, wäre das Eisen ruiniert gewesen.

			Und außerdem brauchten die Leute auch nicht unter die Häute zu sehen, die die Karren bedeckten, die von schwitzenden Männern gezogen wurden. Sie wussten auch so, was sich darunter befand, und die Leute überlegten, wie Sigurd diesen Schatz in seine Hände bekommen hatte, den ihr eigener Herr doch von Jarl Guthrum hatte erobern wollen. Aber niemand hatte den Mut, vorzutreten und ihn zu fragen. Der einzige Mann, der eher gute Geschäfte als Gefahr witterte, war Trygir. Er hatte Sigurds Mannschaft die ihnen zugewiesenen zwei Schläuche Bier jeden Tag gebracht, als sie beim letzten Mal hier gelagert hatten.

			Sigurd verschlang mit Blicken die Reijnen, die hier immer noch vertäut war, als Trygir sich ihm näherte. Er hustete und spuckte Schleim in den Schlamm. Dann deutete er mit einem Nicken auf die Reijnen. Der See war so flach wie die Platten aus Walknochen, mit denen die Frauen die Falten aus dem Leinen strichen.

			»Du wirst Vorräte brauchen, wenn du aufbrichst«, sagte er. »Ich kann dir eine Menge Bier und auch Met beschaffen. Dazu Brot, Fleisch und Käse. Und natürlich Fisch. Ich habe auch Eier und genug Blaubeeren. Und auch Krähenbeeren, wenn du welche möchtest.«

			Sigurd nickte. Einhundertdreiundneunzig Krieger brauchten sehr viel Proviant. Das musste er bedenken, da er jetzt für sie alle verantwortlich war. Man konnte nicht von ihnen erwarten, mit leeren Bäuchen zu rudern, zu kämpfen oder auch nur zu ficken. Und obwohl er jetzt so reich war, musste er vorsichtig sein, dass dieser Haufen aus Silber und Eisen nicht zu schnell schrumpfte. Deshalb beschloss er, nicht für den Proviant zu zahlen, nachdem Trygir grinsend losgegangen war, um die Waren herbeizuschaffen. Allerdings war es nicht klug, dem Mann das zu verraten. Ebenso wenig würde er Silber für die Kráki ausgeben, Alriks Schiff. In dieses Schiff würde er die Männer setzen, die keinen Platz mehr an Bord der Reijnen oder der Kriegsreiter fanden.

			»Sie ist wirklich hübsch«, sagte Olaf und betrachtete das schlanke Karvi. Er wusste genau, was Sigurd dachte. »Und Alrik wird sie garantiert nicht vermissen. Der klammert sich an seine Hügelfestung wie ein Schiffbrüchiger an einen Felsen.«

			»Wir werden ihn uns zum Feind machen«, sagte Sigurd.

			Olaf sagte nichts. Später, als die Schiffe überprüft und die Vorräte verstaut worden waren und die Mannschaften an Bord gingen, um ihre Plätze einzunehmen, versammelten sich die Leute aus der Siedlung. Sie waren in kleinen Gruppen gekommen, zu zweit und zu dritt, mit Speeren und Äxten bewaffnet. Jetzt hatten sich etwa sechzig Männer in einem einigermaßen anständigen Schildwall versammelt, auch wenn sie sicheren Abstand zur Mole hielten.

			»Glaubst du, dass sie es wagen werden?«, fragte einer der Männer Asgrim, der mit dreißig schwer bewaffneten Svearmännern eine Verteidigungslinie gebildet hatte, mit dem Rücken zu den Schiffen. Ihre Klingen drohten den Männern aus der Siedlung den Tod an. Asgrim murmelte irgendetwas in seinen Bart, aber Jarl Hrani, der Alriks Männer einschätzte, meinte, er glaubte nicht, dass sie an diesem Tag ihre Klingen in Blut tauchen würden. Auch wenn Trygir ihnen Beleidigungen zuschrie, Sigurd und Olaf beschimpfte, dass sie keine Ehre hätten, trotz ihrer glänzenden Waffen und Rüstungen, und dass sie Diebsgesindel seien und feiger, hunde fickender Norweger-Abschaum.

			»Sie werden nicht für ein Karvi und die Nahrungsmittel, die wir verladen haben, sterben wollen«, sagte Jarl Hrani. Das entsprach auch Sigurds Einschätzung, denn sie ließen Alrik all seine anderen Schiffe: drei breite Knørrs, das andere Karvi und vor allem seine große Snekke, das Schiff eines Kriegsherrn mit hohem geschwungenen Bug und Heck, einem stämmigen, aber flachen Kiel und Platz für zweiundzwanzig Ruderer auf jeder Seite. Solmund hatte gesagt, dass sie dieses Schiff statt des Karvis nehmen sollten. Der alte Seebär konnte nicht anders. Beim Anblick eines wunderschönen Schiffes bekam er weiche Knie, so wie selbst berühmte Krieger in der Gegenwart eines hübschen Mädchens schwach werden.

			»Sie wird gut im Wasser liegen und ein schönes Kielwasser zwischen der Reijnen und der Kriegsreiter ziehen«, hatte Solmund Sigurd zugeflüstert. Aber der hatte nur den Kopf geschüttelt.

			»Wir nehmen die Krähe«, sagte er. »Denn sie wird uns gute Dienste leisten, und außerdem ist das ein Diebstahl, den Alrik ignorieren kann, wenn er will. Wenn wir sein bestes Schiff nehmen, verletzen wir seine Ehre und lassen ihm keine Wahl, als mit seiner kleinen Flotte nach Westen zu segeln, um den Diebstahl mit Blut zu vergelten.«

			»Dann verbrenne doch seine kleine Flotte«, schlug Solmund vor. »Abgesehen von ihr natürlich.« Er deutete dem Kopf in Richtung der Snekke.

			»Wir nehmen die Krähe«, beendete Sigurd die Diskussion. Solmund hatte seine Entscheidung akzeptiert und war an Bord des Karvi gestiegen, um sich zu überzeugen, dass das Schiff seetüchtig war.

			»Wir sind so weit!«, rief Sigurd jetzt Asgrim zu. Der Hüne nickte und knurrte die Krieger in seinem Schildwall an, langsam zurückzugehen. Dabei sollten sie ihre Schilde hochhalten, falls einer der Männer aus der Siedlung auf die Idee kam, seinen Speer zu schleudern oder einen Pfeil abzuschießen, um seiner Wut Ausdruck zu verleihen. Und jetzt kamen diese Männer nach und nach hervor, wie nervöse Hunde sich dem Keiler nähern, den sie in die Falle gelockt haben, aber es war wenig mehr als eine Geste. Sie wussten, dass sie sterben würden, wenn sie angriffen, und dass Alrik dann noch mehr als nur ein paar Vorräte und ein hübsches Boot verlieren würde, auf dem nur Platz für sechzehn Paar Riemen war.

			Sigurd ging an Bord der Reijnen, und seine Mannschaft, zu der jetzt auch fünfundzwanzig Svearmänner gehörten, stießen sich mit ihren Rudern ab, um den Bug des Schiffs nach Westen zu richten. Die anderen Mannschaften folgten ihm, sodass alle drei Schiffe hinaus in die Bucht glitten. Und es war eine so große Freude, wieder auf dem Wasser zu sein, dass die Männer beim Rudern anzügliche Lieder sangen.

			»Es fühlt sich gut an«, verkündete Olaf, der am Bug stand, an dem Svein das große Rentiergeweih befestigt hatte. »Wie gefällt dir dieses Leben, Junge?«, fragte er dann Thorbjørn Thorirsson, der sich grinsend in die Riemen legte. »Besser, als deine Zeit in der Halle deines Vaters zu verschwenden und sich stundenlang mit den Frauen im Stroh zu wälzen, oder?«

			»Das mit dem Wälzen vermisse ich«, erwiderte der junge Mann, »aber dazu werde ich noch genug Gelegenheit bekommen, wenn ich als Held zurückkehre.«

			»Ach ja?«, gab Olaf zurück und zwinkerte Sigurd zu.

			»Das werden wir früh genug herausfinden«, erwiderte Sigurd. Denn nach Birka würden sie weitersegeln nach Skíringssalr im Viksfjord, weil Sigurd jetzt ein Kriegsherr war und ein reicher dazu. Und er wollte König Thorir und seinen Speerkämpfern einen Vorschlag machen.

			Die Sonne hing im Westen an einem violetten Himmel, und der Bug ihrer Schiffe folgte ihr. Die Ruderblätter schlugen regelmäßig wie die Schwingen eines Adlers. Dann, als dürstete es die Asen selbst nach dem Blut der Krieger, das diese Fehde fordern würde, frischte der Wind aus dem Osten auf und kräuselte das Wasser. Zuerst nur leicht, doch schon bald erhoben sich die ersten Wellen, und Gischt spritzte durch die Luft. Die Mannschaften verstauten eilig die Riemen auf den Bäumen und setzten die Segel.

			»So ist’s recht«, sagte Solmund, der an der Ruderpinne stand und den Kurs hielt. »Ja, so ist’s recht.«

			Sigurd fühlte sich leicht wie ein Blatt, das im Wind tanzt. Er hätte am liebsten vor Freude geschrien, die Namen seiner Brüder, die ihn in Walhall erwarteten, laut herausgeschrien. Er war unterwegs, Vergeltung zu üben, und es gab nichts in der Welt, was ihn daran hindern konnte.

			Er zog in den Krieg.

			Sie blieben nicht lange in Birka. Aber die zwei Tage genügten, um eine Handvoll von land- und herrenlosen Männern zu gewinnen. Als sich die Nachricht von den drei neu angekommenen Schiffen in der Stadt verbreitete, hatte es sie zum Hafen gezogen wie Hunde zu einem Stück Fleisch. Es waren gestandene, vierschrötige Männer mit Rauschebärten, die jeder Jarl oder König gern in seiner Schildburg gehabt hätte. Sie hatten angenommen, dass sie Olaf oder Jarl Hrani ihren Treueeid schwören sollten, und man musste ihnen zugutehalten, dass sie keinen großen Umstand machten, als Asgrim ihnen erklärte, dass sie sich mit ihrem Eid an Sigurd binden würden.

			»Er ist ziemlich jung«, sagte einer von ihnen, ein Ire namens Niall in einer Mischung aus Nordisch und Svear, »aber wenn sich schon all diese Männer mit ihrem Eid an ihn gebunden haben, wird er wohl ein erfahrener Kriegsherr sein.« Er nickte Asgrim zu. »Ich kämpfe lieber für einen Jungen, der aufsteigt, als für einen Alten, der untergeht.« Asgrim gab ihm in diesem Punkt recht.

			Die anderen fünf waren junge Männer, die ebenso auf Abenteuer wie auf Silber aus waren. Sie sprachen die Worte mit zitternden Stimmen und so ernst, dass es ganz offensichtlich war, dass sie zum ersten Mal einen Treueeid schworen. Trotzdem, die anderen konnten sich alle noch gut an ihre ersten Schritte auf der Straße der Krieger erinnern, und sie verspotteten diese nervösen Flaumbärte nicht allzu sehr.

			»Ihr wisst, dass wir vorhaben, gegen einen König zu kämpfen?«, fragte Sigurd, als der erste Mann seine Lippen auf den Knauf von Trollkitzler drückte. »Und damit meine ich nicht irgendeinen kleinen König irgendeines unbekannten Tales, sondern einen mächtigen König, den Gebieter von Avaldsnes und Herrn der Nordenge.«

			Die jungen Männer sahen sich grinsend an. »Wir kämpfen gegen jeden, gegen den du kämpfen willst, Herr«, sagte einer von ihnen mit einem Schulterzucken.

			Olaf runzelte die Stirn und nickte Sigurd zu, als wollte er sagen: »Sie sind zu allem bereit, Mann. Also bei Thórs Arsch, vergeude keine Zeit, bevor ihnen Hirne wachsen.

			Der Kaupang in Skíringssalr kam Sigurd verändert vor seit seinem letzten Besuch im tiefsten Winter. Damals hatte das stille Land unter einer weißen Decke geschlafen. Es war ein Ort, auf dem der düstere Himmel schwer lastete, erstickt vom Rauch der Herdfeuer, um die herum die Leute sich versammelten.

			Jetzt wimmelte es in der Bucht von Fischerbooten, der Himmel war vom Kreischen der Möwen erfüllt, und auf dem Marktplatz herrschte reger Handel. Die Hänge hinter dem Markt waren Ackerflächen, auf denen die Gerste und der Roggen standen, und auf den weit entfernten Hügeln grasten Kühe und Schafe zwischen den zahlreichen Grabhügeln. Sigurd wusste, was Olaf dachte, als sie das Segel einholten und die Riemen einlegten, um zur Mole zu rudern.

			»Wir können ihm ein großzügiges Angebot machen, Onkel«, sagte Sigurd.

			»Das müssen wir sogar«, erwiderte Olaf. Dieser Handelsort und dieses fruchtbare Acker- und Weideland mussten König Thorir eine Menge Silber einbringen, da war sich Olaf sicher. Einen solch wohlhabenden Mann aus seinem behaglichen Leben zu locken war nicht leicht. Aber Sigurd wollte Thorir. Er wollte, dass die Speer-Dänen des Königs sich ihm anschlossen, wenn er gegen Gorms Kriegerhorde zog.

			»Ein blühender Ort«, sagte Jarl Hrani, der das Land mit dem Auge eines Plünderers betrachtete. Die Lagerhäuser und Werkstätten, die im Winter noch mit Brettern zugenagelt gewesen waren, waren jetzt geöffnet. Überall gingen die Menschen ihrem Tagewerk nach. »Vielleicht kommen wir eines Tages hierher zurück, mein Junge«, sagte der Jarl jetzt zu dem kleinen Randver, der wölfisch grinste, und Sigurd dachte unwillkürlich, wie schön es sein musste, einen Sohn zu haben.

			»Dann lass mich dir einen Rat geben, falls du hierher zurückkommst«, sagte Sigurd. Er fand es immer noch sonderbar, dass er mit Jarl Hrani redete, den er trotz seines Treueeids nicht weniger hasste als zuvor. »Falls König Thorir dich zu einem Ringkampf herausfordert, dann sag, dass du dir den Rücken verrenkt oder Durchfall hast oder dir der Schädel von zu viel Bier brummt, aber nimm die Herausforderung nicht an.«

			»Jarls und Könige wälzen sich nicht in den Binsen herum, Haraldarson«, erwiderte Hrani spöttisch.

			»Jarls sollten auch ihren Schwur an Könige nicht brechen und sich stattdessen durch einen Eid an Gesetzlose binden, und doch hast du beides getan, Hrani Randversson.«

			Dazu konnte Hrani nichts sagen, also richtete er seinen Blick wieder auf die prachtvolle Halle, die nicht umsonst so hieß – Skíringssalr. Er stand mit seinem Sohn Randver Hranisson, Sigurd und Olaf auf der Mole und bewunderte den Ort, während sie alle die Wärme der Sonne auf ihren Gesichtern genossen. Sie warteten auf Thorbjørn, der mit etlichen Dänen in die Halle seines Vaters gegangen war, die zugesehen hatten, wie die Schiffe in die Bucht segelten und die Faerings auseinandertrieben. Einige waren bereits beim ersten Anblick der Schiffe zur Halle hochgerannt, und ihre Warnrufe hallten über die Bucht. Ein Mann hämmerte immer noch mit einem Hammer auf ein Stück Eisen, das an einer Art Galgen hing, und machte einen Lärm wie der Schmiedgott Vølund, der an seiner Esse arbeitete. Doch die Dänen, die an der Mole stehen geblieben waren, hatten Thorbjørn erkannt, der auf dem Dollbord der Reijnen stand und sich am Vorsteven festhielt, weil die Bugfigur abmontiert worden war, um zu zeigen, dass sie in Frieden kamen. Die Dänen hatten ihm zugewunken, wie dem Helden einer Saga, der von großer Fahrt heimkehrte. Und genauso empfand es der junge Thorbjørn ja auch.

			In diesem Moment kam er zurück zur Mole und sagte den anderen, dass sie jetzt mit seinem Vater, dem König, sprechen könnten.

			Die Männer ließen ihre Waffen beim Verwalter des Königs vor der Halle, bis auf den Óðin-Speer. Den hatte Sigurd dem Mann nicht aus der Hand gegeben, und der Verwalter hatte keine Anstalten gemacht, ihm die Waffe abzunehmen.

			»Skíringssalr«, murmelte Jarl Hrani und hob den Kopf. »Die glänzende Halle.«

			Das Feuer im Herd brannte, aber es war nur ein kleines Feuer, nicht die großen lodernden Flammen, die sie das letzte Mal begrüßt hatten, als sie aus einer weißen Welt in eine goldene traten. Aber die Thralls hatten Lampen und Kerzen angezündet, und es schienen ebenso viele Flammen in der Halle zu flackern wie Sterne draußen am Nachthimmel. Die kleinen Flammen erhellten die Dunkelheit nicht, sondern verbannten sie, sodass die goldenen Tücher, die von den Dachbalken hingen, hauchdünn wie der Atem einer Göttin und im Luftzug schimmernd, einen wunderbaren Anblick boten.

			»Das ist Seide, Jarl Hrani Randversson von Hinderå«, dröhnte König Thorir auf seinem Hochsitz. Er genoss es wie stets, die staunenden Blicke seiner Gäste zu erleben. Neben ihm saß seine Frau, die Königin, und hinter ihnen standen vier stämmige, mit Speeren bewaffnete und in Kettenhemden gehüllte Dänen. »Aus Ländern am Ende der Welt«, fuhr der König fort.

			Es waren etwa zwei Dutzend Herdkarls des Königs in der Halle. Einige beobachteten sie, die anderen spielten Würfel oder Tafl. Überall sah man Katzen, sie hockten da, putzten sich oder schliefen. Eine lag in Königin Hallas Schoß, wurde fast zu Tode gestreichelt und schnurrte.

			König Thorir breitete die Arme aus. »Wir sind hier Freunde der Göttin, Jarl Hrani«, sagte er, als würde das alles erklären, einschließlich der Katzen. »So sehen wir uns also wieder, Sigurd.« Der König stand von seinem Hochsitz auf und streckte seine Hand aus. Sigurd trat vor und ergriff seinen Arm im Kriegergruß.

			»Es ist gut, wieder hier zu sein, Herr.« Das Lächeln auf Sigurds Gesicht war ebenso aufrichtig wie seine Worte. Der dänische König hatte etwas an sich, was ihm gefiel. »Sei gegrüßt, Königin Halla«, setzte er hinzu und neigte respektvoll den Kopf vor ihr. Die Königin lächelte, denn sie mochte Sigurd. Sie hätte gern ihn in ihrem Schoß gekrault statt der Katze, und Sigurd wusste es.

			»Sigurd Jarl-Töter«, sagte sie. Ihre dunklen Augen schimmerten wie die faustgroßen goldenen Fibeln, die ihren Umhang auf ihrem Busen festhielten. »Ich danke dir, dass du unseren Sohn wohlbehalten nach Hause gebracht hast.«

			»Ja, dafür danken wir dir«, setzte König Thorir hinzu und warf einen wohlwollenden Blick auf den jungen Mann neben ihm. »Und mir scheint, dass du wirklich einen Mann aus ihm gemacht hast.« Er packte Thorbjørns Schulter und schüttelte ihn. »Was du für Muskeln bekommen hast, Junge! Sieh her, Frau, der Junge bekommt ein Kreuz, bei dem die Frauen feucht werden.«

			»Vater!« Thorbjørns Protest klang recht lahm.

			»Hat er gekämpft?« Der König sah von Sigurd zu Olaf. »Ich meine ordentlich gekämpft. Im Schildwall oder davor.«

			Sigurd nickte. »Er ist durch Blut gewatet, Herr«, erwiderte er.

			»Einige Männer nennen ihn schon Thorbjørn Flinkfuß«, sagte Olaf, der daran dachte, wie der Junge den kleinen Randver Hranisson gepackt hatte.

			Der König runzelte bei diesen Worten die Stirn. Denn das klang verdächtig wie Thorbjørn Hasenfuß. »Flinkklinge klingt besser«, sagte er.

			Olaf spitzte die Lippen und nickte.

			»Er hat gut und tapfer gekämpft, Herr«, sagte Sigurd. Thorir grinste breit, wie es zu seinem Beinamen passte – Gapthrosnir, was wütender Schlund bedeutete.

			Diesmal schlug er seinem Sohn so hart auf die Schulter, dass Thorbjørn einen Schritt zurücktaumelte. »Du hast also zur Abwechslung dein Schwert benetzt statt deinen Schwanz. Guter Junge!«

			»Ich habe sechs Männer getötet, Vater.«

			»Sechs! Hörst du das, Frau? Sechs!« Der König blinzelte Olaf zu. »Und ich wette, dass wenigstens einer von ihnen ein erwachsener Mann gewesen ist.«

			Bei diesen Worten verfinsterte sich Thorbjørns Miene, aber er sagte nichts.

			»Und meine Schwester?« Sigurd konnte die Frage nicht länger zurückhalten. Bei den Göttern, wie sehr er Runa vermisste. Und diese glänzende Halle weckte so viele schmerzliche Erinnerungen.

			»Der jungen Runa geht es gut bei den Freyja-Maiden«, erwiderte König Thorir. »Viel Neues kann ich dir allerdings nicht berichten. Du weißt, dass wir wenig mit den Kriegerfrauen zu tun haben und sie noch weniger mit uns.«

			Sigurd nickte. Es genügte ihm vorerst zu wissen, dass es ihr gut ging.

			Der König fuhr bereits fort: »Aber ich möchte wirklich gern wissen, wie es kommt, dass du mit Jarl Hrani hier befreundet zu sein scheinst? Denn wenn mich meine Erinnerung nicht trügt, dann war der Jarl, den du getötet hast, der Vater dieses Mannes.« Er sah Hrani argwöhnisch an.

			»All das liegt hinter uns wie ein böser Traum«, antwortete Sigurd. Er spielte es herunter, denn in seiner Brust fühlte es sich anders an. »Jarl Hrani wird mir helfen, den Eidbrecher zu töten. Dafür werde ich seinen Anspruch auf König Gorms Hochsitz in Avaldsnes unterstützen.«

			»Und was ist das für ein Anspruch?« König Thorir stellte diese Frage, weil er genau wusste, dass Ehrgeiz und nicht Familienzugehörigkeit das Feuer am Brennen hielt. Sigurd sah keinen Grund zu erwähnen, wie diese Abmachung zustande gekommen war. Vielleicht gefiel es König Thorir nicht, dass er gedroht hatte, den hübschen Jungen zu töten, der jetzt in dieser goldenen Halle stand, als hätte er all das schon einmal gesehen. Als wäre er geboren, um der Ringgeber an einem solchen Ort zu sein.

			»Ich werde ein guter König sein«, antwortete Jarl Hrani. Er wusste, dass das schwerlich eine Rechtfertigung dafür war, einen Eid zu brechen, aber es kümmerte ihn nicht.

			König Thorir sah ihn skeptisch an. Und Sigurd musste denken, was wohl Runa sagen würde, wenn sie von diesem Bündnis mit Hrani erfuhr. Sie war in Skudeneshavn gewesen, als Hrani, der damals noch kein Jarl gewesen war, den Tod in die Siedlung gebracht hatte. Aber sie musste verstehen, dass die Lage sich geändert hatte.

			»Aber jetzt zeig mir einmal das gute Stück«, sagte Thorir und reckte neugierig den Hals.

			Thorbjørn musste seinem Vater bereits von Gungnir erzählt haben. Sigurd trat vor und reichte dem König den großen Speer. Der packte ihn mit beiden Händen, als wollte er sie alle damit aufspießen.

			»Passt zu mir, findest du nicht?«, sagte der König. Er wog die Waffe, bewunderte die eingravierten Runen auf dem Blatt. Einen schrecklichen Moment befürchtete Sigurd, dass Thorir den Speer für sich behalten wollte. Doch dann lachte der König und reichte ihn Sigurd zurück.

			»Die Göttin wäre eifersüchtig, wenn ich zu viel Aufhebens um den Speer des Allvaters machen würde«, sagte Thorir. »Aber gib mir ein Horn von Freyjas goldenen Tränen oder eine Feder von ihrem Umhang, dann werde ich ein Feuer entzünden, wie deine und meine Leute es noch nie gesehen haben, und ich werde hundert Skalden bezahlen, damit die Geschichte besungen wird.« Er runzelte die Stirn. »Aber sag mir, Sigurd Jarl-Töter …«

			Es wäre besser, wenn er mich in dieser Gesellschaft nicht so nennt, dachte Sigurd, dem die finstere Miene des kleinen Randver aufgefallen war.

			»… warum bist du so schnell wieder hierher zurückgekehrt. Denn ich kann nicht glauben, dass du aus Thorbjørn bereits einen Helden gemacht hast. Jede gute Mahlzeit benötigt Zeit für die Zubereitung.« Er deutete zur Tür der Halle. »Letztes Mal bist du mit einer halben Mannschaft angekommen. Du bist herumstolziert wie ein arroganter Grünschnabel. Doch jetzt kommst du mit drei Schiffen und zweihundert Speeren. Mir scheint, dass nicht einmal ein Adler so schnell so hoch steigen kann.«

			»Ich möchte, dass du dich mir in diesem Kampf anschließt«, sagte Sigurd. »Viele andere haben es getan, wie du siehst.«

			Der König schüttelte den Kopf. Er wedelte ungeduldig mit der Hand. »Ich habe dir bereits gesagt, dass ich ganz zufrieden damit bin, hier zu sein, und keine Ruhmestaten brauche, nach der dein Herz so sehr verlangt.«

			»Sigurd ist reich, Vater«, sagte Thorbjørn und grinste. »Sehr reich.«

			»Tatsächlich?« Der lange Bartzopf des Königs fuhr über die Ringe seines Brynja.

			Königin Halla verengte die Augen zu Schlitzen, wie die Katze in ihrem Schoß. »Stell dir vor, mein Gemahl, wir müssten diese verfluchten Männer nicht länger bewirten, die ständig kommen und versuchen, uns für ihren König Karl und seinen weißen Gott zu gewinnen.« Sie schüttelte sich, als wäre ihr plötzlich kalt. »Ich habe es satt, ihre Spielchen zu spielen.«

			»Du könntest dir so viele Kerzen kaufen, dass du den ganzen Nachthimmel erhellen kannst«, sagte Olaf, »und diesem König Karl und seinem Gott raten, gemeinsam über den Rand der Welt hinwegzusegeln.«

			»Du könntest auch eine Statue der Göttin errichten«, sagte Sigurd. »Aber nicht wie die Statuen in Ubsola, die aus Holz sind« – oder aus Holz waren, dachte er –, »sondern aus Silber. Du würdest den Neid aller Jarls und Könige wecken. Freyjas Gunst wäre dir sicher, so lange, dass du mit ansehen kannst, wie deine Söhne und deren Söhne zu ruhmreichen Männern werden.«

			»Ich kenne dich nicht, König Thorir«, sagte Hrani, während der König seinen silbrig schimmernden Bartzopf durch seine Faust zog, »aber du kommst mir nicht wie ein Mann vor, der schon den Zenit seines Ruhms erreicht hat. Oder wie ein Mann, der den Strohtod sterben will, ohne Lieder, die von seiner Tüchtigkeit im Krieg künden.«

			Der König dachte nach, was man ihm deutlich ansah.

			»Wir haben sehr viele unerfahrene junge Männer hier«, sagte er. »Junge Burschen, die ihre Speere noch in Blut tauchen oder lernen müssen, wie es ist, in einer Skjaldborg zu stehen, im Kampf Mann gegen Mann.« Er sah Olaf an. »Wir haben hier in der Gegend jetzt schon seit Jahren Frieden«, sagte er, als hätte er deshalb ein schlechtes Gewissen. Er deutete auf etliche Herdkarls in der Halle, die die Ohren spitzten, da von Krieg die Rede war. »Viele dieser Männer haben Söhne, die wie mein eigener noch viel zu lernen haben«, fuhr er fort. Das brachte ihm allgemeines zustimmendes Gemurmel ein. »Aber ich will mich nicht an ein sinkendes Schiff binden. Ich werde nur kämpfen, wenn wir nicht verlieren können.«

			Sigurd lächelte und hob Gungnir. »Der Allvater hat mir seinen Speer gegeben. Wir haben den Herrn des Krieges auf unserer Seite, König Thorir. Wie können wir da verlieren?«

			Der König ging zu einer Gruppe von Männern, die, ihren Armreifen und ihrer allgemeinen Haltung nach zu urteilen, im Laufe der Jahre viele Kämpfe bestanden hatten. Wenn auch vielleicht nicht in letzter Zeit, ihren dicken Bäuchen nach zu schließen. Eine Weile redeten die Männer mit ihrem Herrn, aber sie nickten oft genug, dass Sigurd hoffnungsvoll gestimmt war, als Thorir zu seinem Hochsitz zurückging und sich setzte. Dann sah er seine Gäste an. »Meine Männer und ich müssen uns noch beraten, Sigurd Haraldarson«, sagte er. »Und natürlich müssen wir uns auch darauf einigen, wie viel Silber dir meine Hilfe wert ist. Gute Speer-Dänen haben ihren Preis.« Er nickte zu seinen Männern hinüber, die seine Worte mit vernehmlichem Knurren begrüßten. »Aber wenn ihr heute Nacht hierbleibt und meinen Met trinkt, dann kann ich euch morgen früh eine Antwort geben. Ich lasse deinen Männern an der Mole Speis und Trank bringen. Du verstehst sicher, dass ich sie nicht alle in meine Halle bitten kann.«

			»Selbstverständlich«, sagte Sigurd. »Wir wären geehrt, deinen Met und deine Halle mit dir zu teilen.« Er warf Königin Halla ein Lächeln zu, weil das auf keinen Fall schaden konnte. Sie lächelte zurück, klug genug, um sein Spiel zu durchschauen, und eitel genug, um es gern mitzuspielen.

			»Und ich sage dir was, Jarl Hrani Randversson«, setzte der König hinzu und schlug auf die Lehne des Hochsitzes. »Wenn du mich bei einem Ringkampf schlagen kannst, dann werde ich neben dir kämpfen, selbst wenn der Rest meiner Männer das nicht tut.«

			Jarl Hrani sah Sigurd an, der gleichgültig mit den Schultern zuckte.

			»Ich habe ein schlimmes Bein, Herr«, erwiderte der Jarl und klopfte auf seinen rechten Schenkel. »Ich bin gestürzt. Von meinem Pferd.«

			Das Grinsen des Königs verschwand wie Nebel und wurde von einer finsteren Miene ersetzt. »Das ist schade.« Er war eindeutig enttäuscht. Dann sah er Sigurd an. »Wie es scheint, müssen wir uns mit dem Trinken begnügen, Nordmann«, sagte er, und selbst in diesen Worten lag eine Herausforderung.

			Also tranken sie.

			Es war ein Wildschwein, ein Frischling – das gestreifte Fell war in dem gedämpften Licht gut zu erkennen.

			»Und das beweist, dass die Götter dich lieben, mein König«, sagte Hreidar, als sie zu dem aufgespießten Tier gingen, das bereits von Fliegen umsummt wurde. »Du hast immer noch einen Wurf, auf den selbst Thór sein Horn heben würde.« Der Preiskämpfer grinste. »Und das ist auch gut so, denn er hat sich auf dich gestürzt wie ein Blitz.«

			König Gorm erwiderte nichts. Er nahm den Schaft und zog den Speer aus der Brust des Tieres, unmittelbar neben dem linken Vorderbein. Dieses Tier war kein Jahr alt. Dass er es mit einem guten Wurf erlegt hatte, war nichts, womit man herumprahlen konnte. Das Tier war gerannt, ja, aber nicht auf ihn zu, sondern von ihm weg. Es wollte gerade wieder im Wald verschwinden, laut quiekend, weil es von der Jagdmeute aufgescheucht worden war. Aber das war noch keine gute Geschichte, die man am Herd erzählen konnte, und Hreidar wusste das.

			»Ah, gut gemacht. Ein prächtiger Keiler. Wie bedauerlich, dass ich den tödlichen Wurf verpasst habe.« Jarl Arnstein Arngrimsson von Bokn, den man Reisigbauch nannte wegen seines gewaltigen Wanstes, trat keuchend zwischen den Kiefern hervor. Das Blatt seines Speeres war immer noch so sauber, wie es schon heute Morgen gewesen war, als sie aufgebrochen waren. Und wollte man der Wahrheit die Ehre geben, dann hatte Gorm den ganzen Tag versucht, den Jarl abzuschütteln. Aber Reisigbauch war wild entschlossen, seinem König auf Schritt und Tritt zu folgen.

			»Ich hätte es laufen lassen sollen«, brummte Gorm. »Das Tier ist kaum der Mühe wert, zur Halle geschleppt und gehäutet zu werden.«

			»Man erlegt sie, wenn man kann, Herr«, sagte Reisigbauch und wischte sich mit dem Ärmel über sein verschwitztes Gesicht. »Wenn man sie zu groß werden lässt, läuft man Gefahr, dass die Sache beim nächsten Treffen nicht so gut abläuft.«

			Gorm drehte sich zu dem Mann um und suchte in seinem Gesicht nach einem Anzeichen von Spott. Aber der Jarl war viel zu erschöpft, um scherzen zu können. Er hatte sich vorgebeugt und seine dicken Hände auf die Oberschenkel gestemmt, als andere Mitglieder der Jagdgesellschaft sie einholten. Er straffte sich und versuchte, ihnen den Anblick eines erfolgreichen Jägers zu vermitteln. Um König zu sein, braucht man Eisen in den Knochen und Óðins Met statt Blut. Ein König durfte keine Schwäche zeigen, denn es gab Männer, die Blut oder Siechtum witterten wie Wölfe in einer Herde von Rehen, und dann stürzten sie sich auf einen, bevor man sich’s versah.

			Rotwild. Früher einmal. Als man in diesen Wäldern noch gewaltige Elchbullen zur Strecke bringen konnte, stolze Kreaturen, deren Anblick einem den Atem verschlugen. Die Sorte Elch, die die Skalden in ihre Lieder einflochten, damit die Taten ihrer Helden noch großartiger klangen. Man konnte solche Kreaturen auch mit würdigen Männern jagen, statt mit feigen Jarls und Kriegsherren, die die Einladung des Königs nur annahmen, weil sie Angst hatten, ihn zu verärgern. Sie fürchteten sich vor diesen flachen Felsen in der Meerenge unter dem königlichen Anwesen von Avaldsnes, auf denen Gorm seine Feinde ankettete und zusah, wie sie langsam von der steigenden Flut verschluckt wurden. Auf diesen Felsen hatte er auch vor vielen Jahren seine wunderschöne junge Frau Aesa angekettet, weil sie ihn zum Narren gemacht hatte. Und er hatte aus ihr eine von Krabben zerfressene Leiche gemacht.

			Jarl Harald war einer dieser würdigen Männer, dachte Gorm jetzt, während er zusah, wie zwei Thralls die Beine des jungen Keilers zusammenbanden und zwei Speere durch die Stricke steckten, um ihn zu seiner Halle und seinen Leuten zurückzutragen, als wäre das Jungtier eine wilde Bestie, die endlich von dem Kriegerkönig getötet worden war. Ja, Harald war ein richtiger Jarl. Ein Mann, der seinem König ebenbürtig war. Und vielleicht war das der Grund gewesen, warum Gorm ihn am Ende getötet hatte. Vielleicht? Ha! Natürlich war das der Grund!

			So einen Elch habe ich in diesen Wäldern seitdem nicht mehr gesehen. Und ebenso wenig Jarls wie Harald an meiner Seite.

			»Es ist noch eine Weile hell, Herr«, sagte Hreidar. Er zog ein paar Borsten aus dem Fell des toten Frischlings, als die Thralls mit der Beute an ihm vorbeikamen. Das Blut tropfte aus der Speerwunde, die das Herz des Tiers zerrissen hatte, wie Hreidar behauptete. Der Preiskämpfer hob die Faust, ließ die Borsten fallen. Sie fielen zu Boden wie Kieselsteine. »Kein Wind«, sagte er. »Sollen wir nach Westen gehen und sehen, was wir noch finden?«

			Gorm warf einen Blick auf Reisigbauch, dem anzusehen war, dass er lieber schnurstracks in die Halle des Königs zu Met, Fleisch und Frauen zurückkehren wollte.

			»Ja, lass uns noch ein wenig weiter gehen. Wir werden gewiss noch einen ausgewachsenen Keiler finden«, sagte der König. »Und wir gehen nicht zurück, ehe wir ihn erlegt haben.« Seine Herdkarls murmelten zustimmend, denn sie kannten die Launen des Königs, wenn er nichts Anständiges erlegt hatte. Und scheiß auf Jarl Arnstein Arngrimsson, dachte Gorm. Soll er in seinem eigenen Schweiß ersaufen. Dieses fette Schwein war nur nach Avaldsnes gekommen, weil er den König um Erlaubnis bitten wollte, im Süden bis nach Manndal auf Raubzug zu gehen. Jedermann wusste, dass der Mann allmählich den Respekt seiner Leute verlor und hoffte, ein lohnender Beutezug und viel Blutvergießen würden die Leute von Bokn zufriedenstimmen. Also würde Gorm ihm die Erlaubnis für diese Raubzüge geben, aber er wollte ein Drittel der Beute. Und der rotgesichtige Fettwanst würde noch ein paar Rast mit ihm mithalten müssen, bis sie eine Beute gefunden hatten, die des Speers des Königs würdig war.

			»Da kommt jemand, Herr.« Otkel deutete mit seinem Speer nach Norden, in Richtung von Avaldsnes. Drei Reiter. Sie brachen mit viel Getöse durch den Wald, ihre Ausrüstung klapperte und klirrte, und es krachte im Unterholz .

			»Diese Narren verscheuchen uns noch das ganze Wild«, knurrte er. »Wer auch immer es ist, ich werde ihnen bei lebendigem Leib die Haut abziehen.«

			Gorms Herdkarls rückten enger zusammen und packten die Griffe ihrer Schwerter.

			»Es ist Alfgeir«, sagte Otkel, als die Männer näher gekommen waren. Die Männer ließen ihre Schwerter los. doch seine Ankunft verriet nichts Gutes. Er wäre nicht sechs Rast weit geritten, wenn nicht irgendetwas vorgefallen wäre.

			Nicht Kadlin!, flehte Gorm zu den Göttern, den die plötzliche Furcht überkam, dass seiner Frau etwas zugestoßen sein könnte.

			»Die Königin?«, rief er, noch bevor Alfgeir von seinem schnaubenden Pferd abgestiegen war. Der Atem aus den Nüstern des Tieres bildete in der kühlen Luft Wölkchen.

			»Königin Kadlin geht es gut, Herr«, sagte Alfgeir. Er sah den König an und warf dann einen Blick auf Jarl Reisigbauch.

			»Was auch immer es ist, du kannst es vor Jarl Arnstein aussprechen«, sagte Gorm.

			Reisigbauch bedankte sich mit einem Nicken für diese Höflichkeit. Zweifellos war er froh, dass die Jagd auf diese Weise ein vorzeitiges Ende gefunden hatte.

			»Wir wurden verraten, Herr«, sagte Alfgeir. »Sigurd Haraldarson ist an der Spitze einer Kriegsschar aus Svealand zurückgekehrt. Er …«

			»Einer Kriegsschar?«, fiel der König ihm ins Wort. »Aber wer würde diesem Welpen folgen? Wie viele Männer hat er? Zwei Dutzend?«

			»Nach allem, was man hört, eher dreihundert, vielleicht sogar vierhundert.« Alfgeir schüttelte den Kopf. »Ganz genau wissen wir es nicht. Aber Sigurd ruft Männer zu den Waffen. Er bietet ihnen Silber, wenn sie mit ihm gegen dich kämpfen.«

			»Also hat er jetzt ein Banner, hej?« Gorm sah Hreidar an. Der Preiskämpfer spuckte auf den Waldboden. Er wäre am liebsten sofort in den Kampf gezogen.

			»Eher einen Talisman, Herr. Sozusagen«, erwiderte Alfgeir. »Einen Speer.«

			»Einen Speer?« Gorm runzelte ungläubig die Stirn.

			Reisigbauch trank Bier aus einem Schlauch, den einer seiner Männer ihm gegeben hatte. Jetzt setzte er ihn ab. »Also hat dein ehemaliger Preiskämpfer es nicht geschafft, den jungen Sigurd aufzuschlitzen«, sagte der Jarl und wichte sich die Lippen ab. »Moldof war sein Name, wenn ich mich recht erinnere. Wir haben gehört, dass er losgerudert ist, um Ruhm und Ehren wiederzuerlangen, die er zusammen mit seinem Arm verloren hat.«

			»Pah!«, stieß Hreidar aus. Der neue Preiskämpfer und Bugmann des Königs machte deutlich, was er davon hielt.

			Gorm ignorierte sowohl den Jarl als auch seinen Preiskämpfer und sah stattdessen Alfgeir an. Er verlangte nach Aufklärung.

			»Nicht irgendein Speer, Herr, sondern Gungnir. Óðins Speer. Wie sich herausgestellt hat, hat sich Sigurd noch einen Feind gemacht, irgendeinen Jarl der Svear, und dieser Jarl hat ihn gefangen genommen und nach Ubsola gebracht. Er wollte Haraldarson den Göttern opfern.« Alfgeir zuckte mit den Schultern. »Er wusste wohl nicht, was für ein Glückspilz Sigurd ist.«

			Glückspilz?, dachte Gorm. Warum sagst du nicht von Óðin berührt, denn das ist es doch, was alle denken. Und reich ist er auch, wenn er es wirklich geschafft hat, dreihundert oder vierhundert Männer an sich zu ziehen.

			»Sigurd ist jedenfalls entkommen, die Götter allein wissen wie. Und er hat den Speer aus dem Tempel geraubt. Es ist ein großer Speer«, fuhr Alfgeir fort.

			»Ich habe ihn selbst gesehen«, erwiderte Gorm.

			»Selbstverständlich«, erwiderte Alfgeir, der das natürlich wusste. Denn er war selbst mit dem König für das letzte Dísablót nach Ubsola gereist. Vor fünf Jahren? Oder waren es sechs? Damals war das Blut geflossen wie Bier beim Jul-Fest, und die heiligen Bäume hatten unter ihrer Leichenlast geächzt. Die Krähen hatten sich so vollgefressen, dass sie von all dem Fleisch fast geplatzt wären.

			»Die Krähen werden bald wieder fressen, wenn Haraldarson und sein Rudel zur Strecke gebracht sind«, sagte Gorm und starrte finster vor sich hin. »Ist er also zurückgekommen, um diese Fehde zu beenden. Gut.« Gorm nickte und sah seine Herdkarls an, seine Krieger. »Hat er genug Schiffe, um sich mir in der Enge zu stellen?«, fragte er Alfgeir. Das würde ihn überraschen. Männer konnte man leicht zusammentreiben. Schiffe dagegen nicht.

			»Nein, Herr«, sagte Alfgeir. »Wie es aussieht, wird es ein Kampf an Land.«

			»Tatsächlich?« Er will diese Sache ein für allemal beenden, dachte Gorm. Auf dem Wasser legte man sich einfach in die Riemen, wenn es schlecht lief. Aber an Land gab es nur das Aufeinanderprallen der Schildwälle. Der Speerlärm, bis der Streit entschieden war.

			Der rote Krieg.

			»Aber wer wäre schon verrückt genug, sich mit ihm gegen dich zu verbünden, Herr?« Reisigbauch verschloss den Schlauch mit einem Stopfen und wischte sich Bier aus dem Schnauzbart. »Selbst mit einem magischen Speer kann er dich unmöglich schlagen. Uns schlagen«, setzte er gerade noch rechtzeitig hinzu. »Niemand, der etwas auf sich hält, würde sich ihm anschließen.«

			Gorm war bei diesen Worten hellhörig geworden. Er wandte sich erneut an Alfgeir. »Du sagtest etwas von Verrat.«

			»Ja, Herr.« Alfgeirs Miene verfinsterte sich, er wagte kaum zu sprechen.

			»Also?«, fuhr Gorm ihn an.

			Alfgeir räusperte sich. »Neben diesem Óðin-Speer weht ein anderes Banner. Die weiße Axt auf schwarzem Grund.«

			Gorm hätte fast gelacht. »Nein, Alfgeir. Das muss ein Irrtum sein.«

			»Es ist kein Irrtum, mein König. Es ist das Banner von Jarl Hrani Randversson. Er marschiert mit Sigurd.« Alfgeir trat einen Schritt auf ihn zu. »Man munkelt«, seine Stimme war nur noch ein heiseres Flüstern, »dass Jarl Hrani Sigurd den Treueeid geschworen hat.«

			Die Nachricht traf den König wie ein Schlag. Er schüttelte den Kopf, als wollte er die Vorstellung vertreiben. »Jarl Hrani hasst Sigurd genauso glühend wie ich«, sagte er. »Haraldarson hat seinen Vater getötet. Nein, Randversson würde ihm niemals die Treue schwören. Und er würde sich auch nicht gegen mich stellen, nach allem, was er von mir bekommen hat. Er würde den Jarlreif seines Vaters nicht tragen, wenn ich ihn ihm nicht um den Hals gelegt hätte. So wie ich ihn zuvor um Randvers Hals gelegt habe.«

			Alfgeir deutete mit dem Daumen hinter sich, Richtung Avaldsnes. »Soweit ich sehe, haben die Männer, die diese Kunde überbracht haben, keinen Grund zu lügen«, antwortete er. »Aber ich habe ihnen gesagt, dass sie nicht abreisen dürfen, bis du mit deinen eigenen Ohren gehört hast, was sie zu sagen haben.« Er zuckte mit den Schultern. »Und selbst wenn sie sich irren, was Jarl Hrani Randversson angeht, ist das, was sie über Sigurd sagen, sehr wahrscheinlich die Wahrheit. Dieser aufgeblasene Mistkerl kommt und will einen Kampf.«

			Und bei den Göttern, ich werde ihm einen liefern, dachte Gorm. »Jarl Arnstein, wie viele Speere kannst du bereitstellen?«

			Der fette Jarl dachte nach. »Dreißig Herdkarls. Und was die Lehnsmänner angeht«, er kaute auf der Unterlippe. »Sechzig oder siebzig, alle mit Speeren und Schilden bewaffnet.«

			Gorm grinste. Das waren allein von diesem Jarl, der an ihn eidgebunden war, neunzig Krieger. Es gab noch elf andere Jarls, die er auffordern konnte, ihre Herdkarls und Lehnsmänner unter seinem Banner zu versammeln. Bei allen Göttern, er konnte allein aus seinen eigenen Ländereien fünfhundert Speere zusammenbringen!

			»Reite zurück, Alfgeir«, sagte er. »Benachrichtige die Jarls Leiknir, Baugr, Vragi und Tósti. Und auch die anderen. Sagt ihnen, dass ich mein Banner gehisst habe. Sage ihnen, sie sollen ihre Krieger versammeln. Alle. Wer sich weigert, ist mein Feind.«

			Alfgeir grinste, nickte und ging zu seinem Pferd und zu den beiden Männern zurück, die ebenfalls grinsten. Denn es gab Krieg, einen Krieg, den sie nicht verlieren konnten. Und im Krieg errangen Männer Ruhm. Und überhäuften sich mit Silber.

			Gorm drehte sich zu Hreidar herum. »Und jetzt weiter!«, sagte er und wies mit seinem blutigen Speer nach Westen. »Hier entlang! Von dem Frischling müssen hier irgendwo ein Vater oder ein paar große Brüder herumlaufen.«

			Hreidar nickte, und die Thralls und seine Herdkarls setzten sich in Gang. Sie redeten aufgeregt über den Krieg.

			»Aber …Herr …«, begann Reisigbauch, der sich erneut den Schweiß von der Stirn wischte. Fliegen umsummten ihn wie das erlegte Tier an seiner Stange. »Wir sollten besser zurückgehen. Es gibt viel vorzubereiten. Ich muss die entfernt liegenden Gehöfte benachrichtigen …«

			»Unsinn, Jarl Arnstein«, sagte Gorm und wischte die Einwände des Mannes mit seiner großen Hand beiseite. »Wir sind nicht so weit gelaufen, um mit einem Frischling zurückzukehren. Außerdem, wenn du aus demselben Holz geschnitzt bist wie ich, dann planst du am besten mit einem vollen Bauch.«

			Der Jarl zwang sich zu einem Lächeln und nickte. »Selbstverständlich, Herr.« Er hob den Speer.

			Vielleicht ersäufen wir dich in deinem eigenen Schweiß, du Schwein, dachte Gorm und lächelte, als er mit Hreidar weiter durch den Wald ging.

			Erst eine anständige Beute für die Speere, und dann zurück in die Halle, um über den bevorstehenden Eisensturm zu reden. Denn Sigurd war zurück, und diesmal würde er ihm nicht durchs Netz schlüpfen. Vielleicht kann ich ihn ja sogar gefangen nehmen, dachte Gorm. Schon der Gedanke daran ließ ihn schwindeln, als wäre er betrunken. Ich könnte ihn an den Fels ketten und alle einladen zuzusehen, wie er ersäuft. Ich könnte ein Festmahl zu seinem Tod veranstalten.

			Aber zuerst mussten sie etwas für ihre Tafel erbeuten. Und er musste diesen fetten Jarl daran erinnern, aus welchem Holz Könige geschnitzt waren.
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			»Es ist ein sonderbares Gefühl, wieder hier zu sein«, sagte Olaf.

			Und das war es tatsächlich. Sigurd warf einen Blick auf Jarl Hranis Hochsitz, den Stuhl, in dem Sigurd einst selbst gesessen hatte, als er noch Jarl Randver gehört hatte und Sigurd nach Ørn-Garð gekommen war, um ihn zu töten. Jetzt hatte Hrani in Hinderå die Macht, und Sigurd und er waren Verbündete. So spannen die Nornen die Wyrds der Menschen, wenn sie zu viel Met getrunken hatten. Das war jedenfalls Solmunds Meinung, und er war nicht der Einzige, der so dachte.

			»Dieser Mann hat deinen Vater getötet, Hrani«, sagte einer der Weißbärte in der Halle und erinnerte alle anderen daran, als wäre das nötig gewesen. Er hatte das Jarl und das Herr ausgelassen, ebenso wie jeden anderen Ausdruck des Respekts, um zum Ausdruck zu bringen, dass bis vor Kurzem der Hintern eines besseren Mannes den Stuhl aus Buchenholz poliert hatte, der in der Mitte der Ostseite an der Wand stand, wo sie sich etwas nach außen bog. »Und jetzt willst du, dass wir mit ihm feiern? Dass wir unser Fleisch und unseren Met mit ihm teilen … mit ihm? Mit diesem … Hund aus Skudeneshavn, der unseren Herrn den Fischen geschickt und ihm damit den Scheiterhaufen eines Jarls versagt hat?«

			Das rief leises Murmeln hervor, weil etliche der Meinung waren, dass der alte Krieger kühn und gut gesprochen hatte.

			Aber jetzt war Hrani ihr Jarl, und es kam Sigurd so vor, als wüsste er auch, wie man sich als Jarl benahm. Denn er verbarg seinen Ärger wie eine Klinge in einer Scheide und ließ stattdessen seine stählernen Blicke wirken.

			»Wenn du auf eine lange Seereise gehst, Athulf, isst du dann deinen ganzen Proviant am ersten oder zweiten Tag, weil es sich gut anfühlt, einen vollen Bauch zu haben? Oder teilst du ihn dir ein, damit er reicht, bis du dein Ziel erreicht oder aber eine Möglichkeit hast, mehr Proviant zu erbeuten?«

			Das bedurfte natürlich keiner Antwort, also schluckte Athulf herunter, was er eigentlich hatte sagen wollen.

			»Ich denke an mehr als nur das süße Vergnügen der Rache«, fuhr Hrani fort und wandte sich jetzt an alle Leute, die sich in dieser alten Halle versammelt hatten. Sie war immer noch so stickig wie bei Sigurds erstem Besuch. »Ich denke an die ganze Reise, nicht nur an die erste Überfahrt von Ufer zu Ufer, weil ein Jarl so denken muss. Ein Jarl schuldet seinen Leuten mehr als nur Blut, mehr als ein paar Armreifen und Sklaven. Denn das alles kann ihm von einer anderen Kriegerschar entrissen werden, sodass wir alle Eicheln mahlen müssen, um Brot zu backen, und zusehen müssen, wie unsere Kinder hungern. Wir können von unseren Ernten weggerufen werden, um für einen König zu kämpfen, der seine eigenen Herdkarls nicht in Gefahr bringen will, weil er andere hat, die für ihn sterben.« Hrani hatte das geschickt so formuliert, dass jeder Mann und jede Frau an König Gorm dachte, ohne dass ihr Jarl den Namen des Königs laut hatte aussprechen müssen. »Ich habe auf mein Recht auf Rache verzichtet, von meiner Blutpflicht meinem Vater gegenüber abgelassen, zu unser aller Vorteil«, sagte Hrani. »Möchtet ihr wie Möwen einem Fischerboot folgen und auf Fischköpfe und Innereien warten oder lieber wie Adler am Himmel kreisen und euch eure Beute selbst wählen?«

			»Er redet gut, wenn es sein muss, das muss man ihm lassen«, brummte Olaf neben Sigurd, als die Leute von Hinderå zustimmend murmelten. Trotzdem stand die Sache auf Messers Schneide, und Sigurd bezweifelte, dass selbst die Nornen wussten, wie sie ausgehen würde. Was König Thorir anging, so wirkte er bereits gelangweilt. Er stand da und wartete darauf, dass jemand seinen Becher erneut füllte. Die Halle beeindruckte ihn nicht, weil sie im Vergleich mit seiner goldenen Halle bloß einer traurigen Höhle glich. »Hier ist es so dunkel wie in Hels Arschloch«, hatte er geknurrt, als sie eingetreten waren.

			»Wie denn? Wie kann es zu unser aller Vorteil sein, wenn wir in einen schweren Kampf gegen unseren König ziehen?«, rief eine Frau mit einem riesigen Busen. Sie hatte die Hände in die Hüften gestemmt. »Denn ich fühle mich nie wie ein Adler, wenn ich einen meiner Söhne verbrennen muss oder ihre Wunden zusammenflicke.« Ihre großen silbernen Fibeln und die Schlüssel an ihrem Gürtel verrieten, dass sie die Frau eines reichen Karls war, und Hrani gewährte ihr den Respekt, den sie verdiente, indem er ihr zunickte. Dann hob er die Hand, damit die Leute verstummten und er antworten konnte.

			»Dafür, dass ich Sigurd Haraldarson helfe, sich an König Gorm zu rächen«, sagte der Jarl und deutete damit geschickt an, dass Sigurd im Gegensatz zu ihm ein kurzsichtiger Mann war, »werde ich König.« Die Leute schnappten verblüfft nach Luft, und einige Krieger, die bereits die ehrgeizigen Pläne ihres Jarls kannten, schlugen mit ihren Humpen auf die Tische. »Zusammen werden Sigurd Haraldarson, König Thorir von Skíringssalr und ich König Gorm seinen Hügel in Avaldsnes hinabrollen. Ich werde König werden, und wir werden dort leben und reich werden von den Zöllen, die die Schiffe zahlen müssen, die durch die Karmsund-Enge segeln.«

			»Und die Halle, die wir in Skudeneshavn bauen?«, fragte ein anderer Mann. Wahrscheinlich ein Handwerker, der seine Dechsel und seinen Schlangenbohrer beiseitegelegt hatte, um nach Ørn-Garð zurückzukehren und die Neuigkeiten über diese sonderbare neue Allianz zwischen seinem Jarl und seinem Feind mit eigenen Ohren zu vernehmen. »Wir haben die Mauern bereits bis in Kopfhöhe hochgezogen, und die Soden für das Dach müssen bis zum nächsten Vollmond ausgestochen werden.«

			»Wir werden die Halle in Skudeneshavn fertigstellen, aber ich werde dort nicht leben«, antwortete Jarl Hrani. »Sie wird Sigurd Haraldarson gehören und seinen Leuten, so wie Eik-Hjálmr davor.« Das schien einigen nicht zu gefallen, wie es sich anhörte, aber Hrani ging nicht darauf ein. »Alle von unseren Leuten, die hierbleiben wollen, können das tun, aber jene, die mit mir nach Avaldsnes kommen, bekommen Ackerland, damit sie neu anfangen können. Wir alle werden nach diesem Kampf reich sein – schon bevor die Abgaben der Schiffe in unsere Truhen fließen.« Er sah sich triumphierend um. »Und sie werden hineinströmen wie Regen.«

			»Und die Götter sind mit uns!« Hadd Eberkopf hob den Becher in Richtung seines Jarls. Dann wandte er sich Sigurd zu und fuhr fort: »Wir haben Gungnir, Óðins eigenen Speer, um diese Männer aus Avaldsnes zu durchlöchern!« Eberkopf grinste von einem Ohr zum anderen. »Wie können wir verlieren?«

			Alle sahen jetzt auf Sigurd. Der fing Amleths Blick auf. Er fragte sich, was im Kopf von Hranis jüngerem Bruder wohl vorging. Denn Amleth hatte einmal Runa heiraten und das Fest in dieser Halle feiern sollen. Aber Sigurd hatte nie beabsichtigt, diese Hochzeit stattfinden zu lassen, und statt die Mitgift seiner Schwester zur Hochzeit mitzubringen, hatte er Blut und Gemetzel gebracht. Statt in seiner Hochzeitsnacht vor Vergnügen zu stöhnen, hatte Amleth vor Schmerz gestöhnt, weil Floki seine Axt in seine Schulter gehämmert hatte, so tief, dass der Knochen in der Wunde geglänzt hatte.

			Aber jetzt war der Wind umgeschlagen, und Sigurd musste das Segel entsprechend setzen. Jetzt brauchte er einen Pakt mit Hranis Leuten, keinen Krieg, und es lag an Sigurd, sie davon zu überzeugen.

			»Einige der Männer in dieser Halle, einige von denen, die jetzt vor mir stehen, sind mit Feuer und Schwert in mein Dorf gekommen«, sagte er. Es war eine Feststellung, keine Anklage. »Einige von euch haben meine Freunde getötet. Meine Familie. Einer von euch, ein Mann namens Andvett, hat versucht, meine Mutter zu schänden. Er ist jetzt tot, weil Grimhild nicht die Geduld für eine lang andauernde Fehde hatte und Andvett auf der Stelle den Tod gab, bevor sie selbst von einem anderen Mann aus Hinderå abgeschlachtet wurde.«

			»Du warst unser Feind!«, schrie jemand aus der Menge.

			Etliche Anwesende bestätigten das, aber Sigurd fuhr ungerührt fort. »Selbst jetzt noch tragen einige von euch die Klingen meines Vaters oder seine Armreifen oder die silbernen Thórhämmer, die Jarl Harald den Männern vom Hals gerissen hat, die er in der Schlacht tötete. Ihr habt den Mut, hier vor mir zu stehen, und ihr habt Dinge in eurem Besitz, die ihr aus den Seetruhen meines Vaters geraubt und den Leichen seiner Krieger entrissen habt. Ich bin sicher, dass die Frauen hier noch Fibeln tragen, die ihre Männer den Frauen aus Skudeneshavn abgenommen haben, nachdem sie sich ihnen aufgedrängt haben wie Vieh und ihren Samen in alles gespritzt haben, was sich bewegte.«

			»Für wen hält er sich?«, knurrte ein Mann.

			»Ja, genug von diesem Gerede!«, warf auch Athulf ein, denn kein Mann hört gern solch dunkle Geschichten im Feuerschein des Herdes.

			»Aber ich habe diese Beleidigungen erwidert«, sagte Sigurd. »Ich bin nach Hinderå gekommen und habe den Raben gefüttert. Ich habe Jarl Randver getötet, und viele eurer besten Männer lagen am Ende tot da, selbst euer Preiskämpfer Skarth, der kein Gegner für Olaf war.«

			Sie sahen Olaf an, mit Respekt, nicht mit Hass in den Augen, denn niemand konnte etwas gegen die Art und Weise sagen, wie Olaf Skarth getötet hatte, nämlich wie ein erfahrener Mann, der Holz fällt.

			»Unsere Blutwürmer haben sich satt gesoffen«, erklärte Sigurd und berührte den Griff von Trollkitzler. Hrani hatte ihm erlaubt, die Waffe selbst unter dem rußigen Dach von Ørn-Garð zu tragen, ein Zeichen für das neue Vertrauen zwischen ihnen. »Und die Waagschalen wurden ausgeglichen.« Er trat einen Schritt vor und hob den großen Speer in die Höhe. »Und da wir jetzt Freunde sind, ihr und meine Leute, habt ihr die Möglichkeit, Hrani Randversson zum König zu machen. Und wenn Gorms Macht gebrochen und kein anderer Jarl stark genug ist, den neuen König in Avaldsnes herauszufordern, habt ihr für Jahre Frieden, wenn ihr ihn wollt. Ihr könnt auf euren Ärschen sitzen und euch an den Zöllen der Mannschaften bereichern, die durch die nördliche Enge segeln. Ihr werdet eben diesen Mannschaften euer Getreide und euer Fleisch verkaufen, denn sie brauchen immer Vorräte. Ihr könnt aussuchen, ob ihr ein oder zwei Überfälle jeden Sommer unternehmen wollt, um neue Sklaven zu bekommen und Abenteuer zu erleben.«

			»Und was bekommst du dafür, Haraldarson?«, wollte die Frau mit dem großen Busen wissen. Ihre silbernen Fibeln leuchteten wie Drachenaugen.

			Sigurd spürte, wie sich sein Gesicht unwillkürlich verzog. »Ich werde mich an diesem Eidbrecher rächen können.« Allein die Worte klangen süß wie Met. »Wenn ich den blutleeren Leichnam von diesem Ziegenschiss Gorm vor meinen Füßen liegen sehe, bin ich zufrieden.« Und er würde auch die Seeadler zurückbekommen, das zweitbeste Schiff seines Vaters, das König Gorm gestohlen hatte, nachdem seine Männer in der Karmsund-Enge Jarl Haralds Krieger von ihrem blutbedeckten Deck geworfen hatten. Aber es war unnötig, darauf jetzt zu sprechen zu kommen. »Ich schwöre, dass ich ihn töten werde.«

			Einige von ihnen nickten. Andere berührten die Thórhämmer an ihren Hälsen, weil sie einen feierlichen und bindenden Eid erkannten, wenn sie einen hörten.

			Das wäre ein gutes Ende gewesen, und nur ein Skalde hätte noch einen helleren Glanz darüberlegen können, indem er gesungen hätte, wie Hranis Leute jubelten und kampflustig schrien. Es gab keinen Jubel, aber sie schienen zufrieden zu sein. Vielleicht gaben einige von ihnen bereits das Silber aus, das ihnen die Schiffsführer einst zahlen würden. Andere stellten sich zweifellos vor, wie sich ihr Leben verbessern würde, wenn sie die Herdkarls des Königs waren.

			Doch die großbusige Frau schien noch nicht zufrieden.

			»Und was hat der da mit allem zu tun?« Sie deutete auf König Thorir, was sich eigentlich nicht gehörte, obwohl dieser Mann ein Däne in der Halle eines Nordländers war. »Das hier ist nicht sein Kampf. Wer weiß, ob er nicht Gorms Hochsitz für sich selbst haben will, wenn Sigurd Haraldarson da steht und über Gorms Leichnam kräht?«

			Einen Herzschlag lang sah König Thorir die Frau an, als wollte er sie zu einem Ringkampf herausfordern, was ein hübscher Anblick gewesen wäre. Dann jedoch hob er das Kinn mit dem langen silbernen Bartzopf und straffte seine breiten Schultern. »Ich habe eine eigene Abmachung mit Sigurd«, sagte er, »und bin bis zum Schwertgriff seiner Sache verpflichtet.« Er grinste seine Söhne an, die alle bei ihm waren, und sie erwiderten das Grinsen. »Meine Speer-Dänen werden diesen kleinen Kampf für euch gewinnen, und dann sind wir verschwunden, bevor die Krähen sich satt gefressen haben. Ich will dich nicht beleidigen, Jarl Hrani«, er warf einen Blick auf seinen Gastgeber, »aber wie du sehr genau weißt, sieht deine Halle neben meiner aus wie ein Misthaufen.« Das gefiel Hrani zwar nicht, aber er wollte deswegen keinen Streit anfangen. »Also könnt ihr sicher sein, dass wir nicht länger hierbleiben als nötig, und auch nicht in Avaldsnes.«

			»Dennoch«, Sigurd nahm den Faden dort auf, wo er ihn hatte liegen lassen, »es wird kein kleines Scharmützel werden.« Er ließ seinen Blick über die Gesichter der Menschen gleiten, die sich in dieser von Flammen spärlich erhellten Dunkelheit versammelt hatten. »Wie ihr alle wisst, verfügt König Gorm über viele Krieger. Er weiß, dass wir kommen, und wird jetzt seine Lehnsmänner zusammenrufen und andere Jarls unter seinem Banner sammeln. Aber wenn sich die Kunde verbreitet, werden sich auch weitere Kämpfer um mein Banner scharen. Um diesen Speer«, er hob die Waffe erneut. »Denn es wird ein Kampf werden, von dem ihr euren Enkelkindern noch erzählen könnt. Ein Kampf für Krieger und Skalden.« Er grinste, und Svein neben ihm grinste ebenfalls. »Die Götter sehen uns zu«, sagte er. »Also sorgt dafür, dass wir uns ihrer Blicke würdig erweisen!«

			»Óðin!«, brüllte Olaf.

			»Óðin!«, wiederholte Svein. Und dann nahmen die anderen Krieger in dieser Halle, Sigurds Mannschaft, Männer aus Hinderå und Dänen, den Ruf auf, und ihr Blut kochte bei dem Gedanken an Krieg und Beute, an Schwertlied und Ruhm.

			»Óðin! Óðin! Óðin!«, schrien sie, hämmerten auf die Bänke und waren vollkommen in diesem Moment gefangen.

			»So wirst du die Geschichte erzählen, Skalde«, sagte Sigurd zu Hagal Krähenlied, der grinste wie ein Dämon.

			»Óðin! Óðin! Óðin!« Wie das Schlagen der Riemen. Wie Schwerter, die auf Schilde schlugen.

			»So werde ich es erzählen«, pflichtete Krähenlied ihm bei. »Aber ich glaube, ich werde noch etwas Donner und Blitz hinzufügen.«

			Sie kamen über die schlafende See nach Rennisøy, die Segel an der Rah zusammengebunden, die Riemen schlugen auf dem ruhigen Wasser auf wie Dohlenschwingen im Flug. Die Reijnen, die Krähe, die Kriegsreiter, die Seeadler und dazu die beiden beeindruckendsten Schiffe von König Thorir, die Seeschüttler und die Kriegssau. Sie kamen mehr oder weniger gleichzeitig an, weil die Mannschaften auf dem ruhigen Meer miteinander wetteiferten. Sie verspotteten sich wegen ihrer Schiffe, wegen ihres Ruderns, wegen ihrer Bärte und wegen allem, was sie sich nur ausdenken konnten, zum Beispiel wie beschäftigt die Männer in den anderen Booten damit waren, die Bilgen auszuschöpfen.

			»Ha, sie leckt wie ein gesprungenes Ei!«, rief einer von den Svearmännern in der Krähe den Leuten der Seeschüttler zu, die von König Thorirs Sohn Thidrek befehligt wurde. Ständig wurde Bilgenwasser über den Rand der Seeschüttler gekippt, und Moldof knurrte, dass der Wasserstand um Rennisøy gewiss schon gestiegen sei.

			»Wenigstens ist sie ein richtiges Schiff und kein Fischerboot!«, schrie einer der Dänen zurück, während ein anderer Mann, der gerade nicht an den Riemen gebraucht wurde, geschickt auf das Schanzdeck sprang, seine Hose herunterzog und den Svearmännern seinen nackten Arsch zeigte. Zum Glück bekam er keinen Schlag mit dem Ruder darauf, denn die Boote waren so nah beieinander wie eine Schar Gänse am Himmel.

			Aber all das war gut so, denn Beleidigungen waren besser als Schweigen. »Ein bisschen Spott schadet nichts. Das ist der Leim, der die Männer vor dem Gemetzel bindet«, sagte Olaf, als die Reijnen an der Mole anlegte und die Männer mit Seilen auf den Steg sprangen, während andere die Riemen klappernd auf die Ruderbäume legten.

			»Solange wir ein paar gute Beleidigungen für diesen Ziegenschiss von König und seine überheblichen Arschlöcher aufheben«, sagte Solmund. Er musste in seinem langen Leben so ziemlich jede Beleidigung gehört haben, die ein Mann sich ausdenken konnte, obwohl er wahrscheinlich sehr viele davon bereits vergessen hatte.

			Rennisøy war Jarl Hranis Idee gewesen. »Das ist neutraler Boden«, hatte er gesagt und von Sigurd zu Olaf geblickt. Olaf und Hagal hatten genickt, weil sie den Vorteil sahen, sich für diese Insel zu entscheiden. Sie lag so weit östlich von der Südspitze von Skudeneshavn, wie die Krähen fliegen. Vor langer Zeit waren die stärksten Jarls von Haugalandet, Rogaland und Ryfylke übereingekommen, dass Rennisøy niemandem gehören sollte. Und dieser Pakt hatte bis zum heutigen Tag Gültigkeit.

			»Wenn wir nach Avaldsnes gehen, dann kämpfen wir auf dem Boden des Königs«, sagte Olaf. »Für andere Männer wird es aussehen, als wären wir Hunde, die sich gegen ihren Herrn wenden.«

			»Und es wird außerdem so aussehen, als wäre Sigurd nur hinter dem Hochsitz des Königs her, der die Karmsund-Enge kontrolliert«, setzte Krähenlied hinzu.

			»Wir könnten auch zu Hause gegen ihn kämpfen«, hatte Svein vorgeschlagen. Er meinte Skudeneshavn. Es leben nicht mehr viele, die das noch ihr Heim nennen würden, sagte Olafs Blick, als er Sigurd ansah. »Warum sollten wir uns die Mühe machen?«, fuhr Svein fort. »Soll doch dieser mächtige König zu uns kommen. Wo er verreckt, kann ihm doch egal sein.«

			Sigurd schüttelte den Kopf. Nicht nur, weil ihm die Idee nicht gefiel, in der Asche des Heimes seiner Kindheit zu kämpfen, wo so viele Geister zusahen. Wo so viele Erinnerungen ihrer Niederlage wie schwarze Wolken in der Luft hingen. Wie Schwärme von Mücken, die ihn überall stachen, wohin er sich auch wendete. »Wenn der König uns in Skudeneshavn angreift, dann wird er uns in die Zange nehmen«, sagte er. »Seine Schildwälle sind dann vor uns und seine Schiffe hinter uns. Nein, Svein.« Er sah Hrani an. »Jarl Hranis Idee ist gut.«

			Da dies für viele Svearmänner und Dänen das erste Mal war, dass sie so weit nach Nordwesten zogen, hatten sie keine Meinung zu diesem Thema, sondern gaben sich damit zufrieden, die anderen entscheiden zu lassen, wie sie dieses Spiel spielen würden.

			»Wir gehen nach Rennisøy«, wiederholte Sigurd dann noch einmal für sie alle. »Wir suchen uns einen guten Platz, um unsere Banner aufzustellen, und lassen ihn zu uns kommen. In der Zwischenzeit verbreiten wir jedoch die Kunde, sodass noch andere zu uns stoßen können, wenn sie sehen wollen, wie dieser Eidbrecher stürzt.«

			»Ja, es muss noch andere geben, die dieses stinkende Stück Dreck an die Wölfe und die Raben verfüttern wollen«, stellte Solmund fest.

			Und jetzt waren sie hier gelandet, luden ihre Speere und Schilder aus, die Zelte, Proviant, Fässer mit Bier und große Bündel mit Pfeilen. Alle waren von dem erregenden Gefühl ergriffen, Teil von etwas Bedeutendem zu sein. Denn das hier war jetzt eine richtige Kriegsschar, eine große rebellische Kriegerhorde. Jedenfalls war diese Sache groß genug, um Skalden anzuziehen, wie Krähen von Aas angezogen werden.

			»Begreifst du jetzt, Sigurd?«, fragte Asgot. Er sah ihn musternd an. Sigurd wurde unbehaglich zumute. »Begreifst du jetzt, was du getan hast?«

			»Ich habe getan, was ich tun musste, wenn wir dem Eidbrecher seinen Verrat heimzahlen wollen!«, fuhr Sigurd ihn an. Er fühlte sich angegriffen, spürte die Last all der Getreuen, die er in die Waagschale seines Ehrgeizes werfen würde.

			»Du hast den Sturm vom Himmel beschworen«, sagte Asgot. Er hob seinen Stab, als erwartete er, dass Thór einen Blitz darauf schleuderte. »Ich hoffe, dass du bereit bist.«

			Darauf erwiderte Sigurd nichts. Er kehrte dem Godi den Rücken zu und beobachtete, wie die Männer an Land kamen. Sie wogten wie eine Welle aus Leder und Eisen über die Felsen. Schwertkämpfer aus Norwegen, Svearmänner und Speer-Dänen. Es kam ihm vor, als würde er ein Schwert schmieden. Als würde er Eisenstangen nehmen, sie miteinander verschmelzen und eine einzelne Klinge daraus machen, die er gegen den verhassten Feind schwingen würde. All jene, die er verloren hatte, seine Familie, sie waren das Muster in dem Eisen, der Geist in der Klinge. Und sie würden ebenfalls Gorms Blut trinken.

			»Das ist ein Anblick, hej!« Svein blieb neben Sigurd und Asgot stehen und stützte einen kräftigen Arm auf den Kopf seiner langen Streitaxt.

			»Unsere Väter würden zweifellos ebenfalls gern mitmachen, Svein«, sagte Sigurd. Sie waren auf eine Anhöhe gestiegen, von wo aus sie über den Boknafjord blicken und nach König Gorms Schiffen Ausschau halten konnten. Aber sie wussten, dass es noch ein paar Tage dauern würde, bevor er bereit war, Segel zu setzen. Unter ihnen schrie Jarl Hrani zwei seiner Männer an, die beim Ausladen der Seeadler ein Fass fallen gelassen hatten. Eine Daube war gebrochen, und Bier ergoss sich über die Felsen. Der Jarl war wütend.

			»Wenn mein Vater hier wäre, dann hätte er ihnen den Kopf abgeschlagen, weil sie gutes Bier verschwenden«, sagte Svein mit einem Lächeln. »Und dann wäre er in die Knie gegangen, um es aufzulecken.«

			Das war etwas zu dicht an der Wahrheit, um komisch zu sein, aber Sigurd lächelte trotzdem. Er fragte sich, wo er ohne Svein an seiner Seite wäre. Und ohne Solmund, Olaf und die anderen. Vielleicht hatte Harald genauso für Sveins Vater Styrbjørn empfunden, bis die Trunksucht ihn zerstört hatte.

			Ein lautes Krächzen veranlasste sie, sich umzudrehen. Sie sahen einen Raben auf dem Felsen hinter ihnen. Sein Gefieder und sein Schnabel glänzten schwarz.

			»Also ist wenigstens der Allvater hier«, erklärte Svein.

			Sigurd nickte stumm und sah zu, wie der Vogel eine Muschel mit seinem kräftigen Schnabel packte und sie gegen den Felsen schlug, um an das Fleisch zu kommen.

			Hugin oder Munin? Sigurd fragte sich, welchen seiner Raben Óðin geschickt hatte, um ihn im Auge zu behalten. Gedanke oder Erinnerung?, dachte er. Was ihn anging, lasteten seine Erinnerungen schwer auf ihm. Ebenso schwer wie sein Brynja. Die Erinnerungen an seine Brüder und ein einfacheres Leben in Skudeneshavn.

			Einfacher? Damals? Ha! Was könnte einfacher sein als das jetzt, wenn man nur dafür lebte, sich an seinen Feinden zu rächen?

			Dann kam ihm eine andere Erinnerung. Sie kam ihm ungebeten in den Sinn, stieg zwischen seinen Gedanken hoch wie eine Wasserleiche, die versucht, sich aus Schlingpflanzen zu befreien. Es war eine Erinnerung aus seiner Kindheit, von der Elchjagd, auf die er mit seinem Vater und König Gorm in den Wäldern nach Avaldsnes gegangen war. Sie hatten dieses prachtvolle Tier tagelang verfolgt, ein halbes Leben für einen Jungen, der seinen ersten richtigen Speer umklammerte. Am Ende jedoch, als sie ihre Beute schließlich eingeholt hatten, hatten sie ihm einen wenig ruhmreichen Tod bereitet. Das einst so edle Tier verfaulte bei lebendigem Leib und wurde von Maden gefressen. Der Anblick hatte Sigurd angewidert und ihm den Sommer verleidet. Und jetzt dachte er nach über seine Blutfehde und seine Gier danach. Gorm, der Eidbrecher, musste getötet werden. Daran gab es nichts zu rütteln. Und dennoch, die ganze Geschichte war bereits vergiftet, so wie der Sommer dieses Jungen vergiftet gewesen war, durch die Gesichter all jener, die er verloren hatte. Die Freunde, Schwertbrüder und die Familie, die nicht mehr lebte. Was erwartete ihn jetzt am Ende dieser Jagd? Verzweiflung? Maden, die sich in sein Fleisch fraßen? Der Tod?

			»Nicht bevor die Schuld beglichen ist«, murmelte er und dachte wieder daran, wie ihn der König bei dem Festmahl nach der Jagd für seine Geduld gelobt hatte. Vor seinem Vater und all den Ehrengästen in seiner Halle. Der Eidbrecher konnte schließlich nicht ahnen, dass dieser sieben Jahre alte Junge an seiner Festtafel derjenige war, der ihm einmal nach dem Leben trachten würde.

			Nun, es würde schon bald vorbei sein. So oder so. Wenn alles nach Plan verlief, würde König Gorm kommen, um sich Sigurds Herausforderung zu stellen. Er hatte keine andere Wahl. Der Stolz würde ihn dazu zwingen, und die Riemen würden seine Schiffe nach Rennisøy bringen. Und dort würde es einen Kampf geben, wie die Inseln ihn noch nicht erlebt hatten.

			»Schade, dass es nicht heute passiert«, sagte Svein und störte den Zauber, den der Vogel um Sigurd gewoben hatte.

			Sigurd blickte hoch. Vereinzelte Wolken trieben träge über das Blau des Himmels. Sie trugen keinen Regen heran. Sie waren leer wie die Rümpfe von Schiffen, die zu einem Überfall ausliefen.

			Gedanke oder Erinnerung?

			Gedanken wären jetzt nützlicher, denn König Gorm würde mit allen Speeren, die er aufbringen konnte, zu ihm kommen. Jeder Jarl, jeder Kriegsherr und jeder mächtige Karl, der ihm Treue schuldete und sein Lehnsmann war, würde sein Schwert schärfen und alle jungen Männer um sich sammeln. Aber nicht nur die Anzahl der Krieger würde entscheidend sein. Der Eidbrecher hatte schon etliche Kriege ausgefochten und kannte die Kunst des Krieges. Und im Kampf würden Entscheidungen getroffen werden müssen. Sigurd musste genau und gut überlegen, denn das Leben all dieser Männer, die gerade an Land gingen, würde davon abhängen.

			»Ah, da ist ja sein Gefährte«, sagte Svein, als ein weiterer Rabe neben dem ersten landete. Dann stimmte er ein lautes, rhythmisches Rufen an, ein Tock-Tock-Tock, bei dem Svein unwillkürlich den silbernen Thórshammer berührte, den er auf der Brust auf seinem Kettenhemd trug.

			Also schickt er beide, Gedanke und Erinnerung.

			Seit endlosen Zeiten waren die Männer in den ersten drei Tagen nach jedem Vollmond nach Rennisøy gekommen, um Sklaven zu kaufen und zu verkaufen. Jetzt würden sie für das Schwertlied herkommen. Für den Speerlärm.

			»Dann komm, Eidbrecher«, sagte Sigurd und blickte nach Nordwesten, in Richtung Bokn und weiter, dorthin, wo das Anwesen des Königs stand, in Avaldsnes, hoch über der Karmsund-Enge, die Schiffe nach Norden spülte wie eine große Ader Blut zum Herzen führte.

			Lass uns die Angelegenheit zu Ende bringen.

			Sigurd blickte zum Kamm des Hügels hinauf, wie er es schon ein Dutzend Mal getan hatte, seit im Osten die Morgendämmerung begonnen hatte, die allmählich den Saum der Nacht zurückdrängte. Der Mann dort oben bewegte sich, und einen Moment verkrampfte sich Sigurds Magen, und ihm stockte der Atem, weil er erwartete, dass der Mann das Leuchtfeuer anzünden würde. Aber auf halbem Weg zu dem Holzstapel blieb er stehen und rührte sich nicht mehr.

			»Der pisst nur«, sagte Olaf leise, weil die meisten Männer noch schliefen.

			Lass sie schlafen. Das ist vielleicht ihre letzte Nachtruhe. Oder soll ich sie wecken, weil das möglicherweise ihr letzter Sonnenaufgang ist?

			»Er kommt, wenn er kommt.« Olaf spuckte auf seinen Helm und rieb daran herum. Auch wenn seine Ausrüstung nicht heller hätte glänzen können, als sie es schon tat.

			»Was ist mit denen da?« Bram deutete auf eine Gruppe von Neuankömmlingen, während er sich einen Becher Bier einschenkte. »Glaubst du, sie sind zu gebrauchen?«

			Sie warfen einen Blick auf die dreißig Männer, die aus Mekjarvik gekommen waren. Einige von ihnen saßen um ein Feuer, während ihre Gefährten schnarchten und in ihre Nester aus Decken und Häuten furzten.

			Olaf zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, sie alle haben Speere und Äxte«, sagte er. »Weswegen sie hier willkommen sind, wenn du mich fragst.«

			Ihr Anführer war ein einäugiger Kriegsherr mit buschigen Augenbrauen, den seine Leute Erp nannten. Er war sofort nach Rennisøy gesegelt, einen Tag nachdem er von einem Fischer gehört hatte, dass es dort einen Kampf geben würde. Vor etlichen Jahren hatte König Gorm Erps Bruder wegen einer Meinungsverschiedenheit über Steuerabgaben getötet.

			»Dieser Ziegenficker hat meinen Bruder nach Avaldsnes eingeladen, um seine Sorgen zu zerstreuen«, hatte Erp zu Sigurd gesagt, als seine Männer aus einer kleinen Flotte von Faeringen und Ruderbooten geklettert waren, aufgeregt wie Frauen, die zu einer Hochzeit gingen. »Wir haben Enar nie wieder gesehen. Meine Mutter hat geträumt, dass Enar ertrunken wäre.« Bei diesen Worten hatte Erp die Brauen zusammengezogen. »Vielleicht ist das so. Vielleicht auch nicht.«

			Seit diesem Tag hatte Erp auf eine Möglichkeit gewartet, es dem König heimzuzahlen. Und jetzt war dieser Tag gekommen.

			Und es waren noch andere erschienen. Neunundzwanzig Männer waren von Sandnes herübergerudert. Allesamt wilde Krieger, die einem Anführer namens Thokk folgten, einem Godi. Es war der Óðin-Speer, der sie angelockt hatte, und sie beobachteten Sigurd, als erwarteten sie fast, dass er sich in einen Wolf, einen Adler oder den Allvater selbst verwandeln würde. Man munkelte, diese Männer aus Sandnes wären Berserker, und ob das nun stimmte oder nicht, die anderen mieden sie jedenfalls. Und Thokk gingen sie ebenfalls aus dem Weg, aber das war nichts Ungewöhnliches. Der Godi, der sich auch Weitflieger nennen ließ, hatte Raben- oder Krähenfedern in sein schwarzes Haar geflochten, und sein Blick hätte Wasser in Eis verwandeln können.

			Sechzehn Speerkämpfer, junge und alte, waren mit ihrem Herrn aus Jæren gekommen, einem großen grauhaarigen Karl namens Hastin. Niemand wusste, welchen Groll Hastin gegen König Gorm hegte oder warum er gekommen war, aber er wirkte zuverlässig, und seine Krieger trugen feste Lederrüstungen und schienen begierig auf den Kampf zu sein.

			Dann gab es noch etwa vierzig andere Krieger, die auf die Insel gesegelt oder gerudert waren, einige in kleinen Gruppen, andere allein, und alle hatten ihre Gründe. Sigurd hieß sie alle mit Bier und Nahrung willkommen. Er ließ sie auf den heiligen Speer schwören und fragte jeden Mann nach seinem Namen. Er sagte jedem, dass er einen anständigen Anteil an der Beute bekommen würde, wenn der Kampf gewonnen war. Als diese neuen Männer sich Grimms einhundertdreiunddreißig Svearmännern, Jarl Hranis neunzig Nordmännern und König Thorirs siebzig Dänen zugesellt hatten, war Sigurds Kriegsschar vierhundertachtundzwanzig Speere stark.

			Und das würde nicht genügen.

			»Ich habe mehr erwartet«, sagte Sigurd am vierten Tag, als es den Anschein hatte, als würde keiner mehr kommen, ganz gleich wie angestrengt er aufs Meer hinausblickte. Von König Gorm und seinen Schiffen war immer noch nichts zu sehen, was bedeutete, dass er immer noch seine Kriegerhorde sammelte. Sigurd unterdrückte ein Frösteln bei dem Gedanken an das feindliche Heer.

			»Gorm hat jeden Jarl innerhalb eines Umkreises von hundert Rast gekauft oder bedroht«, sagte Olaf, und alle, die ihn hörten, nickten.

			Sie beobachteten Hastin und seine Männer aus Jæren, die für den Kampf übten. Der Karl hatte sie in zwei Schildwälle aufgeteilt und ließ sie gegen einander antreten.

			»Wir haben hier eine Kriegsschar«, sagte Olaf. »Und Gorm hat eine größere. Das bedeutet es, König zu sein.«

			So war es.

			In diesem Moment ertönte ein Schrei, und Hastins Schildwälle prallten zusammen. Die Männer stemmten sich in ihre Schilde, gruben ihre Füße in die Erde und versuchten, ihre Widersacher bis zu den markierten Stellen im Boden hinter ihnen zurückzudrängen. Es war ein einfacher Wettkampf ohne Klingen, um herauszufinden, welcher Schildwall stärker war. Hier gab es nichts zu verlieren als den Stolz. Und nichts zu gewinnen als das Recht zu prahlen.

			Folavika. Das war der Name der kleinen Bucht, in der die Reijnen, die Kriegsreiter und all die anderen Boote sacht an ihren Anlegestellen dümpelten. Es wird also als die Schlacht von Folavika besungen werden, dachte Sigurd und blickte auf die Schiffe herunter. Er hoffte, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte, als er sich für einen Kampf an Land entschlossen hatte, statt den Eidbrecher zu einer Seeschlacht herauszufordern.

			»Wenn wir unsere Schiffe verlassen, was kann diesen König dann daran hindern, sie an ihren Anlegestellen zu blockieren und sie alle zu verbrennen?«, hatte König Thorir gefragt. Alle waren der Meinung, dass das eine berechtigte Frage war.

			Aber da hatten sie noch nicht gesehen, wo Sigurd sein Banner aufgepflanzt hatte. Denn von hier aus bis zur Nordspitze der Insel konnten sie Gorms Schiffe kommen sehen, die sich aus westlicher Richtung nähern würden. Diese Schiffe würden in die erste, kleinere Bucht westlich von Folavika einlaufen, weil Sigurd dort Männer mit Hörnern postiert hatte. Sie sollten dem König Signal geben und ihm bedeuten, genau das zu tun. Sigurds Boten würden dem König versichern, dass kein einziger Pfeil auf seine Männer abgeschossen würde, solange sie von Bord gingen.

			Es gab keinen Grund, einen Kampf nicht ehrenhaft zu beginnen, selbst wenn er in Blut, Geschrei und vollgepissten Hosen endete.

			»Und wenn er seine eigenen Vorstellungen hat?«, fragte König Thorirs Sohn Thidrek.

			»Dann werden wir bereit sein«, erwiderte Sigurd. Denn falls König Gorms Schiffe an dieser ersten Bucht vorbeisegelten und sich Sigurds Position näherten, um seine Boote auf dem Wasser zu zerstören, würde Sigurd es merken. Dann würde er seine Mannschaften über die Felsen in die Bucht schicken, und diese Mannschaften würden die Schiffe in den Fjord führen, bevor der König die Möglichkeit bekam, sie zu vernichten. »Aber dazu wird es nicht kommen, Thidrek«, sagte er.

			Er hatte seine Herausforderung an den Eidbrecher ganz offen dargelegt, wie ein Pelzhändler, der alle seine Pelze der Menge zeigte. König Gorm würde kommen. Daran konnte kein Zweifel bestehen, und Sigurd vermutete, dass er versuchen würde, diese Fehde mit einem sauberen Schlag zu beenden, statt sich auf Sigurds Schiffe zu stürzen und zu riskieren, dass ihre Feinde auf einigen von ihnen entkommen konnten. Nein. Gorm brauchte eine Schlacht, Schildwall gegen Schildwall. Er musste Jarl Haralds letzten lebenden Sohn töten und das Feuer löschen, das dieser entfacht hatte.

			»Er wird mehr Speere haben, aber wir haben die bessere Position«, sagte Sigurd jetzt zu Olaf. Er blickte auf sein Banner, das er etwa einen Steinwurf entfernt auf der Kuppe einer Anhöhe ins hohe Gras gepflanzt hatte. Die Kuppe war etwa einen halben Pfeilschuss lang und fiel dahinter zu ebenem, steinigem Gelände ab. Eine große Anzahl von Männern würde es dort schwer haben, eine enge Formation zu halten. Und wo Lücken in einer Skjaldborg waren, lauerte der Tod.

			Und hinter ihnen waren Felsen, große, hohe, schroffe Felsen, ein Hindernis, das ausreichte, um zu verhindern, dass jemand sie von hinten angriff. Und jenseits dieser steilen Felsen fiel eine Klippe steil zum Strand ab. Es war ein guter Ort für ein Schlachtfeld. Ein guter Ort, um sein erstes Banner aufzupflanzen.

			Ein leichter Nieselregen wehte von Westen heran, aber noch waren die Banner, die im Halbkreis aufgepflanzt worden waren, nicht durchtränkt, noch flatterten sie im Wind. Óðinspeer überragte sie alle. Svein hatte das Ende des Schafts in den Boden gerammt, bis das Holz auf Stein stieß. Ein schwarzer Wolfskopf auf einem grünen Feld. Die Bestie fletschte die Zähne zum Himmel. Sie hatten den Wolf gewählt, weil Sigurd ein Wolf war. Gejagt, heimatlos, der Letzte seines Rudels und der gefährlichste von allen. Gestickt hatte das Banner König Thorirs Gemahlin, Königin Halla von Skíringssalr, und es war von Asgots Magie durchtränkt. Dieses neue Banner war eindrucksvoll, mit genug Seiðr, um selbst weiterzuflattern, wenn der Regen nur so vom Himmel peitschte.

			Am nächsten Tag regnete es dann auch richtig. Die Nebelschleier fegten nach Osten in wirbelnden grauen Wolken über die Felsen, Regen prasselte auf ihre Zeltdächer und trommelte auf Helme und Schilde. Die Männer mussten die Augen zusammenkneifen, wenn sie nach Westen blickten, immer nach Westen. Denn von Westen her wehte der Wind, der den König nach Rennisøy bringen würde.

			Aber vorher brachte er zwei Männer.

			»Die beiden sind Schmiede«, erklärte Solmund in dem Moment, als er sie über die Klippe kommen sah. Und das sagte er, noch bevor er die Werkzeuge zu Gesicht bekam, die Hämmer, Zangen und Blasebalge, die sie später ins Lager brachten. Ein Mann war zu Sigurd gekommen und hatte ihm gesagt, dass ein kleines Boot auf den Kiesstrand gelaufen sei, und zwei Dänen seien an Land gegangen, die für ihn kämpfen wollten. Ihre Ausrüstung, meinte der Mann, hätte ein weit besseres Boot verdient gehabt. Die beiden Männer waren muskulös, hatten große Hände und rußige Hosen. Sie waren eindeutig Vater und Sohn, und der jüngere Mann, Ingel, hatte immer noch das gute Aussehen, das auch Ibor, der Ältere früher gehabt hatte. Und keiner von ihnen hatte noch Stirnlocken oder Augenbrauen. Sie waren von den Flammen der Esse weggebrannt worden.

			»Wir können keinen Treueeid schwören, denn wir sind bereits König Thorirs Männer«, sagte Ibor zu Sigurd. »Aber wir schlagen unsere Werkstatt hier auf und machen uns nützlich.«

			»Wir sind froh, dass ihr da seid, Ibor«, antwortete Sigurd und schüttelte den beiden Männern die Hand. Und er war tatsächlich froh. Die Schmiede würden Tag und Nacht zu tun haben, mussten zerbrochene Ringe der Brynjur reparieren oder ersetzen, Beulen aus Helmen hämmern, Schwerter begradigen und Pfeilspitzen anfertigen.

			»Ich habe Gerüchte gehört, dass du Eisen besitzt.« Ibor hob die nicht existierenden Brauen. Sein Sohn Ingel wirkte trotz seiner breiten Schultern und kräftigen Arme verlegen. Andererseits hatte Sigurd mittlerweile einen berühmten Namen und eine Kriegsschar, und all das, obwohl er nicht einmal ein Jarl war. Dann war da noch dieser Óðin-Speer. Es war nicht verwunderlich, dass die Männer in seiner Nähe ein wenig nervös waren.

			»Ich habe etwas Eisen auf meinen Reisen gesammelt. Ein oder zwei Stangen«, sagte er zu den Schmieden und sah, wie ihre Augen bei seinen Worten aufleuchteten, so wie Sveins und Brams Augen leuchteten, wenn von Met die Rede war. »Ihr werdet euch einen Anteil davon verdienen können, wenn ihr ordentlich für mich arbeitet.«

			Ibor nickte und wechselte einen Blick mit seinem Sohn, bevor er zur Bucht zurückging, um sein Werkzeug zu holen. »Beeil dich, Junge, auf uns wartet viel Arbeit!«, rief er über die Schulter zu Ingel zurück, der stehen geblieben war. Er zupfte verlegen an seinem kurzen Bart, sodass allen klar war, dass er etwas zu sagen hatte.

			»Also, Junge?«, fragte Olaf schließlich. »Spuck es aus oder schluck es runter.«

			Ingel sah von Olaf zu Sigurd. »Ich habe Neuigkeiten von deiner Schwester Runa, Herr«, sagte er schließlich.

			Sigurds Herz hüpfte in seiner Brust wie ein Lachs über die Stromschnellen, aber er ließ sich nichts anmerken, während Olaf Solmund und Svein und den anderen mit einem Nicken bedeutete, sich anderswo nützlich zu machen.

			»Du hast sie gesehen?«, fragte Sigurd Ingel, als sie bis auf die kreisenden Möwen über ihnen und einer Kolonie von Basstölpeln allein auf der Klippe standen. Die Vögel kreischten den ganzen Tag mit unverminderter Lautstärke.

			»Ja, ich habe sie gesehen«, sagte Ingel. Seine Wangen röteten sich. »Mein Vater und ich haben auf der Insel der Maiden gelebt. Gearbeitet«, setzte er eilig hinzu.

			»Ich dachte, dort wären keine Männer erlaubt«, sagte Sigurd.

			Ingel räusperte sich. »König Thorir hat uns dorthin geschickt, Herr.« Er zuckte mit den Schultern. »Um zu helfen, wo wir können.«

			Sigurd stellte sich vor, wie es war, wenn zwei gut aussehende, kräftige Männer auf einer Insel lebten, auf der es sonst nur Frauen gab. Doch er verscheuchte den Gedanken. »Geht es Runa gut?« Zu seiner großen Erleichterung nickte Ingel.

			»Deiner Schwester geht es gut, Herr«, antwortete der junge Schmied. »König Thorir hat Nachrichten von deinem Aufstand nach Fugløy geschickt. Er wollte, dass Skuld, die Hohe Mutter, wusste, dass er nach Westen zieht, um zu kämpfen, und junge Männer mitnahm, damit sie ihr Blut im Kampf gegen einen Norweger-König vergossen.« Jetzt grinste Ingel, was ihn sofort liebenswürdig machte. »Als mein Vater hörte, dass du den Speer des Allvaters erbeutet hast, wusste ich, dass wir hierhergehen würden. Er ist sehr neugierig darauf, herauszufinden, wie das Blatt geschmiedet wurde. Denn Ívaldis Söhne, die Gungnir gefertigt haben, waren die größten Schmiede, die jemals einen Hammer in die Hand genommen haben.«

			»Dann sag deinem Vater, dass ihr beide den Speer untersuchen und ihm seine Geheimnisse entlocken könnt – wenn eure Arbeit getan ist«, sagte Sigurd. Bei seinen Worten lächelte der junge Schmied erneut.

			»Nun, was ist«, fuhr Sigurd fort, »willst du deinen Vater euer Boot ganz allein ausladen lassen?«

			Ingel wurde sofort wieder nervös. »Es gibt noch etwas, Herr«, sagte er. »Etwas, was ich dir von Runa ausrichten soll.«

			Dieser Mann liebt meine Schwester. Das wurde Sigurd plötzlich klar. Und dann erkannte er, dass er es schon vom ersten Moment an gewusst hatte, als diese von der Hitze rissigen Lippen Runas Namen ausgesprochen hatten. Er holte tief Luft und fragte sich, was er getan hatte, als er Runa ihrem Schicksal überlassen hatte. Seine wunderschöne blonde, von Freyja geküsste Schwester. »Ich höre«, sagte er.

			König Gorm, der Eidbrecher, den man immer noch Biflindi, den Schildschüttler nannte, allerdings nicht, wenn Sigurd in Hörweite war, kam mit neunzehn Schiffen. Es war eine große Flotte, angeführt von der Sturmbison, des Königs eigenem Schiff, die an der nordwestlichen Spitze der Insel vorbeisegelte. Der Wind wischte die Gicht von den grauen Wellen, und Sigurd stellte sich vor, wie der König neben der Bugfigur des Langschiffes stand, während die salzige Gischt sein Gesicht benetzte, Tropfen in seinem Bart bildete und seine Lippen verkrustete, die in einem wölfischen Grinsen gefletscht waren. Denn Gorm hatte eine große Streitmacht versammelt, die größte Kriegerhorde, die er je zusammengebracht hatte, und er war gekommen, um seine Feinde zu zerschmettern.

			»Es ist noch nicht zu spät, Sigurd«, sagte Olaf. Es waren die ersten Worte, die einer von ihnen sprach, nachdem sie lange auf dieser Kuppe gestanden und aufs Meer hinausgesehen hatten.

			Sigurd hatte noch nie so viele Segel im Wind gesehen, so viele Rümpfe, die sich durch den grauen Fjord gruben. Olafs Worte ließen ihn herumfahren. Natürlich war es zu spät, und das wussten sie beide. Alle Männer auf Rennisøy wussten das. Selbst wenn sie jetzt zu der großen Bucht liefen und an Bord ihrer Boote steigen würden, mussten sie sie erst einmal aus der Bucht rudern, bevor sie den Wind in den Segeln fangen konnten. Bis dahin hätte sich Gorms Flotte längst auf sie gestürzt.

			»Ein paar von uns könnten vielleicht entkommen«, sagte Olaf.

			»Vielleicht«, sagte Sigurd. Aber keiner von ihnen rührte sich. Ebenso wenig wie einer von den anderen Leuten, die auf den Hügel gestiegen waren, um zuzusehen. Ihre Bärte wehten im Wind, und ihre Augen waren rund wie Ruderlöcher bei dem Anblick, der sich ihnen bot. So viele geschnitzte Tierköpfe jagten über den Fjord, mit starrem Blick und gefletschten Zähnen. So viele nach Talg stinkende Segel wurden vom Wind gebläht, so viele Bohlen zitterten unter den Füßen der Männer, so groß war die Begeisterung, die vor dem großen Blutbad jeden packte.

			Vielleicht lohnte es sich ja, einen verzweifelten Kampf auszufechten, wenn man dafür neunzehn richtige Schiffe gesehen hatte, dazu ein Dutzend kleinere Boote, die sich dem Wind aussetzten und Njørð opferten, dem Herrn des Meeres und dem Gott von Wind und Flammen.

			Die Mannschaften der ersten Schiffe arbeiteten schwer. Sie holten die Segel ein und nahmen dem Wind so viel Tuch weg, dass sie ihre Ruder benutzen und in die erste Bucht einlaufen konnten. Sie nahmen Sigurds Einladung an, hier zu ankern. Diejenigen, die nicht damit beschäftigt waren, das Schiff zu führen, würden Dollborde, Speerschäfte und Schilde umklammern und die kleinen Thórshämmer an ihren Hälsen betasten. Sie würden versuchen, das Rumpeln und Gurgeln in ihren Eingeweiden zu ignorieren ebenso wie ihre trockenen Münder und die schleichende Angst. Sie würden sich einreden, dass dies nicht ihr Todestag war. Ihre Feinde würden bluten. Ihre Feinde würden von scharfen Klingen aufgeschlitzt werden, würden schreiend vor Schmerz sterben, in Furcht ersaufen, sich vollscheißen und allen Mut verlieren, den sie wie einen Umhang getragen hatten, seit sie zum ersten Mal sein wollten wie ihre Väter. Es war ein sehr dünnes Kleidungsstück, wenn das Ende kam.

			»Gut, wenn wir bleiben, sollten wir uns wohl fertig machen«, sagte Olaf und wandte sich zum Gehen.

			»Allerdings. Schließlich bekommt man nicht jeden Tag Besuch vom König«, sagte Solmund. Er flocht sich das graue Haar zu einem Zopf, damit es ihn im Kampf nicht in die Augen fiel. Die Götter mochten ihm beistehen, aber der alte Mann war nie glücklicher, als wenn er an der Ruderpinne eines guten Schiffs draußen auf einem Fjord war. Als Schiffsführer hatte er noch nie eine Schlacht wirklich genossen, er würde aber neben Sigurd stehen, koste es, was es wolle.

			»Ich dachte, du hättest gesagt, wir könnten nicht verlieren«, sagte König Thorir. Er war gekommen, um zuzusehen, wie die ersten Schiffe von Gorm auf den Strand liefen oder Anker warfen. Und was die anderen Schiffe anging, die jetzt näher kamen und durch die rollenden Brecher furchten –, jeder konnte sehen, dass sie randvoll mit Speerträgern besetzt waren. Krieger aus vielen Dörfern, Inseln und Siedlungen, die dem König in Avaldsnes Gehorsam schuldeten und daran erinnert worden waren.

			»Du musst doch schon mit Männern gerungen haben, die größer waren als du, König Thorir«, antwortete Sigurd und suchte die Sturmbison nach dem König ab.

			»Vorsicht, Junge«, antwortete Thorir. Denn er war klein, etwa anderthalb Köpfe kleiner als Sigurd. »Und was ist damit?«

			»Und doch hast du noch nie verloren«, erwiderte Sigurd. »Obwohl diese größeren Männer gedacht haben müssten, dass sie dir überlegen wären.«

			»Das stimmt, Junge«, sagte König Thorir, der wusste, worauf Sigurd hinauswollte. König Gorm hatte mittlerweile die Sturmbison auf den Kiesstrand gesetzt, und die Männer sprangen über die Bordwand an Land. Sie bildeten einen Schildwall auf dem Strand, für den Fall, dass Sigurd einen Hinterhalt geplant hatte. Aber Sigurd würde ihn dort nicht bekämpfen. »Es wird trotzdem ein besonderer Kampf werden«, sagte König Thorir. »Und ich bin froh, dass meine Jungs hier sind und es sehen. So etwas werden sie vielleicht ihr ganzes Leben lang nicht mehr zu Gesicht bekommen. Eine solche Flotte!«

			Weitere Schiffe landeten an. Sie nutzten den frischen Wind und ihre Ruder für den letzten Stoß, Sehnen und Muskeln trieben sie auf den Vorstrand, der von zahllosen Rümpfen vor den ihren bereits geglättet worden war. Sie spuckten ihre mit Speeren und Äxten bewaffnete Fracht aus, und die Männer kamen mit lautem Geschrei und wüsten Schimpfworten, dem lauten Dröhnen von Klingen und Schäften auf Schilden an Land, weil sie sich bereits auf das kommende Blutvergießen einstimmten. Wie Wasser, das siedet, bevor es kocht. Der Wind trug den Lärm bis hinauf auf die zerklüfteten Felsen, wo Sigurd wartete. Und eine Weile ließ er ihn über sich hinwegspülen, fütterte damit seine eigene Kriegsbestie, die sich in ihm regte.

			Dann drehte er sich endgültig um, ging hinab und nahm seine Position unter seinem zähnefletschenden Wolfsbanner ein.
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			Sigurd ließ seinem Feinde keine Zeit, zur Ruhe zu kommen. Als Gorm seine Streitmacht auf dem unebenen Gelände westlich ihrer Position aufstellte, schickte Sigurd Erp und Hastin mit den Männern von Mekjarvik und Jæren los, die Bögen und Schleudern hatten. Sie trugen keine Schilde und waren so unbelastet wie Schafhirten, als sie in lockerer Ordnung hinabliefen, um den Männern des Königs zuzusetzen, sie mit Pfeilen und kleinen Steinen zu piesacken. Einige Pfeile kamen zurück, schossen wie Mauersegler über die Schildburgen des Königs hinweg, aber keiner der Schwertkämpfer wollte seine Kraft vergeuden, indem er den Hügel hinaufrannte und diese leichtfüßigen Männer vertrieb. Stattdessen hielten die Männer des Königs die Schilde hoch und die Köpfe gesenkt. Trotzdem starben einige von ihnen, die nicht sahen, wie der Tod auf sie zuflog. Etliche wurden so schwer verletzt, dass für sie die Schlacht beendet war, bevor sie überhaupt begonnen hatte. Insgesamt spielte das keine große Rolle, aber wie Asgrim sagte, es war nicht schlecht, wenn man den Feind bluten lässt, bevor er einen selbst bluten lässt.

			»Jetzt noch sieben oder achthundert weitere Treffer, dann sieht es allmählich gut für uns aus«, brummte Moldof, der damit beschäftigt war, einen Schild an dem Stumpf seines versehrten Arms zu befestigen.

			»Vielleicht bereust du ja allmählich, dass du dich mir angeschlossen hast, Moldof«, sagte Sigurd, als er ihn an diesen eiskalten Tag erinnerte, an dem Moldof gekommen war, um ihn zu töten. Es hatte damit geendet, dass er sich ihm angeschlossen hatte. Er erinnerte sich, wie König Gorms früherer Preiskämpfer Sigurd sogar das Leben gerettet hatte, in der Burg, als ein Mann aus Alba, der vielleicht von König Gorm geschickt worden war, versucht hatte, Sigurd in der stinkenden Dunkelheit eines Viehstalls zu ermorden. Moldof hatte sich seitdem in einem Dutzend Kämpfe bewiesen. Gorms Verlust war ihr Gewinn gewesen.

			»Ja, du könntest da unten sein und dir zusammen mit dem König den Bart kämmen«, sagte Svein zu dem einarmigen Krieger. Er beobachtete die Kämpfer, die sich unter ihnen in kleinere Gruppen und Mannschaften aufteilten, Vettern und Familienangehörige fanden sich zusammen. Man wollte immer gern den Mann kennen, der neben einem in einer Skjaldborg kämpfte.

			»Eher würde ich den gefesselten Wolf bekämpfen«, sagte Moldof. Vielleicht kam er auf Fenrir zu sprechen, weil alle wussten, dass Týr ebenfalls einen Arm verloren hatte, den ihm Fenrir abgebissen hatte, als der Wolf begriff, dass die Asen ihn getäuscht hatten. Oder er sagte es, weil Týr der Herr der Schlacht war und Moldof immer noch eine hohe Meinung von seiner Schwertkunst hatte, obwohl ihm für einen ganzen Mann ein halber Arm fehlte.

			»Dieser Anblick ist sicher nicht leicht für einen ehemaligen Preiskämpfer eines Königs«, sagte Floki. Das sollte Moldofs Stolz treffen, wie ein Wespenstich an irgendeiner empfindlichen Stelle. Floki grinste Svein an, und Sigurd kannte Floki gut genug, um zu wissen, dass er Moldof jederzeit auch den zweiten Arm abhacken würde, nur so zum Vergnügen.

			»Wie ist er denn so, der neue Preiskämpfer des Eidbrechers?«, fragte Olaf. Sigurds Mannschaft stand in der ersten Reihe eines Schildwalls, der drei Mann tief und fünfzig Mann breit war. Sie standen auf dem Kamm der Anhöhe, die in nordsüdlicher Richtung verlief. Hinter ihnen befanden sich nur noch die Felsen und das Meer. Vor ihnen war unebenes und abschüssiges Gelände, besser geeignet für Ziegen und Schafe als für Männer. Der König verfluchte Sigurd zweifellos gerade deswegen. Es war nicht steil oder felsig genug, dass Gorm den Kampf hätte verweigern können, aber so schwierig, dass es seinen Männern Probleme machen würde, wenn er begann.

			»Sein Name ist Hreidar, und er ist ein hirnloser Ochse«, erwiderte Moldof.

			»Also ist er groß?«, wollte Svein wissen.

			»Sie sind immer groß.« Björn warf einen kurzen Blick auf Svein, der sowohl Sigurds Preiskämpfer als auch sein Bugmann war und mit seinem wilden roten Haar und Bart und seiner gewaltigen Streitaxt seinen Feinden höllische Angst einflößte.

			»Und auch immer hirnlos«, warf Bjarni ein. »Groß und hirnlos.« Er zuckte mit den Schultern. »Groß, damit sie die Pfeile und Klingen abfangen können, die ihrem Herrn gelten, und hirnlos, damit sie nicht merken, dass sie tot sind, sondern weiterkämpfen.«

			»Arschloch«, murmelte Svein.

			»Hreidar wird es merken, wenn ich ihm mein Schwert in den Bauch ramme«, erklärte Moldof.

			»Ich würde gern mal einen König oder einen Jarl sehen, der einen Mann als Preiskämpfer hat, der normal groß ist, nur einmal«, sagte Bjarni.

			»Hörst du das, Sigurd?« Svein schüttelte den Kopf. »Bjarni will diesen Kampf gewinnen, indem er König Gorm dazu bringt, sich totzulachen.«

			Sigurds Männer im Schildwall lachten und ernteten befremdete Blicke von Männern, die weiter entfernt standen.

			König Gorms Hauptschildwall war vier Mann tief und halb so lang wie der von Sigurd und außerdem etwas unordentlicher wegen der Grashügel und Felsen, die den Boden bedeckten. Seine am besten bewaffneten Männer marschierten in der ersten Reihe. Es waren nicht seine eigenen Herdkarls, sondern die seiner eingeschworenen Lehnsmänner, von Jarls wie Jarl Baugr, Jarl Vragi, Jarl Tósti und Jarl Arnstein Reisigbauch. Außerdem Jarl Otrygg, den Bram an den Schilden seiner Männer erkannte, auf denen eine schwarze Rune auf rotem Grund prangte, die Rune Laguz, weil Otrygg sich für einen großen See-Jarl hielt. Was Bram zufolge ein Witz war.

			»Diese fette Kröte ist schon seit Jahren nicht mehr auf Raubzug gegangen«, erzählte er allen, die es hören wollten. »Es sei denn, man nennt Fischen einen Raubzug, um Silber zu erbeuten.«

			Hinter diesen gut bewaffneten Männern, von denen etwa ein Drittel Kettenpanzer trugen, folgten jene mit guter Lederrüstung und Schädelkappen und Schilden sowie Äxten und Speeren. Und hinter ihnen kamen die Krieger, denen eine anständige Ausrüstung fehlte: Männer, die etliche Schichten von Wolle trugen, in denen sie an ihrem eigenen Schweiß zu ersaufen drohten, die aber hofften, dass diese vielen Schichten verhinderten, dass eine Klinge sie aufschlitzte, auch wenn sie ihnen möglicherweise die Knochen brach.

			Die Herdkarls des Königs selbst standen hinten bei ihrem Herrn. Eine graue Masse mit bunt bemalten Schilden. Jeder von ihnen trug einen Brynja und einen Helm und war schwer bewaffnet. Gorm blieb nicht aus Feigheit hinter diesem Bollwerk aus Fleisch, Eisen und Treue stehen. Seine Überlegung war nur vernünftig, denn wenn er schon früh verletzt wurde, könnten seine Jarls auf die Idee kommen, sich zurückzuziehen, und das sogar unter dem Vorwand, ihren König in Sicherheit zu bringen. Gorm wusste, dass es Wochen, wenn nicht sogar Monate dauern würde, um erneut eine so große Kriegsschar zu versammeln.

			»Dir ist hoffentlich klar, dass du ebenfalls dort sein solltest«, sagte Olaf zu Sigurd. »Hinten. Wo du nicht störst.«

			Sigurd antwortete nicht darauf. Er hatte den Männern geschworen, sie in die Schlacht zu führen. Aber das war nicht der Grund, warum er jetzt in der ersten Reihe stand. Nein, er wollte, dass der Eidbrecher ihn sah. So einfach war das. Sigurd wollte, dass dieser Wurm begriff, dass er nach dieser Schlacht gierte, dass er nach Rache dürstete, die er seiner Familie schuldete.

			Jetzt sah Sigurd nach links und rechts, und der Anblick des Schildwalles, den er errichtet hatte, flößte ihm Kraft und Mut ein. Wäre Hass eine Klinge, dann wäre der Eidbrecher bereits tot, dachte er, als er Svein und Solmund und Olaf musterte, und auch Hastin und seine Männer aus Jæren und all die anderen, die er nicht kannte, aber die sich um sein Banner geschart hatten, wegen irgendeiner Fehde, die sie mit dem König hatten.

			»Du hast getan, was du konntest, Sigurd«, sagte Olaf. Er dachte, dass Sigurd sich deshalb umsah, weil er nicht mit dem Gelände zufrieden war oder damit, wie er seine eigene Kriegerhorde aufgestellt hatte.

			An jedem Ende des Hauptschildwalls befanden sich zwei kleinere Skjaldborgar, Flügel, die aus drei Reihen mit jeweils fünfundzwanzig Männern bestanden und die bis zu den Felsen reichten, sodass die Männer des Königs sie nicht umgehen und ihnen in den Rücken fallen konnten. Was sie auch nicht mussten. Denn wegen ihrer Überzahl konnten sie einfach immer wieder gegen Sigurds Skjaldborg anrennen und ihre erste Reihe immer und immer wieder austauschen, bis sie ein Loch hineingeschlagen hatten. Dann würde es ein blutiges Durcheinander geben, ein Chaos aus Klingen und Blut, aber am Ende konnte es nur einen Gewinner geben.

			Hinter Sigurds Hauptschildwall stand seine Reserve, etwa neunzig Männer, einschließlich Thokk Weitflieger und seiner neunundzwanzig Krieger aus Sandnes. Die meisten von ihnen hatten Bögen, mit denen sie jetzt die Männer des Königs beschossen. Sie würden sich der Reserve anschließen, wenn der Kampf richtig begann. Sie würden auf die hohen Felsen hinter ihnen klettern und von dort in die Menge der Feinde schießen, bis sie keine Pfeile mehr hatten. Dann würden sie ihren Platz in dem Wall aus Fleisch und Eisen einnehmen, wenn andere Männer fielen – wie man neues Harz zwischen die Planken eines Schiffes schmierte, um das Eindringen des Wassers zu verhindern.

			Ein Murmeln lief durch die Reihe, und Sigurd drehte sich um. Die Männer berührten ihre Glücksbringer oder die Runen auf ihren Waffen. Er hörte, dass sie zu den Göttern beteten, und kannte den Grund dafür. Asgot. Der Godi kam, und Sigurd genoss den Schauer, der ihm wie Eiswasser über den Rücken lief.

			»Mal sehen, wie dem Eidbrecher das gefällt«, knurrte Olaf und lächelte grimmig. Die Männer traten zur Seite und schoben ihre Nachbarn weg, um eine Gasse zu bilden, durch die der Godi gehen konnte. Er hob das Geschenk hoch über den Kopf, dass er für König Gorm vorbereitet hatte. Es war eine Níðstang, ein Neiding-Stab, wie die Männer so etwas nannten, falls sie überhaupt darüber sprachen. Der Stab war aus Haselnuss, und der Kopf, der darauf steckte, gehörte einem Pferd. Es war gerade erst getötet worden, sodass sein Blut jetzt über den Stab lief, Asgots Hände und Arme rötete und in den Ringen seines Brynja gerann, während er den Stab vor sich hertrug. Er war schwer, wie es aussah, aber der Godi hielt die Stange hoch, sodass alle sie sehen konnten. Das Fell an dem abgehackten Hals flatterte im Wind, und die toten Augen starrten blicklos, die Unterlippe hing herab, sodass seine Zähne zu sehen waren, als würde der tote Kopf ein letztes wieherndes Lachen über sein Schicksal ausstoßen.

			Asgot trug die Fluchstange zu einem kleinen Haufen von Felsbrocken, ein Stück weiter den Hügel hinunter, wo alle Männer des Königs sie sehen konnten.

			»Hier stelle ich die Níðstang auf!«, rief er laut, damit die vor und hinter ihm ihn hören konnten, und auch die über ihnen. »Und diesen Fluch richte ich gegen König Gorm, den Eidbrecher!« Er drehte den Pferdekopf nach links und rechts. »Und auch auf euch, die ihr heute für den Eidbrecher kämpft, denn ihr folgt einem unwürdigen Mann, und das macht euch selbst zu Unwürdigen!« Damit drehte er den blutigen Kopf wieder zur Mitte der feindlichen Linie, wo das Banner des Königs heftig im Wind flatterte. »Gorm, Sohn von Grimar, ich verfluche dich und verkünde dir einen schlimmen Tod. Im Kielwasser deines Lebens wird kein Ruhm folgen. Es wird sein, als hättest du nie geatmet. Du wirst nicht die Halle des Allvaters betreten. Auf dich warten nur ewige Qualen.« Damit stieß er die Stange tief in eine Spalte zwischen den Felsbrocken. Er musste die Stelle schon früher am Tag ausgesucht haben, denn die Stange stand gerade und fest da, trotz des Windes, der die Mähne des Kopfs peitschte. Sigurd sah, dass der Godi die Runen dieses Fluchs in die Weidenstange geritzt hatte. Es war ein schrecklicher, entsetzlicher Fluch, und König Gorm am Fuß dieses Hangs musste sich so übel fühlen, als hätte er gerade eine Platte mit verdorbenem Fleisch verzehrt.

			Ohne sich das Blut von den Händen zu wischen, drehte sich Asgot herum und nahm seinen Platz im Schildwall ein. Sigurd nickte ihm zu, um seine Anerkennung auszudrücken für das, was er getan hatte. Diese Neiding-Stange schien für alle einen noch düsteren Schatten über diesen Tag geworfen zu haben.

			So macht er es also, dachte Sigurd bei sich. Er sah jetzt, was Gorm vorhatte. Er befahl keinen einzelnen Schildwall, denn der wäre schon bald angesichts des Bodens, über den sich die Krieger bewegen mussten, aufgebrochen. Stattdessen rückte er mit mehreren einzelnen Skjaldborgar an, in Gruppen von fünfzig bis achtzig Kriegern, die Sigurds Kampflinie zu unterschiedlichen Zeiten treffen würden, wie einzelne Wellen, die im Sturm unregelmäßig gegen einen Felsvorsprung schlugen. Und einer dieser kleineren Schildwälle war jetzt unterwegs. Die Männer marschierten den Hang hinauf und schlugen mit ihren Speerschäften gegen ihre Schilde.

			»Sie sind entweder verrückt oder haben die ganze Nacht gesoffen«, sagte Olaf, der zusah, wie Erp und Hastin Bogenschützen und Schleuderschützen befahlen, sich am Hang weiter zurückzuziehen. Sie mussten vor dieser Wand aus Holz und Speerklingen weichen, auch wenn dieser Schildwall allein kam. Die anderen Schildwälle verharrten auf ihren Positionen und warteten auf den Angriffsbefehl ihres Königs.

			»Ich glaube, dass sie lieber gut und schnell sterben wollen, als die Sache hinauszuzögern«, sagte Svein, der sich auf seine langstielige Axt stützte, als ständen sie an einem Sommertag auf einem Steg und beobachteten, wie die Flut die Duckdalben hinaufkroch.

			Ein Windstoß trug den Lärm, den ihre Feinde machten, zu ihnen hoch, und die Männer links von Sigurd brüllten Beleidigungen in den Wind.

			Jarl Hrani stellte sich neben Sigurd. Er grinste. »Weißt du, wer das ist?« Er deutete mit einem Nicken auf die Schildburg, die den Hang hinaufkam. »Jarl Leiknir aus Tysvær.« In dem Moment hoben die Männer, die sich ihnen näherten, die Schilde über ihre Köpfe und sagten Sigurd damit, dass sie in Frieden kamen.

			»Ha!«, platzte Solmund heraus. »Vielleicht pissen sie sich bei Asgots Fluchstange schon in die Hose!«

			»Jarl Leiknir und ich haben eine Vereinbarung getroffen«, sagte Hrani. Das war zweifellos der eigentliche Grund, warum die Männer ihre Schilde über den Kopf hielten. Und warum Sigurds Grinsen genauso breit war wie das von Hrani. Denn Tysvær lag nur eine Tagesreise von Jarl Hranis eigener Halle entfernt, und da Hrani der mächtigere Jarl war, konnte Leiknir es sich nicht leisten, sich ihn zum Feind zu machen. Es war natürlich ein Risiko, sich auf die Seite der Rebellen zu schlagen, aber wer wusste schon, was in Jarl Leiknirs Gehirnkasten vor sich ging?

			Jarl Hrani trat vor, und Jarl Leiknir kam ihm aus der Schildburg entgegen. Die beiden packten ihre Hände und verbanden ihr Schicksal in diesem Kriegergruß, während die Männer des Königs, die am Fuß des Hügels zurückgeblieben waren, Beleidigungen brüllten und sie Verräter nannten.

			»Sollen wir sie als Reserve einsetzen?«, fragte Olaf.

			Sigurd schüttelte den Kopf. »Ich möchte sie lieber nicht hinter uns haben«, sagte er. Er kannte Jarl Leiknir nicht und wollte ihn lieber nicht aus den Augen lassen. »Schickt sie nach links. Wir können dort die Schlachtreihe verstärken. Soll Hrani sich um seinen Freund kümmern.«

			Olaf nickte und ging zu dem Jarl aus Tysvær, um mit ihm zu sprechen. Derweil begrüßten die Männer von Hrani die von Leiknir und versicherten ihnen, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hätten und heute Ruhm ernten würden. Aber all das wurde von dem Dröhnen von mehr als einem Dutzend Hörnern unterbrochen, deren Klang der Wind herantrug. Einige klangen so tief wie das Brüllen eines Bullen, andere quietschten so hoch wie ein Grashalm, den man zwischen zusammengelegten Fingern blies.

			»Es geht los«, erklärte Bram. Hinter ihnen flatterte das Banner mit dem Wolfskopf unter dem großen mit Runen bedeckten Speerblatt. Es klang wie ein vom Wind gepeitschtes Feuer.

			»Heute Nacht werden wir gut schlafen«, sagte Aslak.

			Sigurd warf einen Blick auf Olaf und Svein. Die beiden nickten grimmig. Sie machten sich bereit für das, was da kam. Sigurd sah Floki an. Der junge Mann verzog den Mund. Nicht zu einem Lächeln. Es war etwas anderes.

			Und unter ihnen hatte sich die Kriegerhorde des Königs in Bewegung gesetzt, rollte langsam wie eine dunkle Flut auf sie zu.

			»Svein, hast du einen Wurf für mich, der eines Liedes würdig ist?«, fragte Sigurd.

			Svein nickte und wog seinen Speer in der Hand, prüfte das Gewicht und die Balance. »Das solltest du dir ansehen, Krähenlied«, sagte er und ging nach vorn. »Und versuch, heute am Leben zu bleiben, damit du das, was du siehst, in ein Lied einflechten kannst!«, rief er über die Schulter zurück.

			»Zeig es ihnen, Junge«, knurrte Olaf in seinen Bart und sah zu, wie Svein den Hang bis zu der Neiding-Stange hinunterging, die immer noch König Gorm mit ihrem dunklen Seiðr verfluchte. Sigurd erwartete, dass Svein seine linke Schulter lockerte und große Kreise mit seinem Arm beschrieb, um die Muskeln und Sehnen zu dehnen und sich vorzubereiten.

			Er tat nichts dergleichen.

			»Sigurd Haraldarson weiht eure Kadaver Óðin!«, schrie er den Männern entgegen, die immer näher auf sie zukamen. Einige schossen Pfeile ab, die Svein jedoch ignorierte, als wären es nur Fliegen. Er holte mit seinem kräftigen Arm aus und schleuderte den Speer. Er erhob sich in einem großen Bogen in die Luft, als wollte er selbst über Bifrøst fliegen, die schimmernde Brücke, die die Welt der Menschen und der Götter verband. Er segelte über die Köpfe ihrer Feinde, die ihre Gesichter zum Himmel hoben, als sie seinen Flug verfolgten. Der Speer flog über die ganze Kriegerhorde und landete weit hinter dem Banner des Königs mit der Spitze im Boden.

			Die Männer des Königs kamen weiter den Hang hinauf, schlugen gegen ihre Schilde und nahmen all ihren Mut zusammen, den sie dringend brauchen würden. Und fachten damit ihre Wut an, diese Bestie, die in allen Männern lauerte. Die Schlacht begann.

			Schildwall. Kriegszaun. Linker Fuß vorgesetzt, Schulter leicht dem Feind entgegengestreckt, sodass der Schild sich mit dem des rechten Nebenmannes überlappte. Eine Mauer aus Lindenholz, und jeder Schild wurde von zwei Männern gehalten. Mit Leder eingefasste Ränder küssten verbeulte Schildbuckel. Schwerter und Speere schlugen rhythmisch gegen die Bretter, ein Lärm, der sowohl das eigene Selbstbewusstsein stärken als auch dem Feind den Mut nehmen sollte. Etwas Lebendiges. Ein Bollwerk, das nur so stark war wie der Wille und die von Furcht durchtränkte Stärke der Männer dahinter. Ein zitterndes Wrack, wenn es brach, ein manövrierunfähiges Schiff mit einem aufgerissenen Rumpf, dessen Schicksal der Grund des Meeres ist.

			»Halten!«, brüllte Olaf! »Haltet dagegen, ihr Hurensöhne!«

			Es donnerte, als die Schilde zusammenprallten. Schreie gellten über das Feld, dünn und schwach, schockierend und armselig aus den Kehlen solch kampferprobter Männer.

			»Stellung halten!«

			»Tötet sie, verflucht!«

			»Zusammenstehen! Kneift die Ärsche zusammen!«

			Das Gewicht aller Feinde drückte gegen die Schildburgen. Gestank hüllte sie ein. Der Atem des Mannes, der sich in seinen Schild stemmte, sich auf einen lehnte, seine Aufgabe erfüllte und versuchte, nicht zu sterben. Es war kein Platz, ein Schwert oder eine Axt zu schwingen. Man musste nur wie angewurzelt auf seiner Stelle stehen. Ein Gelübde – ich werde nicht derjenige sein, der zurückweicht, ich werde nicht weichen, nicht mit meinen Brüdern um mich herum. Auch wenn sie es nicht sehen, würden sie es wissen.

			»Halten!«

			Olaf brüllte, und seine Männer tranken seine Stimme wie Met, denn sie wussten, dass er ein Kriegsgott war.

			»Wenn ihr ihnen auch nur einen Schritt schenkt, dann bringe ich euch eigenhändig um! Aushalten!«

			Die Männer der zweiten Reihe stießen mit ihren Speeren über die Köpfe der Schildträger, suchten weiche Körperteile, wollten ihren Blutdurst stillen. Eine Speerspitze kratzte über Sigurds Helm. Er wusste, dass das wieder passieren würde, aber was sollte er dagegen tun?

			»Köpfe runter!«, rief Olaf. Sigurd glaubte, die Worte galten ihm. »Diese stinkenden Scheißkerle werden vor uns ermüden! Diese faulen Wichser!«

			Nicht jeder in Sigurds Schildwall kämpfte. Oder stemmte sich dagegen. Nur einige feindliche Skjaldborgar hatten angegriffen, unter dem Kommando der Jarls und Mannschaften, die vielleicht am begierigsten darauf waren, den Feind ihres Königs in die Knie zu zwingen. Es waren Narren, wenn sie glaubten, dass es so schnell vorbei sein könnte, dass sie das Durcheinander auslösen könnten, das begann, wenn ein Schildwall durchbrochen wurde.

			Sigurd blickte nach links. Einen Speerwurf von der Kampflinie entfernt sah er die Jarls Hrani und Leiknir. Sie stemmten sich gegen den Angriff, schlugen mit ihren Schwertgriffen gegen ihre Schilde und brüllten dem Wind Beleidigungen entgegen. Ich würde Jarl Hrani auf diesem Hügel nur ungern angreifen, dachte Sigurd. Er ist ein Kämpfer, wie sein Vater einer war.

			Pfeile zischten über ihre Köpfe, abgeschossen von den Männern auf den Felsen, die versuchten, König Gorm einen Schaft ins Gesicht oder in den Hals zu jagen. Es war einen Versuch wert, die Sache zu beenden, bevor sie überhaupt richtig angefangen hatte. Andererseits hoffte Sigurd, dass die Schildmänner des Königs ihre Aufgabe erfüllten. Er wollte nicht, dass ihm ein Glückstreffer sein Recht stahl. Gorms Tod gehörte Sigurd, und er würde sich den König holen.

			Das Krachen von Schilden und laute Schreie, die durch seinen Helm gedämpft wurden, verkündeten, dass eine weitere Schildburg von Gorm auf die Schlachtreihe Sigurds getroffen war. Irgendwo rechts, dort wo Asgrim und seine Svearmänner waren. Dieses Krachen hätte auch irgendeine beliebige andere Schlacht sein können, weil Sigurd keinerlei Einfluss darauf nehmen konnte. Aber er wusste, dass Asgrim hart wie Granit war und dass all jene, die sich auf Jarl Guthrums ehemaligen Preiskämpfer stürzten, früher oder später tot sein würden.

			Wieder stieß die Speerklinge zu, und diesmal traf sie seinen Helm mit voller Wucht, sodass sein Kopf zurückgeschleudert wurde und er das Gefühl hatte, sein Gehirn würde in seinem Schädel klappern. Dieser Speerträger war irgendein ehrgeiziger Mistkerl, wer auch immer er sein mochte. Sigurd nahm Blickkontakt mit den Männern auf, die ihm gegenüberstanden und ihn über den Schildrand hinweg anstarrten. Graue Brauen über grauen Augen. Das war kein junger Mann, sondern jemand, der all das schon einmal erlebt hatte, mehr als einmal. Er ließ sich Zeit, dieser Mann aus der ersten Reihe, ging kein Risiko ein, hielt seinen Schild fest mit dem seines Nachbarn zusammen und vertraute dem Speerkämpfer hinter sich, die gegnerische Skjaldborg zu öffnen, wie man mit dem Messer eine Muschel öffnet.

			»Svein!« Sigurd deutete mit einem Nicken auf den Mann mit den grauen Brauen.

			»Ja!«, antwortete Svein links neben ihm. Er wusste, was Sigurd von ihm wollte. Er hielt seinen Schild und das Gewicht seines Feindes mit einer Hand, während er seine langstielige Streitaxt in die andere nahm. Dann senkte Svein den Axtkopf, sodass er zwischen seiner Hüfte und der von Sigurd war. Er stieß ihn unter ihre überlappenden Schilde hinweg und hakte das Blatt hinter den unteren Rand des Schildes, der gegen Sigurds Schild drückte. Er zog, und Sigurd ließ seinen eigenen Schild los. Der Mann mit den grauen Brauen bekam den Rand seines Schildes ins Gesicht, und dann weiteten sich seine Augen, als sie den Tod kommen sahen. Denn Sigurd hob Trollkitzler und rammte die Klinge dem Feind ins Auge. Die Schneiden zersplitterten den Knochen, als Sigurd die Waffe einen Fuß weit in das Gesicht des Mannes trieb, ins Gehirn, so weit, dass die Spitze aus dem Hinterkopf herausfuhr.

			Sigurd zog das Schwert zurück, und der Mann stürzte zu Boden. Dadurch war der Mistkerl mit dem Speer ungedeckt. Er hatte nicht erwartet, so schnell in die erste Reihe treten zu müssen, und starb, als Trollkitzler ihm den Bauch aufschlitzte und es plötzlich nach Blut und Scheiße stank.

			»Stellung halten! Stellung halten, Männer von Haraldarson!«, schrie Olaf. Es war noch nicht der richtige Moment, in diese Bresche zu schlagen. Noch nicht, solange die Männer des Königs auf diesem Hang wimmelten wie Fliegen um eine blutige Leiche.

			Wieder krachte es, diesmal links – schwach, wie das Knacken von Eis auf dem Berg im Frühling. Jarl Hrani hatte in den Kampf eingegriffen. Gut. Hranis Nordmänner würden die Krieger des Eidbrechers bluten lassen. Und Hadd Eberkopf und seine stolzen Männer aus Hinderå. Vielleicht hätte Sigurd sich tatsächlich weiter hinten aufstellen sollen, damit er Ebbe und Flut dieser Schlacht besser beobachten konnte. Dort oben von den Felsen aus könnte er alles besser überschauen, konnte Verstärkungen ins Getümmel werfen, dort, wo sie gebraucht wurden.

			Dieser plötzliche Zweifel verursachte ihm Unwohlsein, und er fragte sich, was sein Stolz ihn kosten würde. Was er sie alle kosten würde.

			Aber sie hielten stand. Er brauchte es nicht zu sehen, um es zu wissen. Es war so sicher und greifbar wie der schweißdurchtränkte Ledergriff des Schwertes in seiner Hand.

			»Eidbrecher!«, schrie Sigurd. »Du kannst nicht gewinnen!« Er wusste nicht, ob der König ihn hören konnte. Das war mehr als zweifelhaft in diesem Lärm von fluchenden, brüllenden Männern, aber es fühlte sich trotzdem gut an, es auszusprechen.

			»Kommt schon, ihr Maden! Oder habt ihr Schiss?« Das war König Thorirs Stimme. Er stand ganz rechts in der Linie, dort, wo der Flügel bis zu den Felsen reichte. 

			»Kommt schon, ihr Hurenbrut! Worauf wartet ihr? Auf Schweinebraten und Met? Hier bin ich! Kämpft gegen mich!«

			Seine Dänen waren die Einzigen, die nicht in den Kampf Schildburg gegen Schildburg verwickelt waren, und das gefiel König Thorir überhaupt nicht. Nicht, wenn alle anderen mitten im Getümmel steckten. Vielleicht hatten König Gorms Jarls diese Fremden unter ihrem unbekannten Banner absichtlich gemieden, weil sie sie nicht einzuschätzen wussten. Aber Thorir lud sie förmlich ein, gegen ihn zu kämpfen, bettelte fast darum.

			»Dänen sind wahnsinnig«, stieß Solmund keuchend hervor und schlug mit seinem Schwert über seinen Schild. Es landete mit einem lauten Knall auf dem Helm eines Mannes.

			»Er würde mit jedem einzelnen unserer Feinde ringen, wenn er könnte, dieser metgetränkte kleine Knurrhahn«, sagte Moldof, den es nicht kümmerte, dass Thorbjørn Thorirsson neben ihm stand.

			»O ja«, stimmte der Sohn des Königs ihm zu und grinste hinter seinem Schild – Thorbjørn, der ein wahrer Krieger geworden war und sich den Platz unter diesem Wolfskopf-Banner verdient hatte, das an dem Speer flatterte, den einst Óðin selbst geschwungen hatte.

			Ein Speer zuckte über Sigurds Kopf und erwischte einen jungen Mann in der Schulter. Der fluchte und machte eine finstere Miene. Links von Sigurd gelang es Floki irgendwie, über die Schilde zu langen und einem Mann seine Faustaxt in den Schädel zu rammen. Er hatte die Augen vor Blutdurst weit aufgerissen, und links von Floki kämpfte Valgerd. Sie hatte sich gegen einen grunzenden Bären von Mann gestemmt und wich jetzt plötzlich zurück. Der Bär stolperte nach vorn und wurde von Valgerds Scramasax aufgespießt, den die Kriegerin vor sich hielt. Seine Gedärme platzten heraus, so schnell wie ein Seil, das einem Anker in die Tiefe folgte.

			»Kämpft gegen mich, ihr miesen Feiglinge!«, brüllte König Thorir Gorms Schildwällen entgegen. Sie hielten sich immer noch zurück oder kämpften gegen die Männer links und rechts von ihrem Banner. Das war ein dreieckiges Stück Tuch von demselben goldenen Stoff, der von der Decke in Skíringssalr herunterhing.

			Ein Pfeil strich an Sigurds Wange vorbei, und er hörte das satte Geräusch, als er sich in das Fleisch eines Mannes hinter ihm grub. Der Schrei, der folgte, zeigte, dass der Lebensfaden dieses Mannes durchtrennt worden war. Und doch gab es auf beiden Seiten bislang noch nicht viele Tote, nicht in diesem stinkenden Gemenge von Leibern, dem Schlachtenlärm, der vom Wind aufgenommen und den Göttern in Asgard in die Ohren geweht wurde.

			»Der Idiot!«, schrie Olaf. Sigurd sah zur Seite, und sein Blick fiel auf König Thorir. Er hatte es satt zu warten und war aus der Schlachtreihe getreten. Er brachte den Kampf zu den Nordmännern, und seine Dänen folgten ihm. »Holt ihn zurück!«, schrie Olaf. Aber König Thorirs Ausfall hallte bereits durch die große Skjaldborg, die er hinter sich ließ.

			»Stellung halten!«, schrie Asgrim seinen Svearmännern zu. Einige von ihnen hatten bereits ein paar Schritte den Hang hinab gemacht, begierig darauf, König Thorir zu folgen und endlich den Kampf zu schmecken.

			»Dieser Narr wird uns alle mit in den Untergang reißen!«, knurrte Sigurd. Er stach mit seinem Schwert durch die Spalten, schnelle, kurze Stöße, um seine Feinde weiter in Schach zu halten. König Thorirs Ausfall hatte eine lockere Gruppe von Männern zerstreut, die ihm im Weg gewesen waren. Jetzt jedoch rückte eine gut geschlossene Skjaldborg auf ihn zu, quer über den Hügel, um die Dänen an der Flanke zu erwischen, wie eine Welle, die quer gegen ein Schiff schlägt.

			»Das ist Reisigbauch!«, rief jemand. Wahrscheinlich war es Hagal, denn nur wenige Männer konnten so gut wie Krähenlied Jarls und Mannschaften erkennen.

			»Die Dänen werden dieses fette Schwein in Stücke schneiden!«, sagte Svein. Sigurd war sich dessen jedoch nicht so sicher. Er wusste, dass der Eidbrecher zusehen würde, wo auch immer er war, und dass er wusste, dass Sigurds Skjaldborg zwar nicht gebrochen, aber doch geschwächt war. Und er war kein mächtiger König geworden, ohne die Kunst des Krieges gelernt zu haben.

			»Er wird nicht nur Reisigbauch gegen sie schicken«, sagte Olaf, als hätte er Sigurds Gedanken gehört.

			»Ich gehe«, sagte Thorbjørn und beugte sich hinter seinem Schild vor, um Sigurd ansehen zu können. »Bitte, Herr, lass mich gehen! Ich bringe ihn zurück.«

			Sigurd nickte. Thorbjørn arrangierte sich mit Moldof und dem Mann hinter ihnen, der sofort in die Bresche sprang, die der junge Däne noch vor einem Herzschlag besetzt hatte. Dann war er verschwunden.

			»Glaubst du, dass der König auf den Burschen hören wird?«, wollte Olaf wissen.

			Das glaubte Sigurd nicht. Aber wenigstens hatte Asgrim sich gegen die Flut gestemmt und seine Svearmänner zurückgehalten. Er schwenkte mit dem rechten Flügel herum und schloss die Lücke, in der zuvor Thorirs Dänen gestanden hatten.

			Ich muss es sehen, dachte Sigurd. Ich muss wissen, was da vorgeht.

			»Wir sind blind.« Olaf schien erneut Sigurds Gedanken zu lesen. »Geh, Junge«, rief er Sigurd zu. »Floki, geh mit ihm!«

			Floki nickte, und Sigurd und er bereiteten ihre Männer vor. Dann traten sie aus der Reihe, und Sigurd schwankte plötzlich, weil sein Schildarm federleicht war, nachdem das Gewicht des Feindes verschwunden war. Er ging durch die Gruppen von Männern zurück, die als Reserve warteten, schüttelte wieder Leben in die abgestorbenen Glieder und kletterte auf die Felsen, um sich neben die Bogenschützen zu stellen. Er fluchte, als er nach rechts sah, wo König Thorir bis zu seinem breiten Hals im Gemetzel steckte. Er schlug mit seinem schweren Schwert um sich, spaltete Schilde und verdiente sich seinen Beinamen Gapthrosnir, der »in blinder Raserei« kämpft. Dort gab es keinen Schildwall, sondern nur Chaos, und die Dänen richteten ein furchtbares Blutbad an, daran gab es keinen Zweifel. Aber Gorm warf immer mehr Männer in diesen Mahlstrom, und irgendwann würde die Flut über Thorir hinwegschlagen.

			»Hol ihn zurück, Thorbjørn«, sagte Sigurd und hoffte, dass es nicht schon zu spät war.

			»Dänen«, sagte ein grauhaariger Bogenschütze neben Sigurd, als wenn damit alles gesagt wäre.

			»Sollen wir die Männer von Weitflieger hinterherschicken?« Floki deutete mit einem Nicken auf die Stelle, wo der Godi und seine Männer aus Sandnes standen. Sie hatten rote Gesichter und brachten sich in Stimmung. Sie knurrten, schnarrten, schlugen ihre Schilde aneinander und brüllten Flüche und schienen wie von Sinnen zu sein. Viele von ihnen hatten einen nackten Oberkörper, hatten sich bis auf die Hose ausgezogen und sogar Schuhe und Stiefel abgelegt. Andere hatten Wolfsfelle oder Bärenhäute übergeworfen, sie sich um die Hälse gebunden, um die Geister dieser wilden Kreaturen in sich aufzunehmen. Sie sahen aus, als würden sie sich gleich gegenseitig massakrieren.

			Sigurd drehte sich wieder zu der Schlacht herum. König Thorir und seine Söhne Thidrek und Thorberg kämpften Schulter an Schulter. Die Herdkarls des Königs umringten sie und hielten die feindliche Horde auf Abstand. Mehr als das, sie schlugen einen Pfad hindurch, zertrümmerten Schilde, schlugen Schädel ein und hackten Gliedmaßen ab. Diese Dänen waren vollkommen dem Blutrausch verfallen.

			Doch auch diese tapferen Narren starben.

			»Sie hätten bleiben sollen«, sagte Sigurd. Noch mehr Männer in diesen Eisensturm zu werfen, um den Dänen zu helfen, würde den Schildwall schwächen. Selbst wenn sie diese Jarls der Nordmänner zurückwarfen, würden sie den rechten Flügel einem Gegenangriff aussetzen. Es war zu früh am Tag für ein solches Glückspiel, da sie immer noch den Bergkamm hielten und König Gorm sich noch nicht gezeigt hatte.

			König Thorir hackte sein Schwert in den Hals eines Kriegers und zertrümmerte einem anderen den Schild, sodass Thorbergs Axt ihr Ziel fand. Sie hatten fast Jarl Arnstein erreicht, der aus voller Kehle seine Männer aus Bokn anbrüllte, diese Dänen endlich niederzuschlagen.

			Thorbjørn hatte sich durch das Gewühl gedrängt und seinen Vater erreicht. Sigurd sah, wie er Thorir anschrie, sich wieder auf den Hang zurückzuziehen und seinen Männern zu befehlen, einen Schildwall zu errichten. Aber der König achtete nicht auf seinen Sohn, und Sigurd sah, wie Thorbjørn vor Wut fast explodierte.

			»Wenn sie dort bleiben, sterben sie!« Floki deutete mit seiner blutigen Axt über den Hang. Eine Todeswelle näherte sich den Dänen. Den Bannern nach zu urteilen, waren es mindestens zwei Jarls und bestimmt zweihundert Speere. Es war kein Schildwall, denn sie bewegten sich zu schnell über diesen unebenen Boden, es war vielmehr eine Flut aus Klingen, die von frischen Armen geführt wurden.

			Asgrim hatte die Gefahr auch gesehen und drehte sich um, um Sigurd anzublicken. Er schüttelte den Kopf.

			»Stellung halten!«, brüllte Asgrim seinen Svearmännern zu, die sich gegen ihre Schilde stemmten und hinter ihrer Deckung auf König Gorms Männer einstachen. »Wir bleiben hier!«

			»Du bist verloren«, sagte Sigurd leise zu König Thorir, als er sah, wie diese neuen Jarls sich auf die Dänen stürzten. Ein Speer erwischte Thidrek, den Sohn des Königs, an der Schulter, aber Thorir schlug den Speerkämpfer nieder. Dann hackte ein riesiger Krieger eine Axt in Thorberg Thorirssons Kopf, denn der hatte seinen Helm verloren. Er fiel zu Boden wie ein Stein, noch während der König dem riesigen Krieger sein Schwert in die Seite rammte. Dann wurden die Dänen von der Flut verschluckt. Sigurd verlor Thorir und seine Söhne aus den Augen.

			Und Asgrim hielt seine Svearmänner auf dem Grat zurück.

			Die Hörner riefen König Gorms Kriegsschar, und sie zogen sich geordnet zurück, die Schilde erhoben, die Köpfe gesenkt. Zurück blieben Tote, Sterbende, verstümmelte Leichen – eine grausige Gezeitenlinie nach einer blutigen Sturmflut. Und doch hatten an diesem Tag höchstens ein Drittel der Männer des Eidbrechers gekämpft, wohingegen fast alle Männer Sigurds bis auf seine kleine Reserve ihre Klingen in Blut getaucht oder zumindest schartig geschlagen hatten. »Der Hurensohn hat uns gewogen und geprüft, und jetzt weiß er, was es ihn kostet, uns zu schlagen«, sagte Bram. Sie alle wussten, dass er recht hatte, während sie zusahen, wie sich die Männer des Königs unter ihren Bannern formierten. Überall untersuchten Männer die Schäden an ihren Schilden und holten sich Ersatz, wenn sie glaubten, dass sie zu beschädigt waren, um eine weitere Schlacht auszuhalten. Nordmänner, Svearmänner und Dänen betrachteten ihre Klingen und fluchten über die Scharten, bearbeiteten sie mit Wetzsteinen, um sie wieder zu schärfen. Einige plünderten die Toten, nahmen ihnen brauchbare Ausrüstungsgegenstände ab und suchten nach Erinnerungsstücken von gefallenen Freunden. Bogenschützen liefen über das Schlachtfeld und sammelten Pfeile auf. Und einige junge Männer kotzten sich nach ihrem ersten Geschmack eines Schildwalls die Seele aus dem Leib. Andere dagegen waren wie im Rausch vor Begeisterung. Wieder andere waren stumm und bleich, regungslos wie lebende Tote.

			Und die unsichtbaren Walküren flogen bereits eifrig über das Schlachtfeld.

			»Es ist ein Jammer wegen der Dänen«, sagte Svein.

			König Thorir lag irgendwo dort unten. Irgendwo in diesem Haufen von Leichen. Thorir Gapthrosnir von Skíringssalr, der für Silber und Gold gegen Sigurds Feinde gekämpft und nur den Tod für sich und seine Söhne gewonnen hatte. Vielleicht war er bereits im Nachleben und saß jetzt bei seiner Tochter Hallveig in Sessrymnir, Freyjas Halle, und forderte andere Helden zu einem Ringkampf heraus.

			»Er war ein Narr«, knurrte Olaf, ohne auf die Leute ringsum zu achten. Denn nicht alle Söhne von Thorir waren in diesem Blutstrom gestorben. Irgendwie hatte Thorbjørn das letzte Gemetzel überlebt. Er und eine Handvoll Dänen, die meisten von ihnen junge Männer, die noch zu unerfahren waren, um zu wissen, dass sie in großen Haufen rund um ihren König hätten sterben sollen, so wie Gapthrosnirs Herdkarls es getan hatten. Stattdessen hatten sie ihre Schilde zusammengelegt und eine Furche zurück zum Hügelkamm gegraben.

			»Ein tapferer Narr, aber dennoch ein Narr«, sagte Olaf. Thorbjørn war vollkommen mit Blut besudelt und hatte vor Erregung die Augen weit aufgerissen. Er widersprach nicht. Er war wütend auf seinen toten Vater und seine Brüder, weil sie sein Flehen ignoriert hatten, ihre Position neben Asgrim auf höherem Grund wieder einzunehmen. Selbst am Ende hatten sie Thorbjørn nicht ernst genommen. Und doch, wer trug jetzt den silbernen Halsreif des stiernackigen Königs? Wer hatte den Reif vom Hals seines toten Vaters gezogen, als überall ringsum Männer abgeschlachtet wurden? Thorbjørn hatte es getan, und er glänzte jetzt an seinem Hals. Keiner stellte die Rechtmäßigkeit infrage.

			»Und was jetzt?« Valgerd fuhr mit einem Wetzstein über die Schneide eines breiten Speers, den sie gefunden hatte und der vermutlich einem Svear gehört hatte. Sigurd fand, dass dieser Speer genauso gut zu ihr passte wie der Halsreif zu Thorbjørn.

			»Sie werden wieder angreifen. Und wieder«, antwortete Sigurd. »Und der Eidbrecher wird sich nicht darum kümmern, wie viele seiner Männer auf unseren Speeren sterben.«

			»Ja, er wird sie immer wieder hochschicken, und irgendwann werden sie unseren Schildwall durchbrechen«, erklärte Olaf.

			Svein schüttelte den Kopf. »Wir werden standhalten, Onkel.« Seine leuchtend roten Locken wurden vom Wind hin und her gepeitscht. »Diese Scheißkerle werden uns nicht brechen.«

			»Asgrim wird auch nicht brechen«, erklärte Moldof. »Wenn doch, wäre ich sehr überrascht.«

			»Ebenso wenig Jarl Hrani, das arrogante Schwein«, warf Solmund ein. Er hasste Hrani immer noch glühend.

			»Jedenfalls ist dieser fette Kerl Reisigbauch tot«, fuhr Olaf fort. »Schade, dass ich das verpasst habe. Das war bestimmt ein lohnender Anblick.«

			Sigurd hatte ebenfalls nicht gesehen, wie Jarl Arnstein starb. Aber Thorbjørn hatte berichtet, dass sein Bruder Thidrek dem Mann eine tödliche Wunde verpasst hatte. Er sagte, Thidrek hätte dem Jarl den Bauch aufgeschlitzt, und die Männer wären verblüfft gewesen, was für eine stinkende Brühe dort herausgeschwappt wäre.

			»Das muss ein kräftiger Schlag gewesen sein, wenn er durch all dieses Fett dringen konnte«, sagte Olaf sehr ernsthaft.

			»Ich frage mich, ob Jarl Otrygg weiß, dass ich hier oben bin«, sagte Bram. »Und ich frage mich auch, wer sein neuer Preiskämpfer ist. Wahrscheinlich irgendein Graubart, der sein Schwert in den letzten fünf Sommern nicht mit Blut benetzt hat.«

			»Ich kann mir jedenfalls denken, was mit seinem letzten Preiskämpfer passiert ist«, sagte Olaf und sah Bram fragend an.

			Bram kratzte seinen Bart. Er hatte Olafs Andeutung verstanden. »Sicher, aber darauf bin ich nicht besonders stolz«, erwiderte er. »Brak war ein tapferer Mann und ein guter Kämpfer. Der verdammte Otrygg ist schuld, dass Brak und die anderen fett und faul geworden sind. Da unten sind sie, seht ihr sie?«

			Aber Sigurd war nicht an diesem Jarl Otrygg interessiert und ließ die anderen reden. Ihre Stimmen vermischten sich mit dem fernen Murmeln des Meeres. Er beobachtete das Banner des Eidbrechers, die schwarze Bugfigur auf rotem Tuch, die König Gorm gewählt hatte, weil er den Schlüssel zum Norden in der Hand hielt und reich geworden war durch die Zölle der Schiffsführer.

			Der Eidbrecher will mich, und ich will ihn, sagte sich Sigurd und ignorierte alle anderen Krieger auf Rennisøy, jeden Mann, der töten und sterben würde, um Sigurd oder Gorm ihren brennenden Wunsch zu erfüllen.

			»Wo bist du?«, flüsterte Sigurd. Er suchte nach dem König unter den Männern in der Ferne.

			»Sie machen sich bereit zum Angriff!«, rief jemand auf der linken Seite der Schlachtreihe. Die Bogenschützen hasteten zurück auf die Felsen und umklammerten ihre Pfeile. Weitere Bogenschützen wären gut, dachte Sigurd. Weitere Pfeile, die man auf die Männer des Königs herabregnen lassen könnte, die keine Helme oder Kettenpanzer hatten, und keine guten Lederrüstungen. Er blickte nach Norden, dann nach Osten über seine Schulter und sagte sich schließlich, dass er mit dem zurechtkommen musste, was er hatte.

			Irgendwo rechts, in der Nähe von Asgrim, vertrieb sich eine Gruppe von Svearmännern die Zeit, indem sie ein Lied über Óðins Nächte an Yggdrasil sangen. Diese tapferen Krieger würden wieder kämpfen, bevor sie die neunte und letzte Nacht erreicht hatten, in der der Allvater an dieser mächtigen Esche gehangen hatte.

			Hinter ihm tranken die Männer von Thokk Weitflieger Becher mit irgendeinem heimatlichen Gebräu, während Thokk sie mit aufgemalten Runen und Symbolen verzierte, Glücksbringer gegen die Klingen der Feinde. Oder aber er weihte diese in Bier getränkte Mannschaft dem Speergott. Wer konnte das schon sagen?

			Solmund beobachtete diese fremden Krieger ebenfalls und schüttelte den Kopf. »Männer aus Sandnes«, murmelte er.

			Sigurd blickte wieder den Hang hinab. Noch hatte er den Eidbrecher nicht gesehen, aber er wusste, dass er da unten war, umgeben von großen Männern mit struppigen Bärten, geschützt durch gute Kettenpanzer. Wie viele Männer auf beiden Seiten würden wohl sterben müssen, bevor Sigurd endlich dieses verräterische Stück Trollscheiße in die Hände bekam?

			»Also, sie greifen wieder an, und wir werden sie wieder zurückschlagen. Und dann werden wir den nächsten Fjord überqueren, wenn wir ihn erreichen, hej«, rief Olaf. Die Männer murmelten zustimmend. Was hätten sie auch sonst tun sollen?

			Es sei denn, dachte Sigurd. Es sei denn …

			»Thorbjørn!«, rief er.

			»Er ist mit den Dänen davongegangen, jedenfalls was von ihm übrig ist. Er holt seine toten Verwandten«, sagte Bjarni.

			»Ich will ihn hierhaben, sofort«, sagte Sigurd. Bjarni nickte und ging davon, um den jungen Mann zu suchen.

			»Was hast du vor?«, fragte Olaf, ohne seinen Blick von der Skjaldborgar des Königs zu nehmen. Einige von ihnen hatten sich in Bewegung gesetzt. Die Männer hämmerten mit Griffen und Klingen gegen ihre Schilde. Es klang wie ein Donnergrollen im Wind.

			»Also, Junge?« Olaf mochte es nicht, wenn Sigurd vor sich hin brütete. Er hatte es noch immer nicht überwunden, dass Sigurd sich in diesem stinkenden Sumpf an einen Baum gehängt hatte, woran er jeden nur allzu gern erinnerte.

			Sigurd ließ ihn warten, starrte noch immer vor sich hin.

			Hrani Randversson stand da und schien keine Angst vor dem König zu haben, dem er in den Rücken gefallen war. Obwohl er zumindest Angst um seinen Jungen haben musste und vor dem, was mit dem jungen Randver passierte, wenn sie diesen Kampf verloren. Randver stand ganz hinten im Schildwall seines Vaters und sah selbst aus wie ein kleiner Kriegsgott. Vier Fuß und einen Messergriff hoch, in seinem eigenen Brynja und einem Helm, der noch zu groß für ihn war.

			»Was hat er sich nur dabei gedacht, einen Jungen zu einem solchen Kampf mitzunehmen?« Olaf war nicht sonderlich begeistert gewesen und dachte vielleicht an seine eigenen Söhne Harek und den kleinen Eric, die beide sicher bei ihrer Mutter in Skudeneshavn waren.

			Sigurd hatte nur mit den Schultern gezuckt. Es war nicht sein Problem, obwohl er den Jungen aus irgendeinem Grund mochte.

			Aber jetzt hatte er andere Dinge zu bedenken.

			Die Svearmänner sangen. Die Männer aus Sandnes tranken. Die Kriegsschar des Eidbrechers kam diesen von Geröll übersäten Hang hinauf. Und Sigurd erzählte Olaf, was er vorhatte.

			Gorm wollte Sigurds Tod. Um jeden Preis. Er gierte danach, wie er noch nie nach etwas gegiert hatte. Er sah zu dem Banner hoch. Es zeigte einen Wolf, hatte einer seiner Männer gesagt, der dort bereits zweimal gewesen war. Beide Male war er zurückgekommen, weil diese Skjaldborg dort oben auf dem Kamm so störrisch war. Die Götter sollten ihnen das Fell gerben!

			Ein Banner? Wann hatte Sigurd Haraldarson entschieden, dass er eines eigenen Banners würdig wäre? Dieser arrogante Scheißhaufen. Er ist so lästig wie Zahnschmerzen, dieser blonde Junge, der Sohn eines toten Neidings von Jarl, dachte Gorm, während er diesen vom Wind gepeitschten Wolf musterte und die grimmigen Männer darunter. Männer wie Olaf Ollerson, einer der besten Krieger, die jemals aus den Fjorden hervorgegangen waren. Und dieser rothaarige Gigant mit seiner tödlichen Streitaxt, der bis zum Ende des Tages ein halbes Dutzend von Gorms Herdkarls in die Halle des Speergottes befördern würde, wenn er auch nur einigermaßen so gut war, wie sein Vater Styrbjørn es gewesen war.

			Und Moldof.

			»Moldof.« Gorm sprach den Namen leise aus und kostete den fauligen Geschmack. Sein Verrat hatte ihn geschmerzt, es hatte wehgetan, seinen alten Preiskämpfer und Bugmann dort oben zu sehen. Auch wenn dieser Mann nicht mehr derselbe Krieger war wie einst, weil ihm inzwischen ein Arm fehlte.

			»Du glaubst sicher, du hast alles gut gemacht, Haraldarson«, murmelte er in seinen Bart und ignorierte den schiefen Blick von Hreidar, der Moldofs Platz am Bug der Sturmbison eingenommen hatte. Hreidar war ein guter Kämpfer, vielleicht sogar so gut wie ein zweiarmiger Moldof, aber er prahlte mehr, als ihm gebührte.

			Vermutlich hatte der junge Haraldarson auch ein gewisses Recht darauf, mit sich zufrieden zu sein. Immerhin hatte er vor noch gar nicht allzu langer Zeit nur eine halbe Mannschaft von Niemanden gehabt. Und seinen kindischen Wunsch nach Rache. Wusste der Narr denn nicht, dass das Leben komplizierter war? Dass man im Leben nicht immer seine Rache bekam?

			»Wenn es um Macht geht, gibt es keine Freundschaft, Junge«, knurrte er.

			Oder versucht etwa die Flut sich mit dem Gestade anzufreunden, bevor sie es überschwemmt?

			Nun sieh ihn dir an, da oben. Er glaubt, er kann mich herausfordern. Weil er irgendwie eine Kriegsschar zusammengesammelt hat. Er hat Planken am Strand aufgesammelt und ein Skiff zusammengezimmert. Ein Skiff, um damit gegen ein schlankes Drachenschiff mit einer fauchenden Bugbestie zu kämpfen. Ha!

			Dass Jarl Hrani dort oben bei diesem jungen Narren war, war kaum zu glauben, und doch stand er da. Sein Banner schlug wie ein Fisch in der Bilge. Gorm konnte sich nicht vorstellen, wie diese Abmachung zustande gekommen war, obwohl er gehört hatte, dass es etwas mit Hranis Jungen zu tun gehabt habe. Das Leben des Jungen gegen einen Treueschwur. Er hieß Randver, wie sein Großvater, richtig?

			Gorm hatte mehr von Hrani erwartet. Ein Mann kann neue Kinder in die Welt setzen, aber er betrügt seinen König nur einmal. Nun, der junge Randver würde am Ende des Tages tot sein. Das würden sie alle.

			»Sollen wir wieder angreifen, Herr?«, rief irgendein Jarl. War es Baugr? Oder Jarl Vragi? Spielte keine Rolle.

			»Natürlich, Mann!«, schrie Gorm. »Wir sind schließlich nicht wegen des Sklavenmarkts hier!«

			Baugr oder Vragi oder wer bei Heimdalls haarigem Arsch es auch sein mochte, verzog das Gesicht, ging zu seinen Männern zurück und gab den Befehl zum Vorrücken. Dreimal hatten sie diese Mauer aus Lindenholz, Eisen und Fleisch angegriffen, und dreimal war es ihnen nicht gelungen, sie zu durchbrechen. Aber diesmal würde es anders sein, weil dieser Narr Haraldarson Männer auf die rechte Seite verlegt hatte, um die Lücken zu füllen, die von diesem noch größeren Narren eines dänischen Königs hinterlassen worden waren, der sein Leben einfach weggeworfen hatte. Aber die Dänen hatten entschieden zu viele seiner Krieger getötet, bevor sie gefallen waren. Nicht dass Gorm dieses fette Schwein Jarl Reisigbauch vermissen würde, auch wenn er würdig gestorben war, würdiger, als Gorm erwartet hatte.

			»Es braucht Zeit, um das Kriegshandwerk zu erlernen, Haraldarson«, sagte Gorm und grinste unwillkürlich. »Was kennst du schon anderes vom Krieg, als Vater und Brüder zu verlieren?«

			»Herr?« Hreidar hatte geglaubt, der König hätte die Worte auf ihn gemünzt.

			»Es würde dir gefallen, Moldof zu töten, hab ich recht?« Gorm schloss den Helmriemen unter seinem Kinn und lockerte sein Schwert in der Scheide. Nur für den Fall, dass er sich mitreißen ließ und seinen Männern beim letzten Gemetzel Gesellschaft leisten würde. Er hatte sein Schwert schon seit Jahren nicht mehr im Blutrausch benutzt, jedenfalls nicht in einem wie diesem hier. Er wollte für alle Fälle vorbereitet sein.

			Hreidar grinste. »Ich werde ihm den anderen Arm nehmen, bevor ich ihm diese Ehre erweise«, sagte er. Dann wechselte er einen wölfischen Blick mit Otkel, Ham und Alfgeir. Sie alle trugen Helme und Kettenpanzer und fühlten sich wie wahre Kriegsgötter. Sie wussten, dass heute ein Tag war, von dem die Skalden singen würden. Und sie wollten ihre Namen und Taten in diesen Liedern hören.

			Gute Krieger, dachte Gorm und genoss die glühende Zuversicht, die sich langsam wie Wein im Blut in seinen Adern ausbreitete. Wein wäre jetzt gut, dachte er, aber er rief nach Met, denn Wein gab es nicht. Es kam nur sehr selten vor, dass Schiffsführer guten fränkischen Wein in ihren Rúm, den Spantenzwischenräumen, als Fracht mit sich führten. Er würde sich welchen davon für das Siegesfest besorgen. Duftenden fränkischen Wein in der Farbe der blutdurchtränkten Tuniken und Hosen seiner Feinde.

			»Óðin! Óðin!«, brüllte er jetzt und hob sein Schwert in den grauen Himmel hinauf. Die Spitze drohte den tief ziehenden Wolken, die vom Wind vorangetrieben wurden. Einem Wind, der immer stärker auffrischte, die Banner knallen ließ und das Haar zerzauste, an den Bärten zupfte und über die Insel fegte. Gorm hoffte, dass seine Schiffe in der Bucht geschützt waren. Sie würden warten müssen, bis der Wind sich beruhigt hatte, bevor sie nach Avaldsnes zurückruderten. »Óðin!«, rief er erneut. Seine Männer nahmen den Ruf auf. Denn warum sollte der junge Haraldarson den Allvater ganz für sich allein beanspruchen? Óðin war der Gott eines Königs! Nur weil er den Svearmännern im Osten einen Speer gestohlen hatte, hatte Sigurd sich noch lange nicht die Gunst des Gottes erkauft. Das konnte nur ein Bursche glauben, der noch feucht hinter den Ohren war.

			Jetzt marschierte er diesen felsigen Hang mitsamt Banner hinauf. Haraldarson musste seinen eigenen Tod kommen sehen. Bei allen Göttern, aber ich hoffe, dass er nicht wegläuft, dachte Gorm. Über diese Felsen hinter ihm und dann zur Bucht hinab, mit vollgepissten Hosen. Aber nein, Haraldarson würde nicht weglaufen. Ein Feigling war er nicht. Gut. Ich werde zu alt, um Männer zu verfolgen, bevor ich sie töte. Wie ein Mann, der einem Rotwild hinterherrennt, dem schon ein Pfeil im Leib steckt.

			Dieser Angriff war anders als die beiden ersten. Jetzt marschierten alle Männer unter dem Befehl des Königs den Hügel hinauf, um jene zu töten, die irrtümlich glaubten, dass sie nicht seine Untertanen wären. Jeder Speer, den der König hatte aufbieten können, war jetzt gegen Sigurd und den Eidbrecher Jarl Hrani gerichtet. Es war eine große tödliche Welle, welche die dünne Skjaldborg auf diesem Hügelkamm zerschmettern und sie dann ins Meer spülen würde.

			Anders als bei den vorherigen beiden Angriffen, als die Mannschaften und Kriegerhorden die Schlachtreihe der Rebellen abwechselnd angegriffen hatten und Haraldarson und seinen Männern Zeit gegeben hatte, die Skjaldborg an den Schwachstellen zu verstärken, würden sie diesmal alle zusammen angreifen. Wie ein einziger Hammer.

			Und nichts würde ihn aufhalten.

			In der Kriegsschar vor ihm wurden die Banner vom Wind zerfetzt. Die Stimmen der Männer wurden vom Wind herangetragen und bei der nächsten Bö verweht. Aber jetzt waren ohnehin keine Befehle mehr notwendig. Seine Jarls und seine Kriegsherren wussten, was von ihnen erwartet wurde. Seine eigenen Herdkarls, einhundert Krieger, von denen die meisten Kettenhemden trugen, kannten ihr Geschäft und geiferten schon wie Hunde auf der Fährte des Keilers. Vor dem König, auf einem Ehrenplatz, marschierten Jarl Tósti und seine fünfzig Krieger. Es war keine Kleinigkeit, direkt vor dem Mann zu kämpfen, dem man seinen Jarlreif verdankte. Tósti war ein zuverlässiger Mann, tapfer und dankbar für seinen Rang, und er würde gut kämpfen, davon war Gorm überzeugt. Wahrscheinlich würde er dabei sterben, wenn er Haraldarson unter seinem Wolfskopfbanner selbst angriff, und seine Männer würden von Sigurds besten Kriegern zermalmt werden. Aber sie würden das Zentrum der Rebellen zermürben, das bereits geschwächt worden war, um die rechte Seite zu verstärken, wo die Dänen hätten stehen sollen. Sie würden Haraldarsons beste Männer bluten lassen. Sie würden ihre Schildarme und ihre Schwertarme ermüden. Sie würden die Pfeile und Speere auf sich ziehen, und dann, wenn Tósti scheiterte, würde Gorm selbst seine besten Männer in das Gemetzel führen, um diesen Kampf zu beenden. Bei den Göttern, wie ihn danach hungerte, dem ein Ende zu machen!
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			Tósti machte seine Sache gut. Seine Skjaldborg stand Fuß an Fuß mit der von Haraldarson, während links und rechts über den ganzen Hügelkamm die Schlacht tobte wie ein Sturm. Männer kreischten und jammerten vor Schmerz. Sie brüllten wie Bullen vor dem Schlachter. Ab und zu wehte Gorm der Gestank von Blut und Scheiße in die Nase, der Geruch des Todes. Pfeile zischten über das Schlachtfeld, Schilde krachten, Klingen kratzten und klirrten gegen andere Schwerter oder auf Kettenpanzer oder gruben sich in Körper. Und es konnte kein Zweifel daran bestehen, dass die Skjaldborg auf dem Hügelkamm schwächer wurde, als die Männer in der ersten Reihe fielen und immer weniger da waren, die ihren Platz einnehmen konnten.

			Gorm beobachtete, wie ein Speer beinah in Haraldarsons Hals gefahren wäre. Er sah, wie ein Pfeil vom Helm des jungen Mannes abprallte, sodass Sigurd einen Schaft im Schädel gehabt hätte, wäre da nicht der Augenschutz gewesen. Aber trotzdem stand dieser elende Hosenscheißer immer noch vor dem Óðin-Speer, und dieser flammenhaarige und flammenbärtige Gigant stand neben ihm, in den Boden gepflanzt wie eine verfluchte Eiche.

			So viel also zu dieser Neiding-Stange, dachte Gorm, der die kochende Masse aus tötenden und sterbenden Männern beobachtete und geduldig auf seinen Moment wartete, um sich in den Tumult zu stürzen. Niemand hatte gewagt, das Ding umzuhauen, und der Pferdekopf starrte immer noch auf sie herab, ein Widerhall des Fluchs, den Haraldarsons Godi ihnen entgegengeschleudert hatte. Asgot, von dem die Leute behaupteten, dass er sich in einen Fuchs verwandelt und sein eigenes Bein abgebissen hätte, um dem Tod durch Ersaufen zu entgehen, den Gorm für ihn einst vorgesehen hatte. Aber jetzt war Schluss mit seinem Seiðr. Vielleicht hatten die anderen Angst vor dieser Níðstang, nicht aber er, Gorm. Er hatte Otkels Axt genommen und hatte die Stange abgehackt wie eine alte Birke, die man als Feuerholz verwenden wollte. Seine Herdkarls hatten ihre Schilder über ihn gehalten, um ihn vor einem Hagel aus Pfeilen zu schützen. Dann hatte er auf den Schädel des Tieres gespuckt, der im hohen Gras lag. Und damit war die Sache erledigt.

			Gorm sah, wie der Mann zu Jarl Tóstis rechter Seite fiel. Sein Schädel war von Olafs Schwert gespalten worden. Der Mann auf der linken Seite von Tósti, ein großer breitschultriger, mit Pelzen bekleideter Hüne, krümmte sich. Der Speer der Schildmaid steckte in seinem Bauch, sagte jedenfalls Hreidar, der vor Ekel ausspuckte. Dann fiel der Jarl selbst Sigurds Schwert zum Opfer, und Gorm hätte vor Freude fast geschrien. Denn jetzt war der Moment gekommen, seine Herdkarls zu Ruhm und Ehre zu führen.

			»Ich komme zu dir, Haraldarson!«, brüllte er. Er wusste, dass seine königliche Stimme sogar den Wind und den Kampflärm übertönte. »Du bist ein toter Mann, Sigurd!« Er wünschte sich, dass er die Furcht in den Augen dieses Mannes mit dem hübschen Helm sehen könnte. Aber das spielte keine Rolle. Vielleicht gab es ja einen kurzen Moment, bevor er diesem Emporkömmling den Tod gab.

			Dann spürte er etwas. Als würde der Wind umschlagen. Es war etwas, was die meisten Männer nicht bemerken würden, aber er hatte viele Schlachten geschlagen, an Land und auf dem Meer. Er hatte ein gutes Gespür für die Kriegskunst.

			»Herr!«, schrie jemand. »Herr!«

			Gorm drehte sich um und sah den Hang hinunter, der eigentlich leer hätte sein sollen bis auf die Leichen und die Sterbenden und die Pfeile, die wie Sommerweizen aus dem Boden wuchsen. Nur war er nicht leer. Er war voller halb nackter, mit Speeren und Äxten bewaffneter Krieger, bemalter Männer in Wolfs- und Bärenfellen, einige splitternackt, mit von Speichel befleckten Bärten und wilden Augen. Und sie alle brüllten wie von Sinnen.

			»Verflucht!«, grollte Gorm. Er hatte schon Berserker gesehen, allerdings nie mehr als drei oder vier auf einmal. Nie dreißig auf einem Haufen. Berserker waren tödlich. Sie kannten keine Furcht, empfanden keinen Schmerz. Diese Tiere wussten nicht einmal, wann sie tot waren. »Umdrehen!«, brüllte er. »Schilde!« Er spürte die Furcht, die seine Herdkarls durchströmte, seine besten Krieger, als sie sahen, was da auf sie zukam. Diese mit Runen bemalten Krieger, die es irgendwie geschafft hatten, hinter sie zu kommen, von der rechten Seite von Haraldarsons Schlachtreihe, vor Entdeckung geschützt durch seinen rechten Flügel, und dann von den Felsen auf dieser Seite des Hanges.

			»Position halten!«, schrie Gorm. Er hob seinen Schild und fragte sich, was in aller Welt so viele brüllende, von irgendwelchen Tränken berauschte, splitternackte Krieger aufhalten sollte.

			Aber nicht alle von ihnen trugen Wolfs- oder Bärenfelle, oder waren splitternackt. Gorm fielen zwei auf, die Kettenpanzer trugen. Der eine hatte Haare so schwarz wie Krähenfedern und ein hageres Wolfsgesicht. Der andere war blond und so gut aussehend, dass man ihn einen Günstling der Götter nennen konnte. Er war jung, wütend und hielt selbst in seinem Kettenpanzer irgendwie Schritt mit den Berserkern.

			Gorm brauchte keinen Blick über seine Schulter zu werfen. Es war sinnlos, den Hang hinaufzublicken, um sich davon zu überzeugen, was er bereits wusste. Der Mann dort oben neben dem Wolfskopfbanner war nicht sein verhasster Feind. Es war ein junger blonder Ersatzmann. Eine hinterhältige Loki-List, bei dem selbst die Götter in ihre Methörner gelacht hätten.

			Denn Sigurd Haraldarson stürzte sich jetzt auf ihn, und er brachte den Tod mit.

			Die Männer aus Sandnes flogen über diesen unebenen, von Grasbüscheln und Steinen übersäten Boden, gierig nach Blut. Die ersten zwei oder drei von ihnen wurden von den Speeren der Herdmänner des Königs aufgespießt, während andere gegen Schilde krachten und ein oder zwei sogar irgendwie über die Skjaldborg krochen, um von den Männern in der zweiten Reihe dahinter erstochen zu werden. Dann jedoch war Sigurd vor ihnen, sein Schwert in der rechten und den Scramasax in der linken Hand. Er rammte mit seiner Schulter einen Schild, und bei dem Aufprall rasselte das Hirn in seinem Schädel. Er riss den rechten Arm hoch und drehte sein Handgelenk, um Trollkitzler Nahrung zu geben. Dann krachte ein Berserker von hinten gegen ihn. Er kreischte, als er den Schild des Herdkarls mit einer Hand herunterriss und seine Faustaxt in das Gesicht des Mannes hämmerte. Sigurd war auf die Knie gesunken und stach mit seinem Scramasax zu. Er grub ihn so tief in ein Schienbein, dass er den Knochen traf, und um ihn herum packten Berserker die Schilde, wanden sich zwischen ihnen hindurch, kletterten über sie hinweg, heulend und johlend.

			Floki hatte die Skjaldborg bereits durchbrochen und wütete in der zweiten Reihe. Mit seinen beiden Faustäxten spaltete er Schädel und zertrümmerte Brustbeine. Sigurd rappelte sich rasch auf, wehrte einen Speer mit seinem Schwert ab und rammte den Scramasax in einen Hals.

			»Haltet sie auf! Haltet sie auf!«, schrie jemand mit der Stimme eines Königs, als die Welle von blutrünstigen Berserkern die gepanzerten Herdkarls überrannte. Sie hackten wie die Wilden um sich, kreischten und schrien. Sigurd sah, wie ein großer Mann aus Sandnes mit drei Speerwunden wie ein Geschoss durch den Feind drang. Er zertrümmerte Holzschilde und tötete zwei weitere Männer, bevor sie ihn niederschlagen konnten. Er sah, wie ein Berserker mit einem Wolfsumhang seine Zähne in den Hals eines Mannes grub und ihm die Kehle in einem Sprühnebel aus Blut herausriss. Er sah, wie zwei splitternackte Berserker einen dickbäuchigen Krieger des Königs zu Boden rissen, und hörte seinen Schrei, als sie ihm ihre Messer in Lenden und Gesicht rammten.

			Ein Speerblatt traf Sigurds Schulter und wurde von dem Kettenpanzer abgelenkt. Ein anderes krachte gegen seine Seite und brach ihm eine Rippe. Aber es konnte die Ringe des Panzers nicht durchdringen. Dann schlug Sigurd zurück. Es ging jetzt nicht um ausgefeilte Technik, sondern um Kraft und Schnelligkeit. Er suchte weißes Fleisch zwischen dem grauen Eisen. Manchmal bohrte er seinen Scramasax in das Fleisch, manchmal spürte er, wie ein Knochen unter seinem Schwert brach, und jetzt war er selbst in seinen eigenen Blutrausch versunken, verzehrt von der wilden Freude des Tötens und dem animalischen Drang zu überleben.

			»Haltet sie auf, verdammt!«, brüllte jemand. In der Stimme des Königs schwang Furcht mit.

			»Eidbrecher!«, schrie Sigurd. »Stell dich, Eidbrecher!« Ein Schildbuckel krachte gegen seinen Kopf, und er sank wieder auf die Knie. Ihm wollten die Sinne schwinden, als Dunkelheit ihn zu verschlingen drohte. Vielleicht hatte ihn ein Speer durchbohrt, ohne dass er es gemerkt hatte.

			Nein, mein Sohn! Noch nicht. Noch nicht, Junge. Töte sie!

			»Eidbrecher!«, schrie Sigurd auf. Er rappelte sich auf, tauchte aus der dunklen Welle auf, die ihn zu ertränken suchte. Er schüttelte den Kopf, sah wieder klarer. Floki stand neben ihm, tötete die Männer und verteilte ihre Eingeweide ringsumher auf dem Schlachtfeld. Er hackte Hände ab, die zu Boden fielen und dort wie tote Krabben lagen. »Kämpf gegen mich!«, brüllte Sigurd seine Herausforderung heraus, als die Männer aus Sandnes in dem chaotischen Eisensturm um ihn herum töteten und starben. Und da war König Gorm, nur ein paar Speerlängen von ihm entfernt, und spähte über den Rand seines bemalten Schildes, die Füße in den Boden gestemmt und das Schwert bereit.

			Sigurd riss seinen linken Arm hoch, fing einen Schwerthieb mit seinem Scramasax ab, und der Aufprall erschütterte ihn bis ins Mark. Gleichzeitig riss er Trollkitzler herum und bohrte die Waffe einem Mann mit so großer Wucht in den Bauch, dass die Spitze den Brynja, das Leder und die Wolle durchbohrte, durch Fett und Fleisch drang und an der Wirbelsäule des Mannes entlangschabte, bevor sie aus dem Rücken wieder herauskam. Ein Mann des Königs sah seine Chance und schlug mit seinem Schwert auf Sigurd ein, aber ein Sandnes-Mann mit einem Bärenfell stürzte sich auf den Herdkarl, und die beiden verschwanden im Gewühl.

			Sigurd riss Trollkitzler aus dem Leib heraus, drehte sich um und suchte den König, aber jetzt standen zwei Krieger vor ihm, Schild an Schild. Einer von ihnen stürzte zu Boden, als Floki ihm seine Faustaxt ins Gesicht warf. Aber sofort nahm ein anderer Mann seine Stelle ein, und Sigurd wusste, dass es vorbei war.

			Denn fast alle Berserker waren getötet worden. Von den sieben oder acht, die noch kämpften, waren zumindest sechs verwundet, und die Männer des Eidbrechers sammelten sich. Sie waren übel zugerichtet worden, taumelten benommen herum, aber sie waren seine Hauskarls, erfahrene Krieger, gebunden durch Eid und Ehre, und sie wussten, dass sie jetzt, nachdem der Angriff niedergeschlagen war, nur noch Schild an Schild legen mussten. Dann würden sie die letzten Berserker einen nach dem anderen erledigen.

			Sigurd stolperte über abegeschlagene Gliedmaßen, Schilde, Wolfshäute. Er warf sich auf einen Herdkarl, der versuchte aufzustehen. Er rammte ihm das Messer in den Hals, schnitt ihm die Kehle durch. Dann sprang er wieder auf, blinzelte das heiße Blut aus seinen Augen und sah nach Osten, wo Hrani und seine Männer um ihr Leben kämpften. Wo Olaf und Svein, Bram, Valgerd, Solmund und die anderen sich trotzig behaupteten.

			Dann sah er nach Westen.

			Ihr Götter, macht, dass sie nicht hierherkommt. Nicht jetzt.

			Ein Herdkarl des Königs schlug mit einem einzigen Hieb seiner langen Axt einem Berserker den Kopf ab. Ein anderer Mann aus Sandnes starb mit vier Speerblättern in seinem Leib.

			Sigurd sah sich um, und sein Blick fiel auf Thokk Weitflieger, der mit erhobenen Armen dastand, in den Sturm rief und den Speergott beschwor, während seine Männer abgeschlachtet wurden.

			Aber es war nicht Óðin, der sich ins Getümmel stürzte, sondern es waren Erp und seine dreißig Männer aus Mekjarvik. Sie kamen von Süden und folgten dem Pfad, die Sigurd und die Männer aus Sandnes genommen hatten, um um die Flanke der Kriegerschar des Eidbrechers zu kommen, die sich den Hang hinaufbewegt hatte. Sie kamen in einer ziemlich lausigen Skjaldborg, zwischen deren Schilden das Tageslicht durchschien, und keine drei Männer nebeneinander bildeten eine gerade Linie. Aber sie kamen, und zwar genau in dem Moment, als die letzten Berserker in Stücke gehackt wurden und König Gorms Preiskämpfer seine eigene Skjaldborg errichtet hatte. Hätte er sie am Strand Aufstellung nehmen lassen, wären sie so wasserdicht gewesen, geeignet, das Meer zurückzutreiben.

			»Olaf hat uns geschickt!«, brüllte Erp ihm zu.

			Sigurd nickte. Olaf steckte in dem Kampf auf dem Kamm fest. Er hatte getan, was er konnte, aber der Verlust von Erp und seinen Männern musste seine eigene Position empfindlich geschwächt haben.

			»Wir können nicht gewinnen«, rief Erp jetzt. Er spuckte aus, und er erwartete keine Antwort von Sigurd. Sein eines Auge blinzelte beim Anblick der mit Kettenpanzern bekleideten Horde, die ihnen gegenüberstand.

			Sigurd warf erneut einen Blick über die Schulter. Thokk Weitflieger lag jetzt am Boden, lang ausgestreckt, die Arme gespreizt wie Flügel. Ein Pfeil steckte in seiner Stirn. Wohin fliegst du jetzt, Godi?, dachte er und richtete seinen Blick rasch wieder auf das Meer aus Eisen unter dem Banner mit dem Schiffsbug.

			»Doch, das können wir, wenn wir den König erwischen«, widersprach Floki, als wäre alles nur ein Tafl-Spiel. Er fuhr sich mit dem Arm über das Gesicht, aber damit verschmierte er nur das Blut, das ihn über und über bedeckte.

			Ist es schon Nacht? Sigurd sah sich um. Nein, das ist nur der Sturm. Als er hochblickte, bemerkte er, dass der Himmel fast schwarz war. Das Dach der Welt war von schnell hinziehenden dunkelvioletten Wolken überzogen. Und der Wind trug Regen heran.

			»Wir müssen irgendwie bis zu ihm vordringen«, sagte Sigurd. Er warf dem Eidbrecher einen finsteren Blick zu und keuchte rasselnd. Jeder Atemzug schmerzte in seiner Brust. »Es sind zu viele zwischen ihm und uns.«

			Komm nicht! Allvater, was auch immer passiert, lass sie nicht jetzt kommen.

			»Wir müssen sie einfach alle töten«, erklärte Floki. »Dann haben wir ihn.«

			»So einfach?«, fragte Erp, als sie sich dem Schildwall des Königs näherten. Der Kriegsherr drückte mit dem Knauf seines Schwertes seinen Helm fester auf den Kopf, sodass der Rand seine buschigen Brauen bedeckte. Dann verzog er das Gesicht. »Warum bin ich da nicht früher drauf gekommen?«

			»Enger zusammen! Keine Lücken!«, schrie Sigurd die Männer aus Mekjarvik an. »Bleibt hier bei mir!« Wenn es schon zu einem neuen Aufeinandertreffen von Schildburgen kam, dann sollten sie sich wenigstens sehen lassen können.

			»Vorwärts!«, schrie in diesem Moment König Gorm und stieß sein Schwert in den dunklen Himmel. »Vorwärts!«, brüllte er. Seine Männer griffen an, traten über die zermalmten, von Scheiße und Blut bedeckten Leichen.

			Sigurd packte einen Speerschaft, der aus dem Boden ragte wie eine Opfergabe. Seine Klinge steckte in der Brust eines Berserkers. Er riss ihn heraus. Er konnte mit einem Speer umgehen. Svein konnte ihn zwar weiter werfen, aber auf Weite kam es jetzt nicht an. Wichtig war Genauigkeit, und in dem Punkt kam nur Floki Sigurd gleich. Floki, der auch in der Gunst der Götter stand, jedenfalls wenn es um Krieg ging. Obwohl, wer konnte schon sagen, welcher dunkle blutgierige Herr ihm gewogen war?

			Sigurd prüfte das Gewicht des Speers, während er den Eidbrecher mit seinem Blick suchte. Er stellte sich vor, wie der Speer in den offenen, brüllenden Mund des Königs drang. Dann holte er aus und schleuderte den Speer. Er flog.

			Er sah, wie der Schaft auf dem Gipfel seiner Flugbahn zitterte und dann rasch sank, sich wie ein angreifender Falke auf den König stürzte. Aber ein anderer Krieger hatte den Speer ebenfalls gesehen und stieß seinen König mit der Schulter zur Seite. Dann riss er seinen Schild gerade noch rechtzeitig hoch, um den Speer abzufangen. Dieser drang glatt durch das Lindenholz und spießte ihn auf. Sigurd sah, wie der Herdkarl stürzte und fluchte, als die anderen sich vor den König stellten, so wie sich das Meer über einem Stein schließt, der hineingeworfen wird. Dann war der Eidbrecher nicht mehr zu sehen.

			Sigurd blickte über die Herdkarls des Königs hinweg auf sein eigenes Wolfsbanner, das immer noch an der Spitze von Gungnir flatterte. Aber der Mahlstrom der Schlacht tobte jetzt unmittelbar darunter, und er hörte das Klirren und Brausen in dem unsteten Wind. Hastin und seine Jæren standen Schulter an Schulter, Schild an Schild, mit Olaf und den anderen. Sie alle wussten, dass sie gegen die Felsen gequetscht oder ins Meer getrieben würden, wenn sie das Banner verloren und den Hügelkamm nicht länger halten konnten.

			Weiter rechts verteidigten die Jarls Leiknir und Hrani immer noch erbittert den Grat. Aber der Feind würde ihnen bald in die Flanke fallen, sollte Olafs Zentrum noch weiter zurückgetrieben werden. Sigurd sah, wie Eberkopf Männer zerschmetterte, ebenso wutentbrannt wie die Berserker, doch mit größerem Geschick. Hrani stand da wie ein König in seiner ganzen Kriegerpracht. Sein prächtiger mit Silber verzierter Helm erstrahlte dort oben auf dem Kamm an diesem tosenden grauen Tag wie ein Leuchtfeuer.

			Links jedoch starben Asgrims Svearmänner. Moldof hatte gesagt, dass Asgrim nicht brechen würde. Aber der einarmige ehemalige Preiskämpfer hatte sich geirrt. Jarl Otrygg hatte seine Chance ergriffen, den Feind zu umgehen, und jetzt stürzten sich Krieger mit Runen bemalten Schilden gegen Asgrims Flügel. Sie quetschten sich durch die Lücken und griffen die Svearmänner von hinten an, sodass Asgrim an zwei Fronten kämpfen musste.

			Sigurd konnte nicht länger zusehen, weil ihn jetzt der Schildwall des Eidbrechers erreicht hatte. Er roch das Eisen und das Leder, den Schweiß der Männer und das Fett, mit dem sie ihre wollene Kleidung und ihre Waffen eingeschmiert hatten. Er roch das Öl auf ihren Schilden. Er roch den säuerlichen Atem von Männern, die Angst hatten, dass dieser Tag ihr letzter sein könnte.

			»Du wirst das hier brauchen, Herr.« Erp gab Sigurd einen Schild, den er vom Boden aufgehoben hatte. Er war schartig und gesplittert, aber immer noch solide genug. Sigurd nahm ihn mit einem Nicken entgegen, schob Trollkitzler in die Scheide und packte den Griff des Schildes mit der Faust. Er fühlte den kühlen Schildbuckel an seinen Knöcheln. In diesem Kampf war sein Scramasax nützlicher als Trollkitzler, weil er mit der kürzeren Klinge leichter Lücken in dem Gedränge finden konnte, Löcher zwischen Schilden, um die Waffe hindurchzustechen, das Fleisch dahinter zu finden, das ungeschützt war – die Lenden, ihre Hälse, Schienbeine und Fußknöchel.

			»Was ist mit dir, Bursche?«, fragte Erp Floki, der die Faustaxt, die er geschleudert hatte, durch einen Speer ersetzt hatte. Aber die andere Axt hielt er noch in seiner linken Hand. Floki schüttelte den Kopf, und Sigurd wusste, was er vorhatte. Floki würde die Feinde töten, während Sigurd seine Schulter in den Schild stemmte und nicht zurückwich.

			Dann machen wir es so.

			»Wir halten sie auf, solange wir können!«, rief Sigurd und sah kurz nach links und rechts auf die Männer in seiner erbärmlich schwachen Skjaldborg. Er wusste, dass sie das, was da auf sie zukam, niemals aufhalten konnten. Und die Männer des Königs grinsten, weil sie es ebenfalls wussten. Sie wussten, dass Sigurd alles auf eine Karte gesetzt hatte, als er ihnen mit diesen wilden, heulenden Männern aus Sandnes in den Rücken gefallen war, und sie wussten, dass er verloren hatte.

			»Sie werden uns niedermetzeln wie Opferbullen«, sagte ein Mann irgendwo rechts von ihm.

			»Uns niedermetzeln? Ha! Diese Scheißkerle werden einfach über uns hinweglaufen und uns auf dem Weg zurück zu ihren verdammten Booten durchlöchern«, antwortete ein anderer Mann. Dennoch bezogen sie alle Position, ohne Ausnahme, obwohl sie sich hätten umdrehen und weglaufen können.

			»Wenn wir standhalten, dann bringe ich sie um«, sagte Floki, als wäre das so leicht. Aber es brachte Sigurd auf eine Idee.

			»Männer von Mekjarvik, könnt ihr ein Skjaldhus bilden?«, fragte er sie. »Ein Schildhaus, das selbst einem Sturm standhält?« Dafür ist nicht mehr genug Zeit, Junge. Sigurd konnte fast hören, wie Olaf diese Worte aussprach. Es ist zu spät für irgendwelche Tricks.

			Doch die Männer bejahten.

			»Wie viele in den Wällen?«, fragte Erp – ein wahrer Krieger. Er überließ seine Männer niemals dem Tod durch das Schwert, wenn sie noch irgendetwas Nützliches versuchen konnten.

			»Fünf in jeder Seite«, sagte Sigurd. Sofort strömten die Männer auf ihn zu. Die kleineren, schwächeren Männer gaben ihre Schilde den größten und breitschultrigsten, damit diese Männer je zwei Schilde hatten. Sigurd gab seinen einem stiernackigen Krieger mit einem dichten Bart, der seine Hand erwartungsvoll ausstreckte. Er wusste, dass sein Wyrd ihn zu diesem Moment geleitet hatte. Dafür gab der Mann Sigurd seinen Speer.

			Es ist nicht genug Zeit. Sie sind schon da, Junge!

			»Ich will nicht, dass auch nur ein einziger Regentropfen hindurchkommt!«, schrie Sigurd, als sie sich um ihn scharten. Sie bauten das Schildhaus, und die sechzehn Männer in den äußeren Wänden hielten einen Schild tief, um Schienbeine und Beine zu bedecken, und den anderen hoch, um ihre Brust und ihre Gesichter zu schützen. Die acht Männer auf der Innenseite stemmten ihre Körper gegen die äußere Wand, um sie zu stützen, während sie ihre Schilde so hoch hielten, wie sie nur konnten, und sie neigten wie ein Dach mit Ziegeln. Noch acht Männer blieben auf diese Weise über, die in diesem nach Atem und Schweiß stinkenden Skjaldhus hockten und ihre Speere durch die Lücken steckten.

			Die Männer des Königs prallten wie ein Steinschlag gegen die Schilde und hätten das Schildhaus beinah auseinandergerissen. Graues Tageslicht fiel durch die entstehenden Lücken herein. Es schien, als würde die ganze Formation in einem Strom aus Blut weggefegt. Doch die Männer aus Mekjarvik brüllten trotzig, stießen ihre Schlachtrufe aus, spannten ihre Muskeln an, nahmen alle Willenskraft zusammen – und hielten stand. Sie legten ihre Schilde wieder zusammen, es klapperte und knallte, aber sie brachen nicht auseinander.

			»Gut, Männer!«, schrie Erp in dem stinkenden Gehäuse, stolz auf seine Männer, und das zu Recht. »Und jetzt haltet stand, dass wir diese Hurensöhne umbringen können!«, sagte er und stieß seinen Speer durch eine Lücke. Ein Schrei belohnte ihn.

			»So ist’s richtig, Erp«, sagte Sigurd und grinste sein Wolfsgrinsen, während er mit seinem eigenen Speer durch eine Lücke stach. Die Klinge traf auf einen Kettenpanzer. »Gibt keinen Ort, an dem du lieber sein möchtest, hej?«

			Es wurde immer dunkler in dem Skjaldhus, und jemand fluchte, weil die Männer des Eidbrechers überall um sie herum waren, auf allen Seiten, sodass das einzige Licht, das jetzt noch kam, dort hineinschien, wo in einem Langhaus das Rauchloch ist.

			Schwerter und Äxte hämmerten gegen die Wände und das Dach des Skjaldhus. Der Lärm war ohrenbetäubend. Die Männer grunzten vor Anstrengung. Sie brüllten den Speerträgern zu, gefälligst die Schweine zu durchbohren, die auf sie einprügelten.

			Zwischen den Stößen zog Floki immer wieder seinen Speer in den Schildwall zurück, damit niemand ihn packen oder zerbrechen konnte. Sigurd sah das Blut auf dem Blatt schimmern.

			»Komm jetzt nicht«, flüsterte Sigurd, während er seinen Speer in den Schenkel eines Mannes rammte. »Halt dich von uns fern.« Du musst am Leben bleiben. Du bist die Letzte von uns.

			Dann stieß ein Mann aus Mekjarvik einen Schmerzenslaut aus und fiel wie ein Bulle, dem man die Kehle durchgeschnitten hatte, auf die Knie. Blut bedeckte sein Gesicht, weil die große halbmondförmige Schneide einer Langaxt durch Schild, Arm, Helm und Schädel gedrungen war, um ihn zu töten. So viel zu seinem Wyrd.

			Ein anderer Mann ging unter einem Wirbel von Axthieben zu Boden, und dann brach ein weiterer Hüne mit blutigem Schaum auf seinem Bart und einem Speer in seinen Lungen zusammen. Das Skjaldhus wurde immer kleiner, als die Männer aus Mekjarvik die Lücken schlossen und sich aneinanderklammerten, wie Männer, die sich an einem gekenterten Boot festhielten.

			Ein Speer zuckte durch einen Spalt und erwischte den jungen Mann neben Sigurd an der Wange. Als der Speer zurückgezogen wurde, sank der Mann in der Dunkelheit auf die Knie, gurgelte erstickt und presste die Hände auf sein zerschmettertes Gesicht.

			»Keine schöne Art zu sterben«, stieß Floki hervor. Seine Speerklinge zuckte aus dem Schildhaus heraus und dann wieder zurück, hungrig wie eine Krähe.

			Sigurd musste Floki recht geben, aber wenigstens lebten sie länger, als wenn sie sich in einem dünnen Schildwall aufgestellt hätten. Trotzdem, sein Vater hätte es niemals zugelassen, so zu sterben – er hätte sich nicht im Dunkeln versteckt, hätte nicht gegen Männer gekämpft, ohne ihre Gesichter zu sehen. Doch ebenso richtig war, dass sein Verlangen, den Eidbrecher zu töten, stärker war als sein Bedürfnis, ehrenvoll zu sterben.

			Denn es konnte keine Ehre in einem Tod liegen, nicht einmal in einem solchen, der einer Saga würdig gewesen wäre, wenn dieser elende Wurm von einem König auf seinen Leichnam spucken konnte, sobald der Kampf vorbei war. Wenn Sigurd seine Brüder in der Halle des Allvaters wiedersah, müsste er dann zu ihnen sagen: »Ich habe es versucht, Brüder, aber ich konnte euch nicht rächen, ich konnte nicht vergelten, was der Eidbrecher unser Familie angetan hat«

			Nein, das würde er nicht.

			Ein weiterer von Erps Männern starb. Sein Schild war gespalten und sein Arm an der Schulter abgehackt, wahrscheinlich von dem Mann mit der langstieligen Axt.

			»Dieser Hurensohn muss verschwinden«, knurrte Erp, aber niemand meldete sich freiwillig, um ihm den Wunsch zu erfüllen.

			»Wo bist du, Haraldarson?«, brüllte in diesem Moment der König. Seine Stimme übertönte das Dröhnen der Klingen auf Schilden und das Brausen des Sturms. »Komm raus und stell dich wie ein Mann! Das ist keine Art zu kämpfen!«

			»Das muss der gerade sagen. Hat sich den ganzen Tag hinter seinen Männern versteckt«, knurrte Erp.

			Der Mann vor Sigurd schrie auf, als sein führender Fuß in zwei Stücke gehackt wurde. Dann fiel er um wie ein gefällter Baum und wurde von drei Speeren durchbohrt, noch bevor sein Kopf den Boden erreichte. Sigurd schnappte sich seinen Schild, noch während ein Speer sich in seinen Rücken bohrte und die Ringe seines Brynja sprengte. Aber das Leder unter den Ringen hielt, und er richtete sich auf, fing einen Axtschlag mit dem Schild ab, bevor er dem Mann seinen Speer durch den Hals rammte.

			»Ich habe ihn!«, brüllte ein Mann des Königs und grinste. Er hob seine langstielige Axt, und Sigurd hätte einen silbernen Armreif darauf gewettet, dass das derselbe Mann war, der das Skjaldhus ganz allein Stück um Stück auseinandergenommen hatte.

			»Na los, du Troll!«, reizte Sigurd ihn. Er fragte sich allerdings, wie er gegen diesen Mann kämpfen sollte, ohne das Schildhaus zu verlassen. Er wusste, was diese Axt mit ihm machen würde. Er hatte gesehen, wie Svein Männer mit seiner eigenen Axt getötet hatte. Er hatte sie von Kopf bis zu den Lenden gespalten, ganz gleich, ob sie einen Schild hatten oder nicht.

			»Erledige ihn, Gerbjørn!«, rief ein Krieger mit einem vernarbten Gesicht und zwei Bartzöpfen. Dabei betastete er den silbernen Thórshammer an seiner Brust, weil er wusste, dass dies ein großer Moment war, einer für viele Winternächte am Herd.

			»Ja, mach ein Lied aus deinem Namen, Gerbjørn!«, zischte ein anderer Mann durch die Zähne.

			Der große Gerbjørn sprang vor und ließ die Streitaxt wirbeln, sodass Sigurd das Klatschen des Stiels in seinen Handflächen hörte, einmal, zweimal, dann hob er den großen Kopf, und Sigurd wollte schon seinen Speer schleudern, obwohl das bedeutete, dass er ihn verlieren würde, als plötzlich ein Pfeil in Gerbjørns Schulter steckte. Im nächsten Moment drang einer in seinen Hals. Der große Troll stand da und runzelte die Stirn, als könnte er nicht verstehen, was gerade passierte. Dann landeten noch weitere Pfeile, Dutzende von ihnen, in den Leibern der Königsmänner, wie Sperlinge, die zu ihren Nestern zurückkehrten.

			»Schilde!«, schrie der Preiskämpfer des Eidbrechers und hob seinen eigenen Schild, verdeckte damit mehr seinen Herrn als sich selbst. Was verständlich war angesichts der zwei Pfeile, die bereits in dem Schild steckten.

			»Haltet die Stellung!«, befahl Sigurd den Männern aus Mekjarvik. Allerdings ähnelte diese Stellung kaum noch einem Schildhaus als vielmehr einer baufälligen Schäferhütte. Aber sie hielten die Schilde hoch und verschränkten sie, so gut sie konnten, weil diese Pfeile jetzt auf die Männer des Königs herabprasselten. Sie gruben sich mit einem dumpfen Klatschen in Schilde und durchbohrten Kettenpanzer und Fleisch. Einer zischte so dicht an Sigurds Gesicht vorbei, dass er das Gefühl hatte, die Fiederung hätte seine Wange gestreift.

			»Wer ist denn das?«, sagte Floki. Er kümmerte sich kaum um diese Schrecken verbreitenden Pfeile, sondern nutzte das neue Chaos und rammte seinen Speer mit einer Hand in das Bein eines Graubarts. Sigurd wusste sehr genau, wer das war. Sie war gekommen! Sie war hier, um sich in das Gemetzel zu stürzen. Ingel der Schmied hatte es Sigurd in ihrem Namen ausgerichtet.

			Runa!

			Sigurd drehte sich um und versuchte etwas zu erkennen. Und da, durch die Lücken, die Erps tote und sterbende Männer hinterließen, sah er sie. Und noch nie hatte er sich den Göttern näher gefühlt als in diesem Moment.

			»Runa?«, stieß Floki ungläubig hervor. »Kann das sein?« Er blickte jetzt ebenfalls nach Süden, wie auch viele der Männer des Eidbrechers, die sich zusammengezogen hatten wie die Finger einer Faust.

			»Verdammt, das ist eine Kriegsschar von Walküren!« Erp machte ein ungläubiges Gesicht. Seine Männer stießen Flüche aus und betasteten ihre Thórshämmer, spähten mit hervorquellenden Augen über die Ränder ihrer Schilde. Denn dort, über den Hang verteilt, in glänzenden Kettenpanzern und mit zu Zöpfen geflochtenem Haar, stand unter diesem dunklen niedrigen Himmel eine Schar von Kriegerinnen. Gut, vielleicht war es keine Schar, aber es waren doch mehr als dreißig, und sie alle schossen unablässig Pfeile ab, während sie näher kamen. Sie schickten ganze Schwärme von tödlichen Geschossen in die Herdkarls des Eidbrechers.

			»Sind wir tot?«, fragte ein Mann seine Gefährten. Und nicht einer von ihnen schien sicher zu sein, dass sie es nicht tatsächlich schon waren.

			Und zwischen diesen Schildmaiden, diesen Furcht einflößenden, in Brynjur gehüllten, Pfeile verschießenden Frauen, stand Runa. Sie hatte sich einen Schild über den Rücken geschlungen, und ihr blondes Haar schimmerte hell in dem trüben Tag.

			Sigurd hatte niemandem verraten, was Ingel ihm gesagt hatte, weil er gehofft hatte, dass es nicht dazu kam, weil er nicht wollte, dass Runa nach Rennisøy kam, um sich unter seinem Banner in den Sturm der Schwerter zu stürzen. Er hatte nicht die Zeit gehabt, jemanden zur Insel Fugløy zu schicken, um ihr zu verbieten zu kommen, und so hatte er einfach gehofft, dass Runa erst kommen würde, wenn die Schlacht geschlagen war.

			»Sag meinem Bruder, dass ich komme«, hatte Ingel gesagt. »Und ich werde die Freyja-Maiden mitbringen, um mit ihnen gegen den eidbrüchigen König zu kämpfen.« Der junge Schmied hatte die Stirn gerunzelt und sich fast an den Worten verschluckt, als befürchtete er, sich in Dinge einzumischen, die nur Bruder und Schwester etwas angingen, als er fortfuhr: »Denn stammen wir nicht von derselben Mutter? Demselben Vater? Und werden wir nicht von den Göttern geliebt? Also lass uns auch zusammenstehen. Wir sind die Letzten, aber wir sind genug. Halte Ausschau nach mir, Bruder. Ich komme zu dir.«

			Sigurd hatte nicht gewollt, dass sie kam. Aber jetzt grinste er bis über beide Ohren.

			Sie schossen unablässig, immer und immer wieder, schickten einen Pfeil hinter dem anderen her. Und bei den Göttern, sie waren gut. Denn ihre Pfeile fanden die Stellen am Körper, die selbst die Herdkarls des Königs trotz ihrer großartigen Ausrüstung nicht schützen konnten: Augen, Gesichter, Hände, Unterschenkel. Einige Frauen schossen sogar, während sie rannten.

			Aber dann hatten diese Schwertkämpfer aus Norwegen ihren Angriff gegen Sigurds Skjaldhus aufgegeben und wieder einen Schildwall errichtet. Jetzt trafen die Pfeile der Freyja-Maiden nur Schilde oder prallten von Helmen ab. Was den Männern unter diesen Helmen sicher nicht sonderlich gefiel, wie Erp fröhlich feststellte.

			Sigurd sah, wie einer von Runas Pfeilen vom Helm des Eidbrechers abprallte, und er fragte sich allmählich, ob die Herren von Asgard den König behüteten.

			»Schildwall!«, schrie er. Erps Männer reagierten sofort. Sie stellten sich neben ihm auf und verschränkten ihre Schilde. Einige von ihnen hämmerten sogar mit ihren Griffen und Schäften gegen das Lindenholz, um die Männer von Avaldsnes wissen zu lassen, dass der Tod sie holen kam. Sie wussten ebenso gut wie Sigurd, dass sie diesen Moment nutzen mussten. Solange die Pfeile auf ihn und seine Männer herabregneten und sie sich unter ihre Schilde duckten. So wie es aussah, hatte jede Kriegerin zwei Köcher voller Pfeile an ihrem Gürtel, was bedeutete, dass jede etwa achtzig Pfeile hatte. Aber wenn sie so weiterschossen, würden sie ihnen bald ausgehen, so sehr waren sie darauf erpicht, den König zu töten und die Schlacht zu beenden.

			»Bereit!«, rief Sigurd. Es war ein Befehl, keine Frage. »Los!« Er setzte sich in Bewegung, und wer von Erps Mannschaft noch am Leben war, etwas mehr als zwanzig Männer, folgte ihm. »Runa! Hinter mich!«, brüllte er. Runa hörte ihn im Rauschen des Windes und im Schlachtenlärm, schrie ihren Gefährtinnen zu, ihr zu folgen, und reihte sich hinter Sigurd ein. Sie kletterten über die Toten, gingen durch das blutdurchtränkte Gras, vorbei an abgehackten Gliedmaßen, zerbrochenen Speeren und zersplitterten Schilden. Dann prallten die beiden Skjaldborgar aufeinander, und Sigurd glaubte, ein lautes Donnern am Himmel zu hören, als er seine Schulter in den Schild stemmte und den Kopf senkte.

			Die Freyja-Maiden waren jetzt bei ihm, und er spürte ihre Mordlust. Die Kriegerin hinter ihm war eine große rothaarige Frau mit wilden Augen, die ihm kurz zunickte, bevor sie einen Pfeil auf den Mann schoss, gegen dessen Schild er sich stemmte. Aus dieser Entfernung und mit einer derartigen Wucht abgeschossen, nützte auch ein Kettenpanzer nichts. Plötzlich war das Gewicht des Kämpfers verschwunden, sein Schild fiel zu Boden, und Sigurd marschierte mit seiner ganzen Skjaldborg vor. »Haltet die Reihe!«, brüllte er.

			»Keine Lücken, ihr Mistkerle!«, schrie Erp. Sein eines Auge glühte wild, und seine Männer wussten jetzt, dass ihre Aufgabe darin bestand, das Bollwerk aufrechtzuerhalten, hinter dem die Frauen ihre tödlichen Geschosse abfeuern konnten. Denn aus weniger als zwei Metern Entfernung gruben sich ihre Pfeile tief in die Körper ihrer Feinde. Jeder Schuss war tödlich oder setzte ihren Gegner zumindest außer Gefecht. Und sie wussten auch, dass sie letztlich nicht gegen diese sechzig Herdkarls standhalten konnten, die immer noch unter dem Schiffsbanner kämpften. »Tötet sie!«, schrie Erp den Freyja-Maiden zu. »Jagt eure Pfeile in diese Scheißhaufen! Schlachtet diese stinkenden, eiternden Maden!«

			Die Bogensehnen summten, und die Pfeile zischten, gruben sich mit lautem Klatschen in die Körper der Feinde, und die Freyja-Maiden jubelten vor wilder Freude über jeden Mann, den sie töteten oder kampfunfähig machten. Sigurd wusste, dass ihr Gott nicht Óðin oder Freyja war oder irgendein anderer Bewohner von Asgard, sondern der Dämon der Schlacht, der einen Krieger verschlingen konnte, wenn das Blut durch die Luft spritzte.

			Dann ertönte ein Hornsignal, hell und klagend. Sigurd blickte zum Hügelkamm hinauf. Er wusste, was dieses Hornsignal bedeutete. Asgrim und seine Svearmänner waren überrannt worden.

			»Olaf kann jetzt nicht mehr standhalten«, sagte Floki hinter seinem eigenen Schild. »Nicht, wenn sie ihm in die Seite fallen.«

			»Er wird die Stellung halten«, sagte Sigurd, das Gesicht gegen das Lindenholz gepresst und immer noch vorwärtsdrängend, während die rothaarige Frau, die wunderschön und schrecklich anzusehen war, einen Pfeil nach dem anderen in den Feind feuerte.

			»Erp ist am Boden!«, schrie jemand. Jemand anders fluchte, und als die Schlachtreihe weiter vormarschierte, es irgendwie schaffte, die Männer des Königs zurückzudrängen, sah Sigurd Erp. Der Mann lag auf den Knien und hatte eine Hand auf die Seite gepresst, wo ein Riss in seinem Kettenpanzer eine blutrote Beule zeigte. Das waren seine Eingeweide, die versuchten herauszudrängen. Erp richtete sein eines Auge auf Sigurd, der seinen Blick ein, zwei Herzschläge lang erwiderte, bevor er wieder auf seinen Schild sah. Seinen Schild, der gegen einen Felsen gekracht war. Jedenfalls fühlte es sich so an. Dann erwiderte der Felsen den Druck, und Sigurd konnte ihn nicht aufhalten. Die Größe der Füße, die er unter ihren Schilden sah, ließ darauf schließen, dass er in Schwierigkeiten steckte.

			»Töte ihn!«, schrie er der Rothaarigen zu. Sie zog einen Pfeil aus ihrem Köcher, legte ihn ein und schoss. Sie fluchte, weil der Pfeil sein Ziel verfehlt hatte. Es klang, als wäre er vom Helm des Kriegers abgeprallt.

			Dann wurde Sigurd zur Seite geschoben, als der Mann durch den Schildwall brach. Er hämmerte den Schwertgriff in Sigurds Gesicht und brüllte. Sigurd fuhr herum und taumelte, aber er sah, wie der Hüne, der Preiskämpfer des Eidbrechers, den Bogen aus den Händen der Rothaarigen schlug. Sie zog ihr Schwert, aber beim nächsten Schlag des Kriegers flog das Schwert mit der Hand, die noch den Griff umklammerte, durch die Luft. Im selben Moment rammte er sein Schwert in den Leib der Freyja-Maid und zog es wieder heraus, schneller als man blinzeln konnte. Sie fiel, und plötzlich quollen Männer in Kettenhemden durch die Lücke, hackten auf die Kriegerinnen ein und durchbohrten sie mit ihren Speeren.

			»Runa!«, schrie Sigurd. Er spuckte Blut und säbelte einem Herdkarl das Bein am Knie ab, dann hackte er die Waffe in das Rückgrat eines anderen und versuchte durch diese Woge aus Feinden zu seiner Schwester zu kommen. Die Freyja-Maiden fielen, aber sie waren noch nicht geschlagen. Viele hatten ihre Schilde aufgenommen und ihre Schwerter gezückt und stachen und hackten, schreiend vor Wut, um sich.

			Viele Männer des Königs starben, denn die Maiden verstanden sich auf die Schwertkunst. Aber diese Männer waren Herdkarls, hatten viele Schlachten geschlagen, und außerdem wussten sie jetzt, dass diese Frauen sterben konnten, dass sie keine Walküren waren, die auf dem Wind ritten.

			Floki spaltete einen Schädel und hackte einem weiteren Widersacher den Kiefer ab. Sigurd wehrte einen wilden Schlag ab, der ihm den Kopf vom Hals getrennt hätte, dann schlug er seinen Schild gegen die Schläfe des Mannes, der wie ein Stein zu Boden fiel. Er sah, wie Runa Schulter an Schulter mit zwei anderen Frauen kämpfte, aber er konnte nicht zu ihr gelangen.

			»Kannst du sie erreichen?«, fragte er Floki. Er rutschte auf dem nassen Gras aus, während er ein Schwert mit dem Schild abfing. Dann drehte er sich herum und bohrte Trollkitzler einem Feind in den Bauch. Als Sigurd wieder hochsah, war Floki verschwunden. Er bahnte sich seinen Weg durch die besten Krieger des Eidbrechers, wie ein Bauer, der mit der Sense durch reifes Getreide ging.

			Dann ertönte lautes Gebrüll und das Blöken von großen Kriegshörnern. Durch das Chaos fiel Sigurds Blick auf sein eigenes Wolfskopf-Banner. Das grüne Tuch klatschte im Wind, und einen schrecklichen Moment lang blieb ihm fast das Herz stehen, als er dachte, alles wäre verloren. Dass der Feind das Banner und den Óðin-Speer erbeutet hätte und ihn den Hang hinab zu seinem Herrn brachte. Aber dann sah er, wie sich die Krieger der hinteren Reihe des Eidbrechers umdrehten und den Hügel hinaufsahen. Sie verschränkten ihre Schilde und wappneten sich gegen das, was da kam. Sie schrien sich gegenseitig zu standzuhalten, und stießen Flüche und Beleidigungen aus.

			Und was da kam, war die blanke Wut. Olaf und Svein und Aslak und die anderen gingen den Hang hinunter. Sie hatten den Bergkamm aufgegeben. Sie hatten ihn verloren, bildeten die Spitze, die Schnauze, Moldof, Bram und Bjarni folgten ihnen. Dahinter gingen fünf Krieger, ihnen folgten sieben, dann der Rest von Sigurds Mannschaft und Hastin, und seine Männer aus Jæren bildeten den Rest der Svinfylkja.

			Ein Lied hätte vermutlich erzählt, dass es war, als würde ein stolzes Schiff durch den Fjord schneiden. Aber in Wahrheit war es nicht annähernd so schön. Die Männer hasteten eher den Hang herunter, hielten sich nicht damit auf zu kämpfen, sondern schlugen die Männer einfach nur mit Schilden und Schwertern beiseite und zertrampelten sie unter ihren Füßen. Olaf brüllte gegen den Wind an, schrie ihnen zu weiterzugehen, nicht stehen zu bleiben, nicht einmal, wenn sie tot waren. Denn Olaf wusste, dass er die Herdkarls des Königs angreifen und zerstreuen musste, bevor die Männer des Königs, die er auf dem Hang zurückgelassen hatte, einen Schildwall bildeten, denn dann würden sie zermalmt werden wie Getreide zwischen zwei Mühlsteinen.

			Ein Krieger mit einem roten Bartzopf stürzte sich auf Sigurd. Er wollte sich wohl einen Namen machen. Er stieß mit seinem Speer zu, doch Sigurd fing den Speer mit seinem Schild ab. Er schlug ihn zur Seite, schwang sein Schwert und durchhieb den Eschenschaft. Der Mann des Königs sprang zurück, zog sein Schwert aus der Scheide und griff erneut an. Er war verdammt schnell, die Hiebe regneten nur so auf Sigurd herab, und der Angreifer heulte vor wilder Freude, als mit jedem Schlag ein Stück von Sigurds Schild durch die Luft flog.

			Sigurd stieß mit Trollkitzler zu, aber Gorms Mann parierte den Hieb und rammte seinen eigenen Schild in den zersplitterten Rest von Sigurds Schild. Dann schwang er sein Schwert mit der Rückhand und hackte damit den Rest des gesplitterten Lindenholzes ab, das über dem eisernen Schildbuckel übrig geblieben war. Sigurd jedoch umklammerte immer noch diesen Buckel. Er sprang vor und hämmerte ihn dem Mann ins Gesicht. Knochen brachen, und als Gorms Krieger taumelte und sein Schwert hochriss, um Trollkitzler abzuwehren, drehte Sigurd den Buckel quer und hämmerte einen ellenlangen Splitter von Lindenholz in den Hals seines Widersachers. Erst jetzt ließ Sigurd den Rest des Schildes los.

			Der Mann des Königs fiel auf die Knie, umklammerte den Schildbuckel und das Stück Holz, das in seinem Hals stak. Seine Hände rutschten an seinem eigenen Blut ab.

			»Warte in Walhall auf mich«, sagte Sigurd zu ihm. Dann sah er sich um und suchte Runa. Die meisten Herdkarls des Königs hatten sich zu Olafs Svinfylkja herumgedreht, sodass die restlichen Männer aus Mekjarvik sich jetzt mit den zwanzig Kriegerinnen zusammentaten, die Gorms Gegenangriff überlebt hatten.

			»Tötet sie!«, schrie Sigurd und marschierte voran.

			»Für Freyja!«, schrie eine der Frauen. Sigurd erkannte die Stimme, aber die Wut, die darin mitschwang, war ihm fremd. Er warf einen Blick über die Schulter. Runa riss einen Speer aus einem Toten und schleuderte ihn auf einen Krieger von Avaldsnes. Er bohrte sich in die Schulter des Mannes und blieb stecken, und der Krieger schrie vor Schmerz und Entsetzen. Dann waren Floki und sie bei ihm. Floki grinste durch einen Schleier aus Blut, das nicht sein eigenes war.

			»Sie brechen auseinander!«, schrie einer von Erps Männern. »Die Hurensöhne brechen auseinander!«

			Und so war es. Olaf und seine Schweinekopf-Formation hatten sich tief in König Gorms Kriegsschar gebohrt, und in dem Grau des Tages sah Sigurd den Blutnebel in der Luft, als Olaf und Svein und Bram und die anderen mit Schilden und Schwertern um sich schlugen, alles niederhackten und erschlugen, während sie immer tiefer in die Horde des Feindes eindrangen, immer weiter auf den Eidbrecher selbst zu. Und die Männer aus Avaldsnes konnten sie nicht aufhalten, nicht, solange sie Sigurd im Rücken hatten. Nicht, solange Erps tapfere Männer aus Mekjarvik und eine Bande von schreienden Freyja-Maiden sie aufspießten wie Fische in einem Fass. Denn die meisten Männer des Königs waren in dem Gedränge gefangen und konnten weder ihre eigenen Speere noch ihre Schwerter effektiv einsetzen.

			»Bleib bei mir, Runa!«, rief Sigurd.

			»Und du bei mir, Bruder!« Runa grinste wild, und Sigurd fragte sich, wann seine kleine Schwester eine Kriegsgöttin geworden war.

			Die Schar der Eidgebundenen des Königs brach auseinander, wie Sigurds Schild auseinandergebrochen war. Aber nicht, weil diese Männer Feiglinge gewesen wären. Sigurd wusste, dass sie für ihren Herrn auf dem Schlachtfeld sterben würden und es genossen, dass ihnen die Münder wässrig wurden bei dem Gedanken an den Met, den sie schon bald in der Halle des Allvaters trinken würden. Aber in einem schlechten Tod lag kein Ruhm, vielleicht nicht einmal ein Platz in Walhall, und einem solchen Tod sahen sie sich jetzt gegenüber, falls sie nicht der Lawine entgingen, die Olafs Angriff den Hang hinab ausgelöst hatte.

			Floki schlug Männer nieder, als sie flüchteten. Seine Faustaxt grub sich in Nacken und Schultern, durchtrennte sogar Kniesehnen, sodass die Männer auf dem Boden zusammenbrachen und schrien, bis Runas Freyja-Maiden sie mit ihren Speeren durchbohrten oder ihnen die Kehlen durchschnitten.

			»Die Götter sehen auf uns herab, Haraldarson!«, brüllte Olaf. Sigurd hörte ihn, konnte seinen Freund aber im allgemeinen Getümmel nicht sehen. Ab und zu jedoch fiel sein Blick auf Svein, der aussah wie sein Vater Styrbjørn, als er Schilde spaltete, Helme einschlug und jeden niederhämmerte, der es wagte, sich ihm entgegenzustellen.

			»Gorm!«, schrie Sigurd. »Eidbrecher! Ich habe dich Óðin geweiht!« Er drängte sich durch eine Gruppe von Männern aus Mekjarvik in Richtung des Königs, der davonlief, umringt von einem Dutzend Herdkarls. »Kämpf gegen mich, Eidbrecher! Kämpf gegen mich, du Neiding, du elendes Stück Trollscheiße!«

			Selbst wenn der König Sigurds Herausforderung in dem Lärm und dem heulenden Brausen des Windes hätte hören können, der den Männern das Haar in die Augen peitschte und ihnen stechenden Regen ins Gesicht wehte, schien er nichts anderes im Sinn zu haben, als vor diesem Kampf zu fliehen.

			Jetzt herrschte reines Chaos. Olafs Schweinekopf-Formation hatte sich aufgelöst, war auseinandergebrochen, als der Schwung abgeebbt war. Die Männer lösten sich und stürzten sich ins Gemetzel, in den Mahlstrom aus Stahl, Fleisch und Blut. Valgerd tanzte zwischen ihnen, wirbelte herum, stieß mit ihrem Speer zu und zog sich hinter ihren Schild zurück. Aus Brams Mund sprudelte eine Flut von Beleidigungen, selbst während er die Schilde seiner Widersacher spaltete und ihre Schädel zertrümmerte, und sogar Thorbjørn Thorirsson sah aus wie ein richtiger Krieger im Eisensturm. Er kämpfte mit einem großen Herdkarl, dass die Splitter von ihren Schilden flogen.

			Auch oben auf dem Kamm herrschte immer noch Kampf. Jarl Hrani, sein Preiskämpfer Hadd Eberkopf und Asgrims überlebende Svearmänner standen Jarl Otrygg gegenüber, der einst Brams Jarl gewesen war.

			Viel mehr konnte Sigurd jedoch nicht sehen. Denn er drängte weiter, erkämpfte sich den Weg durch die Masse von Leibern auf seinen verhassten Feind zu, schlug jeden nieder, der sich ihm in den Weg stellte. Floki, Runa und eine Handvoll Männer von Mekjarvik gingen mit ihm.

			»Er will zu den Schiffen!«, rief Floki, der neben Sigurd lief. »Der elende Wurm glaubt, er kann sich hier herauswinden!«

			»Das kann er nicht, nicht heute!«, spie Sigurd aus, schlitzte einen Krieger mit Trollkitzler auf und wehrte einen Schwerthieb mit seinem Scramasax ab, bevor Runas Speer dem Schwertkämpfer in den Unterleib fuhr. Olaf und Krähenlied und einige der anderen schlugen eine Bresche durch das Schlachtfeld, um den König zu erreichen. Sigurd wusste, dass er nicht der einzige Mann unter diesem stürmischen Himmel war, der darauf brannte, König Gorm zu töten, ihn ins Nachleben zu schicken, wo Harald, Thorvard, Sigmund und Sørlie bereits auf ihn warteten.

			Dann trat Floki vor Sigurd und schlachtete zwei Krieger mit Axt und Scramasax ab. Es war, als würde der König spüren, dass Sigurd sich ihm näherte, wie man ein Umschlagen des Wetters spürte. Denn plötzlich drehte er sich um und ließ seinen Schild sinken. Man sah den dicken goldenen Halsreif, der sich matt schimmernd gegen die grauen Ringe seines Brynja abhob. Er starrte Sigurd durch den Augenschutz seines Helmes finster an, schob den Krieger neben sich zur Seite und hob sein Schwert. Er zeigte auf Sigurd, als wollte er ihn anklagen, und Sigurd grinste wie ein Dämon. Denn jeder Krieger auf diesem Feld und jeder der Herren von Asgard wusste jetzt, dass der Eidbrecher vorhatte, Mann gegen Mann gegen Sigurd zu kämpfen.

			»Dann komm, Haraldarson!«, brüllte Gorm. Seine Stimme war wie Donnergrollen. Regen tropfte vom Rand seines Helms und lief über sein Schwert, und sein von silbernen Strähnen durchsetzter Bart wehte im Wind.

			»Ich bringe den Tod, Gorm, du heimtückische Schlange!«, schrie Sigurd. »Mein Vater wartet schon in Walhall auf dich!«

			»Dein Vater war ein Neiding und Narr, dessen Wyrd nichts Gutes verhieß. Und deine Brüder waren Scheißhaufen, die zwischen den Beinen deiner Hure von Mutter herausgefallen sind.«

			Trollkitzler in der rechten Hand, den Scramasax in der linken, stürmte Sigurd los. Der Wind peitschte ihm Regen ins Gesicht und gegen die Zähne, und die Herdkarls des Königs traten zur Seite, um ihn durchzulassen. Gorm kam ihm entgegen, schritt aus, als würden ihm seine Knochen und sein Blut zuschreien, Sigurd zu töten.

			Gorm hob seinen Schild, und Sigurd hämmerte mit Trollkitzler darauf ein. Das Krachen ging im Lärm der schreienden, jubelnden Männer unter, dann blitzte das Schwert des Königs auf, und Stahl und Eisen sangen ihr Lied im Wind.

			»Er gehört mir!«, schrie Sigurd Moldof zu, der plötzlich neben ihm auftauchte. Aber dann zischte Moldofs Schwert herunter. Sigurd spürte es kommen und drehte sich ab, aber die Klinge erwischte ihn unter seiner Schulter, durchtrennte Brynja und Haut, und Sigurd taumelte unter diesem Schlag, während Krähenlied sich auf Moldof stürzte, ergrimmt über diesen Verrat.

			Moldof wehrte den Schlag des Skalden mit den Resten seines Schildes ab, den er an den Stumpf seines Arms geschnallt hatte. Dann schlug er zu und erwischte den Skalden an der Seite. Sigurd konnte unmöglich der Einzige gewesen sein, der hörte, wie die Rippen brachen. Dann rammte Moldof sein Schwert in Krähenlieds Mund, und das war Hagals Todeshieb.

			»Geh, mein König!«, brüllte Moldof. Er wendete sich um, um Olaf und Svein abzuwehren, aber in dem Moment drangen von beiden Seiten andere zwischen sie, und Sigurd konnte nur zusehen, wie Körper und Schilde zwischen ihn und seinen Feind strömten. Zusehen und bluten, denn Moldofs Schwert hatte ihm eine Wunde zugefügt. Noch spürte er keinen Schmerz. Er fühlte nur Wut über Moldof und sich selbst, weil er zugelassen hatte, dass dieser Troll mit der Wolfshand ihn die ganze Zeit für dumm verkauft hatte, während er in Wirklichkeit immer noch Gorms Mann war. Moldof hatte sich Zeit gelassen, hatte Sigurd sogar das Leben gerettet, und das alles nur, damit er Sigurd am Ende vor dem Mann töten konnte, dem immer noch seine Loyalität gehörte. Und er hatte fast Erfolg gehabt. Götter! Sigurd musste ihm Bewunderung zollen, denn eine List mit solcher Geduld auszuführen war eines Loki würdig.

			Dann ertönten die Kriegshörner des Königs, und ein lautes Brüllen seiner Männer übertönte Wind und Regen. Einen Moment schien es, als wäre die Schlacht zu Ende, weil viele von ihnen sich umdrehten und wegrannten. Andere, die dem Feind nicht den Rücken zukehren konnten, hoben ihre Schilde und gingen rückwärts über das von Blut und Regen nasse Gras.

			Eine Schulter krachte gegen Sigurd, und der Stoß hätte ihn fast zu Boden geworfen. »Welcher König läuft vor einem Kampf davon?«, stieß Olaf aus. Sein Gesicht war eine Maske aus wildem Entsetzen, als er tief Luft holte und einen Brocken Fleisch von seinem Schwert schüttelte, der sich dort verfangen hatte.

			»Ich habe euch ja gesagt, dass wir diesen einarmigen Schweine fickenden Scheißhaufen hätten aufschlitzen sollen«, knurrte Solmund. Sigurd war froh zu sehen, dass der alte Schiffsführer noch atmete.

			»Ich dachte, er wollte den Eidbrecher aufschlitzen«, knurrte Olaf. Er bereute zutiefst, dass er Moldof nicht aufgehalten hatte, bevor er Sigurd angriff.

			»Die Götter wollen, dass ihr Spiel noch etwas länger dauert«, erklärte Asgot. Sein Gesicht war so blutig, dass die kleinen Knochen, die er in seinen Bart geknüpft hatte, aussahen wie Überbleibsel seiner getöteten Feinde. Der Godi rammte einem Mann den Speer in den Rücken und spuckte auf ihn, als er starb.

			»Ja, aber diese Ziegenficker fliehen gerade«, sagte Bram. »Man kann hören, wie ihre Arschbacken klatschen.«

			Oben auf dem Hügelkamm hatte Jarl Hrani irgendwie gesiegt. Jarl Otryggs Männer zerstreuten sich wie die Ratten vor den Jagdhunden. Die Männer des Königs, die am Fuß des Hangs kämpften, hatten es ebenfalls gesehen und wussten, dass Jarl Hrani jetzt den Hügel hinuntermarschieren würde, um seine Männer mit denen von Sigurd zu vereinigen. Also begannen die ersten, vor diesem blutigen Gemetzel zurückzuweichen.

			»Neidinge!«, schrie Svein sie an und schwang seine Langaxt über dem Kopf. »Kämpft gegen uns, ihr Feiglinge!«

			»Warum sollten sie sterben, während der König wie ein Hase davonläuft?«, sagte Valgerd. Sie stand neben Runa, die einen Bogen vom Boden aufgehoben hatte und ihren Köcher jetzt mit Pfeilen neu füllte. Die Frage der Schildmaid war berechtigt. Sigurd erblickte den König und Moldof und einen kleinen Haufen von Kriegern hinter der Skjaldborg, die die loyalen Herdkarls des Königs errichtet hatten, damit dieser dem Gemetzel entkommen konnte.

			Aber es durfte kein Entrinnen für Gorm geben. Sigurd riss einen Schild vom Boden hoch. Er stürzte sich auf die Skjaldborg, und bevor er auch nur auf den Schild des ersten Mannes einschlagen konnte, landete plötzlich ein Pfeil im Gesicht des Kriegers, und er stürzte zu Boden. Sigurd warf sich in die Bresche, bevor die Männer aus Avaldsnes ihre Schilde verschränken konnten. Er rammte Trollkitzler einem Mann in den Schenkel, und ein weiterer Pfeil fand sein Ziel. Dann hatte er diesen Wall aus Männern und Holz durchbrochen.

			Er rannte weiter. Den Hügel hinab, während der Wind in seinen Ohren pfiff, vorbei an Felsbrocken und Grashügeln, und dann auf den Pfad, der zur Bucht hinunterführte. Bei diesem zornigen Sturm kreisten dort keine Möwen. Als er um die Ecke eines aus Bruchstein errichteten Schafstalls bog, sah er die Schiffe und Boote, mit denen die Kriegsschar des Königs nach Rennisøy gekommen war. Sie wurden von den stürmischen Wogen hin und her geworfen – etwa zwanzig Schiffe und mehrere kleinere Boote. Gorms Sturmbison setzte der Sturm arg zu, jetzt, wo sie sie aufs Meer hinausgeschoben hatten – ein Bison im Sturm, der von den weißen Wölfen der schäumenden Wogen angegriffen wurde. Kein Schiffsführer, der bei Verstand war, wäre auf eine solche See hinausgesegelt.

			Es sei denn, sein König befahl es ihm. Oder vielmehr Moldof. Der einarmige Hüne brüllte den anderen Befehlen zu, sogar Hreidar, dem Krieger, der ihn als Gorms Bugmann ersetzt hatte. Und auch wenn Moldofs Worte im Wind nicht zu verstehen waren, sah Sigurd, wie die Männer ihre Riemen von den Bäumen nahmen und sie durch die Ruderlöcher schoben. Andere durchschnitten die Taue, und wieder andere machten sich daran, das Segel zu setzen, um, sobald sie die Untiefe hinter sich hatten, dem Wind etwas Stoff zu geben.

			Hinter ihm dröhnten der Schlachtenlärm, die Schreie und die Rufe der Krieger, das Klirren und Singen des Schwertliedes. Vor ihm brauste das Meer, der graue Sturm aus Fjord und Regen und das Versprechen auf Vergeltung.

			Sigurd lief und stolperte, rutschte auf dem Geröll aus und stolperte über Felsen und Wurzeln. Er wusste, dass ihm andere folgten, aber er blieb nicht stehen, um zu überprüfen, ob es seine Krieger waren oder die des Königs. Schließlich erreichte er den Strand, wo alte Männer und bartlose Jungen mit den Booten warteten. Sie beobachteten sie wie Falken, denn sie waren diejenigen, denen man die Schuld geben würde, wenn ihre Familien und Gefährten von der Schlacht zurückkehrten und feststellen mussten, dass ihre Boote und Langschiffe auf dem Kies lagen und Löcher in den Planken hatten oder über den Fjord segelten, nachdem man sie von ihren Tauen gelöst hatte.

			»Sigurd!«

			Sigurd drehte sich um. Floki, Valgerd, Runa, Olaf und Svein rannten über den Pfad auf ihn zu. Valgerd trug Sveins Langaxt und ihren Speer, weil der rotbärtige Hüne den alten Solmund wie ein Kind in den Armen hielt. Sie sahen aus wie von Hel gesandt, mit ihren weit aufgerissenen Augen, blutbedeckt und im Schlachtenrausch.

			»Bei Óðins Arsch, Sigurd! Warte!«, schrie Olaf. Seine Stimme drang durch den Wind bis zu Sigurd. Aber seine Rache konnte nicht warten. Er überquerte bereits den Strand, der das Einzige war, was sie noch vom Eidbrecher trennte.

			Dann löste sich einer von König Gorms Kriegern von den anderen, die gerade an Bord der Sturmbison kletterten.

			»Haraldarson!«, schrie dieser Krieger. Er hielt sein Schwert und seinen Schild weit ausgestreckt, damit alle sehen konnten, wie groß er war und wie prächtig seine Ausrüstung.

			»Hreidar Herdísarson!«, schrie Sigurd zurück. Es kümmerte ihn nicht, dass er gegen den Preiskämpfer des Königs kämpfen musste, den Mann, der am Bug der Sturmbison stand und die Feinde des Eidbrechers niederschlug. Der Mann, der jetzt glaubte, er würde seinen Ruf vergolden, wenn er Sigurd auf diesem Strand tötete.

			Hinter Hreidar hatte der König jetzt sein Schiff bestiegen. Er hielt sich am Achtersteven fest und starrte Sigurd finster an, während sein Schiff auf den Brechern tanzte, die sich gegen den Strand warfen.

			»Hast du so deinen Tod gesehen, Hreidar?«, fragte Sigurd und ging langsam auf ihn zu. Er war nur mit Schwert und Scramasax bewaffnet. Aus der Wunde an der Schulter, die Moldof ihm zugefügt hatte, lief das Blut, aber er bemerkte es gar nicht.

			»Mein Wyrd ist es nicht, durch dein Schwert zu sterben, Haraldarson«, sagte der Preiskämpfer mit einem Lächeln. Am Strand brachten einige von denen, die die Boote bewachten, den Mut auf, sich neben Hreidar zu stellen, aber die meisten waren unsicher. Denn auf dem Hügelkamm waren Jarl Hrani und seine Schwertkämpfer, und sie brachten den Óðin-Speer mit Sigurds Wolfskopf-Banner mit, das unter der Klinge flatterte.

			Selbst Sigurd fröstelte, als er den Jarl dort oben stehen sah. Sein Helm leuchtete heller als der Tag. Wäre Hrani jetzt noch Sigurds Feind gewesen, was er bis vor Kurzem gewesen war, hätte Sigurd diese Schlacht ganz sicher verloren, und der Eidbrecher hätte auf seinen Leichnam gepisst.

			Plötzlich flog Valgerd an Sigurd vorbei, und Hreidar schlug mit seinem Schwert gegen seinen eigenen Schild, weil er wusste, dass die Schildmaid vorhatte, ihn zu töten, und er zollte ihr Respekt dafür.

			»Er gehört mir!«, rief Sigurd ihr nach, aber sie hatte sich bereits auf Hreidar gestürzt, setzte ihm mit dem Speer zu, den er mit seinem Schwert abzuwehren versuchte.

			Olaf und Floki rannten auf eine Handvoll Graubärte und Jungen zu, die sich umdrehten und, so schnell sie konnten, zu ihrer Knørr zurückrannten. Sie ließen von ihrem ursprünglichen Vorhaben ab, den Kampf ihres Königs fortzuführen. Immer mehr Männer des Königs flüchteten über den Pfad zum Meer, um Jarl Hrani zu entkommen. Sie rannten wie aufgescheuchte Hühner, rannten über den Kies zu den Schiffen, schrien ihren Kameraden zu, einen Schildwall zu bilden oder die Schiffe in das stürmische Meer hinauszuschieben. Das zeigte, dass die große Kriegsschar alle Hoffnung aufgegeben hatte, dass diese Männer lieber den Tod durch Ertrinken riskierten, als sich noch einmal dem Feind zu stellen.

			»Geh, Sigurd!«, schrie Valgerd über die Schulter, während sie mit dem Speer nach Hreidars Gesicht stach, aber nur seinen Helm traf. »Dort, diese Faering! Los!«

			Sigurd rannte zu dem Streifen von Seetang, den die Flut hier angespült hatte, und zu dem verlassenen Boot, das dalag und drohte, vom Fjord verschlungen zu werden. Es war höchstens sechzehn Fuß lang, hatte einen kleinen Mast und eine Rah sowie zwei Paar Ruder. Sigurd stemmte seine Schulter dagegen, aber es rührte sich nicht.

			»Komm schon!«, brüllte er und stemmte sich erneut gegen den Steven.

			Die Götter hatten ihn vielleicht erhört, denn das kleine Boot bewegte sich, der Rumpf rutschte knirschend über den steinigen Strand. Doch dann hörte Sigurd eine Stimme.

			»Glaubst du wirklich, ich lass dich diesen eidbrüchigen Wurm allein abschlachten, Junge?«

			Sigurd hob den Kopf. Olaf stand am anderen Ende des Bootes und zog am Vordersteven. Floki und Runa waren jetzt neben Sigurd, und im nächsten Moment küsste der Rumpf die Brandung. Sie sprangen alle an Bord bis auf Olaf, der im Wasser stand und sich bemühte, die kleine Faering festzuhalten, während Svein mit Solmund in den Armen durch das Wasser watete.

			Sigurd zog Solmund an Bord und setzte ihn auf die Bank an der Pinne. Der alte Schiffsführer verformte das Gesicht zu einem schmerzverzerrten, aber dankbaren Grinsen. Er war wie sie alle über und über mit Blut bedeckt, aber in seinem Fall war zu viel davon sein eigenes.

			»Lass dir nicht einfallen, jetzt zu sterben, alter Mann«, knurrte Olaf, als Svein das Boot in tieferes Wasser stieß und Floki die Rah am Mast aufzog und das Segel in den Sturm drehte. Sigurd sah zum Strand zurück. Valgerd duckte sich unter einem wilden Schlag von Hreidar weg und rammte ihm den Speer in den Schenkel. Der Preiskämpfer brüllte vor Wut, bevor er wieder zuschlug. Diesmal jedoch sprang die Schildmaid zurück und dann wieder vor, biegsam wie eine schlanke Eibe, sprang hoch und stieß den Speer über Hreidars Schild in seine Schulter. Der Preiskämpfer warf seinen Schild zur Seite, um seinen Feind besser sehen zu können. Valgerd nutzte diese Dummheit, denn sie war ihm an Schnelligkeit und Reichweite überlegen, und jetzt hatte er nicht einmal mehr einen Schild.

			»Erledige ihn, Valgerd!«, knurrte Floki in den Wind. Er sah Hreidars Fehler, während er mit der Rah kämpfte und sich bemühte, das Segel in den Wind zu bekommen.

			Valgerd täuschte einen hohen Schlag an, und der Preiskämpfer riss sein Schwert hoch, um zu parieren. Aber das Speerblatt war nicht mehr dort. Es war in seinem Bauch, und Hreidar hatte recht gehabt, als er sagte, sein Wyrd wäre nicht gesponnen, um durch Sigurds Schwert zu sterben. Er starb durch Valgerds Speer. Der nächste Stoß der Schildmaid traf ihn in der Leiste, und ihr letzter zerfetzte ihm die Kehle. Hreidar stand noch da, aber Valgerd schien zu wissen, dass sie ihm eine tödliche Wunde zugefügt hatte. Denn sie drehte sich um, rannte den Strand entlang und in die Wellen, und Sigurd zog sie an Bord.

			»Sie haben es also geschafft!« Svein streckte die Hand Richtung Strand aus, und sie alle sahen zurück. Bram, Aslak, Asgot, Thorbjørn, Bjarni und Björn rannten auf den Strand. Ihre zersplitterten Schilde und blutverkrusteten Kettenhemden und Klingen erzählten ihre Geschichten besser, als jeder Skalde es gekonnt hätte.

			»Hier!«, schrie Olaf ihnen zu. Irgendwie hörte Asgot ihn durch den Sturm und hob seinen Speer.

			Aber die Sturmbison trug den Eidbrecher nach Westen. Ihr Mast bog sich im Wind, obwohl ihr Segel mehr als halb gerefft war und ihre Mannschaft so hart kämpfte, wie sie schon den ganzen Tag gefochten hatte.

			Sie hatten keine Zeit, auf die anderen zu warten.

			»Los!«, rief Sigurd und drehte denen auf dem Strand den Rücken zu. Der Wind peitschte ihm das blutige Haar in die Augen.

			Floki grinste und nickte und fing den Sturm in dem viereckigen Segel, sodass es vor Freude knatterte und die Taue tanzten.

			»Verlier sie nicht, Solmund!«, rief Sigurd über die Schulter, während er in die grauen Regenschleier hinter der Sturmbison starrte. Er knurrte Rán an, die Mutter der Wellen, dass sie den Eidbrecher nicht bekommen würde, denn sein Tod gehörte Sigurd.

			»Du musst mir nicht sagen, wie ich atmen muss, Junge!«, rief Solmund zurück und packte die Pinne, während der Rest von ihnen sich an den Bänken und Seiten festhielt und die Füße in das Wasser in der Bilge stemmten, während die Faering in den Boknafjord flog.
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			Dichte Regenschleier fegten über den Fjord wie die Schatten der Götter und nahmen ihnen die Sicht, sodass sie nur selten einen Blick auf die Sturmbison werfen konnten. Irgendwie hatte es Gorms Langschiff geschafft, nicht an den Felsen zwischen Ostbokn und Westbokn zu zerschellen. Dazu hatte sie ihren Steven in den Wind drehen müssen, was eine gute Methode war, um ein Schiff zu versenken, weil es Wasser aufnahm, wie Thór Met soff.

			»Wieso haben sie vor einer kleinen Faering wie unserer Angst?«, schrie Svein in den Wind. Er fragte sich, warum die Männer aus Avaldsnes ein so großes Risiko eingingen, indem sie vor ihnen flohen.

			»Er hat keine Angst vor uns, obwohl er welche haben sollte!«, schrie Olaf über das Fauchen des Windes und das Gebrüll der Wellen hinweg. »Der Eidbrecher weiß, dass seine Männer geflohen sind. Er will wieder zu seiner Halle auf dem Hügel.«

			»Er wird versuchen, neue Speere zu sammeln«, sagte Runa. Sie hatte die Sehne von ihrem Bogen genommen und in ihre Kleider geschoben, versuchte sie so zu trocknen.

			Olaf nickte. Der Regen tropfte aus seinem Bart. »Der Hurensohn wird auch sein Silber vergraben, denn er weiß, dass Sigurd und Jarl Hrani schon sehr bald an seinem Herd stehen.«

			Ein Windstoß erwischte das Segel falsch, und das kleine Boot tauchte in eine Welle. Wasser schwappte über die Reling, bevor es sich wieder aufrichtete. Sigurd sah zu Solmund, um sich zu überzeugen, dass er noch bei ihnen war und nicht bereits Óðins Met trank.

			»Sie ist nicht die Reijnen, aber sie hat Mut. Das reicht mir«, rief Solmund ihnen zu, um sie wissen zu lassen, dass er immer noch ihr Steuermann war und sie sich deshalb nicht den Kopf zerbrechen sollten.

			Svein tat derweil sein Bestes, das Bilgenwasser wieder in den Fjord zu befördern, wo es hingehörte.

			»Da!« Valgerd deutete über die weißhaarigen Wellen, die an Bokns Festland vorbeirollten in Richtung von Karmøys felsigem Ufer.

			Da war sie, die Sturmbison. Und sie ging durch.

			»Sie ist kiellos!«, rief Olaf.

			Die Sturmbison fegte so schnell über das Wasser, dass ihre Ruderpinne kaum noch ins Wasser eintauchte. Die Mannschaft hatte keinerlei Gewalt mehr über das Schiff.

			Sigurd wandte sich an den Speergott und knurrte dem alten Einauge zu, den Eidbrecher noch etwas länger leben zu lassen. »Er gehört mir, Allvater!«, sagte er und wischte sich den Regen und die salzige Gischt aus den Augen. Er hoffte inständig, dass die Sturmbison dem Sturm und dem aufgewühlten Fjord entkommen würde. »Nimm ihn mir nicht weg!«

			Doch das Schiff des Königs war wie ein Blatt im Sturm. Es tanzte auf den Wellenkämmen und drohte jeden Moment, in den Abgrund eines Wellentals zu stürzen und für immer verschlungen zu werden.

			»Refft das verdammte Segel, ihr Narren!«, knurrte Olaf dem Schiff in der Ferne zu, während er und die anderen sich an die tapfere kleine Faering klammerten.

			Dann wurden die Segel der Sturmbison gerefft, und sie fuhr, mit nacktem Mast und vom Sturm getrieben, weiter und jagte durch die Karmsund-Enge. Vor ihrem Bug konnte Sigurd die von Heide und Flechten bewachsenen Felsen und die mit Büschen bedeckten Inseln sehen, die flachen Buchten und die von Kiefern überzogenen Hügel einer Küste, die er besser kannte als jeder andere. Auch wenn ihn der Anblick von Karmøy jetzt nicht tröstete. Er hätte fast darüber gelacht, dass sein Wyrd, sein Lebensfaden, ihn nach dieser langen blutigen Saga wieder nach Hause brachte.

			Runa war an die Seite ihres Bruders getreten und berührte ihn am Arm. »Was werden sie tun?«, wollte sie wissen.

			»Sie können nicht beidrehen. Die Gefahr zu kentern ist zu groß«, erwiderte er. »Also wird der Steuermann nach einem Ort suchen, wo er sie direkt auf den Strand setzen kann.« Er verzog das Gesicht. »Eine große Auswahl dürfte er nicht haben.«

			»Er wird ein Fest für die Krabben werden«, sagte Svein, der immer noch Wasser schöpfte.

			Aber Sigurd war sich da nicht so sicher. Er klammerte sich ebenso an das Boot wie an seine Hoffnung. Derweil brachte Solmund die kleine Faering irgendwie durch den wütenden Sturm, der sie längst verschluckt hätte, wenn jemand anders als Solmund an der Pinne gesessen hätte. Sigurd dachte, dass es sich so anfühlen musste, Óðins graues achtbeiniges Pferd Sleipnir auf einer wilden Jagd durch den Himmel zu reiten.

			»Hörst du das?« Olaf füllte noch einen Helm mit Wasser und kippte ihn über die Seite.

			»Das klingt nicht nach einer Strandung«, rief Svein. Sie alle hatten es gehört, trotz des Heulen des Windes. Das schreckliche Krachen, mit dem der Kiel eines Schiffs bricht, und das Splittern von Planken. Die Schreie der dem Untergang geweihten Männer, und gefährlich nah jetzt auch das Saugen und Donnern der Brecher an den Felsen. Es was der Atem von Rán, die jeden Leichnam gierig in ihre kalten Arme schloss.

			Sigurd sah, wie Runa das Freyja-Amulett an ihrem Hals umklammerte, und Svein packte den langen Schaft seiner Axt, als würde diese Axt in Ráns dunklem Königreich unter den Wellen irgendetwas nützen. Die Sturmbison existierte nicht mehr. Ihr Rückgrat war gebrochen, sie war an den Felsen zerschmettert, als ihr Schiffsführer, wenn auch nur knapp, die sandige Bucht verfehlt hatte, die backbord in Spuckweite von ihr lag. Die Männer des Königs stürzten in die tosenden Wellen, schrien, als ihre Kettenhemden sie in die Tiefe zogen. Aber nicht alle ertranken. Sigurd sah den Eidbrecher in einer Gruppe von Männern, die aus dem Wrack seines besten Schiffes kletterten und wie Treibgut an den Strand geworfen wurden.

			Dann jedoch bockte die Faering und krängte. Sigurd wurde gegen die Seite geschleudert. Ein Schwall Salzwasser nahm ihm die Sicht. Er streckte die Hand aus, um Runas Hand zu packen, weil sie gegen ihn gefallen war, und er glaubte, dass das Boot kentern würde und sie zusammen auf den Grund des Fjords sinken würden.

			Dann jedoch richtete sich das kleine Fischerboot wieder auf. Sie wurden auf die Bänke zurückgeworfen, dann gab es ein ohrenbetäubendes Kratzen und Rasseln, als Sand und Steine gegen den Rumpf prallten. Die Faering strandete und blieb unvermittelt stehen.

			»Sie sehen uns zu, Bruder!«, sagte Runa zu Sigurd. Die beiden kamen auf die Füße, während die anderen ihre Waffen und Helme aufsammelten und dann über Bord kletterten. Sigurd wusste nicht, ob seine Schwester über ihre Familie oben in Óðins Halle sprach oder von den Göttern selbst.

			»Na, das wird jedenfalls in das Heldenlied eingehen, du alter Ziegenbock!«, rief Olaf. Er wandte sich um, weil er Solmund aus der Faering helfen wollte, als er es sah. »Scheiße!«, stieß er aus.

			Sigurd fluchte ebenfalls. Solmund lag über die Pinne gebeugt, umklammerte sie immer noch, obwohl er sein Leben nicht hatte festhalten können. Seine Tunika war blutgetränkt genauso wie die Bank, auf der er saß. Sein Gesicht war so weiß wie alte Herdasche. Der alte Schiffsführer hatte lange genug durchgehalten, um diesen letzten Kampf gegen Wind und Wogen zu gewinnen und das kleine Boot an den Strand zu bringen.

			Olaf nahm den Kopf des alten Mannes in beide Hände und drückte seinen Mund auf das nasse Haar. »Danke, alter Freund«, sagte er.

			Sigurd packte die Schulter des toten Schiffsführers. »Richte meinen Brüdern aus, dass sie noch ein bisschen auf mich warten müssen, mein Alter«, sagte er und stellte sich vor, wie die Götter in ihre Methörner lachten.

			Als er sich erhob, fuhr ein zuckender Schmerz durch seinen Arm. Es war die Wunde, die Moldof ihm zugefügt hatte. Moldof, der ihn getötet hätte, wäre Krähenlied nicht gewesen. Ich bin nur am Leben wegen eines Skalden, dachte Sigurd.

			»Er entkommt!«, rief in diesem Moment Floki und deutete mit seiner Faustaxt zum Strand, wo der König und seine überlebenden Herdkarls zu dem Birkenwald liefen. Moldof selbst drehte sich um, um einen letzten Blick auf seine Verfolger zu werfen, bevor er hinter seinem König herhumpelte.

			»Eidbrecher!«, brüllte Sigurd. Dann rannte er auch schon über den Sand, einen Speer in der Hand. Floki war neben ihm. Sie liefen wie zwei Raubtiere, die die Witterung ihrer Beute aufgenommen hatten. Hinter ihnen folgten Runa, Valgerd, Svein und Olaf. Sie gingen immer tiefer in den Wald, hielten sich Richtung Norden, nach Avaldsnes, zur Halle des Königs. Denn dorthin wollte Gorm, daran konnte kein Zweifel bestehen. Dort warteten Männer auf ihn und neue Waffen. Also beschleunigte Sigurd seine Schritte, obwohl seine Lunge brannte und sein schweres Brynja auf ihm lastete. Er würde seine Klauen in den Eidbrecher schlagen, bevor der Wurm sich wieder in sein Loch auf dem Hügel zurückziehen konnte.

			Floki hob eine Hand und verlangsamte seine Schritte. Er drehte den Kopf, lauschte. Die anderen blieben neben ihm stehen, denn sie wussten, dass sein Instinkt ihm von den Göttern geschenkt worden war. Niemand redete. Nur das unterdrückte Schnaufen der Männer war zu hören, als alle in den dunklen Kiefernwald spähten.

			»Macht euch bereit«, sagte Floki.

			Die hohen Zweige der Bäume um sie herum wurden vom Wind geschüttelt, sodass die hohen Stämme wie Schiffsmasten knarrten. Ab und zu brach ein kleinerer Ast ab und fiel auf den von Kiefernnadeln bedeckten Boden. Aber der Wald schützte sie doch vor der Wildheit des Sturms, und es herrschte eine sonderbare Ruhe hier, die so sehr mit Seiðr angereichert war, dass Sigurds Nackenhaare sich sträubten.

			»Die Götter sind hier, Onkel«, sagte er leise. Er konnte sie in der Luft um sie herum spüren.

			»Die Walküren auch«, antwortete Runa. Sie spannte ihren Bogen, und Sigurd fröstelte unwillkürlich wegen ihrer Worte. Vielleicht hatte Runa recht, und der sonderbare Wind in den Bäumen war der Luftzug der Maiden des Todes, welche die Gefallenen auswählten, sie vom Schlachtfeld forttrugen und sich unsichtbar unter ihnen bewegten.

			Jetzt erst ging Sigurd auf, dass dies derselbe Wald war, in dem sein Vater vor so vielen Jahren mit König Gorm gejagt hatte – eine weit edlere Kreatur als diejenige, die Sigurd jetzt jagte.

			Und in eben diesem Wald hatten Harald und Sigurds Bruder Sørlie und so viele andere gute Herdkarls ihren letzten Kampf ausgefochten, waren gefallen und niemals wieder aufgestanden. Hier hatte Harald Moldof in einem Zweikampf den Arm abgeschlagen.

			Ja, die Götter stecken bis zum Hals in dieser Sache, dachte Sigurd, während er Floki beobachtete, der wiederum die Schatten beobachtete. Und in diesem Moment stürmten die Männer auf sie zu.

			Sie rannten und brüllten, drei todesmutige Krieger mit buschigen Bärten. Der erste fiel wie ein Mühlstein drei Schritt vor Sigurd zu Boden, Flokis Faustaxt im Schädel. Ein anderer hätte Sigurd mit seinem Speer fast aufgespießt, hätte dieser nicht die Klinge mit seinem Schwert zur Seite geschlagen. Aber der Mann, der sie führte, traf Sigurd mit solcher Wucht, dass er zu Boden ging. Er hob den Blick und sah, wie das Blatt des Speeres erneut auf ihn zuschoss. Dann tauchte Svein auf, schwang seine Langaxt mit beiden Händen und hämmerte sie dem Mann des Königs in die Seite. Er teilte ihn sauber in zwei Teile und bespritzte Runa von Kopf bis Fuß mit seinem Blut.

			»Heb es auf«, sagte Olaf zu dem letzten Angreifer, der auf den Knien lag und aus einer Bauchwunde unter seinem zerfetzten Brynja blutete. Er hieß Otkel, und Sigurd erkannte in ihm einen von König Gorms vertrautesten Herdkarls. »Deine letzte Möglichkeit, Junge.« Olaf deutete mit seinem blutigen Schwert auf die Waffe des Kriegers, die auf den Kiefernadeln vor ihm am Boden lag. Junge, nannte er ihn, und das, obwohl Otkel so alt war wie Olaf, wenn nicht sogar älter. »Heb es auf!«

			Das bärtige Gesicht des Mannes war schmerzverzerrt, als Otkel die Finger um den mit Leder umwickelten Knochengriff legte und zu Olaf hochsah. Der nickte, trat vor und setzte die Spitze seines Schwertes in die weiche Mulde über seinem Schlüsselbein. »Richte Jarl Harald aus, dass es bald vollbracht ist«, sagte er, rammte die Klinge in den Leib des Mannes, der gurgelte, sich vollschiss und starb.

			»Wir sollten weiter«, sagte Olaf und wischte seine Klinge an der Hose des Toten ab. Floki zog derweil seine Faustaxt aus dem Schädel des Mannes, den er getötet hatte.

			Sigurd rang immer noch nach Luft, nickte und ging weiter, langsamer als zuvor. Vorsichtig hielten sie Ausschau nach weiteren Angreifern.

			»Da«, sagte Valgerd. Sie richtete ihren Speer auf einen Krieger, der mit dem Rücken an einem Kiefernstamm saß. Er war leichenblass, offensichtlich verwundet, aber noch am Leben.

			»Er heißt Alfgeir«, sagte Olaf. »Und er schwingt seine Axt seit mehr als zwanzig Sommern für Gorm.«

			Jetzt erkannten sie es – ein Pfeil steckte in Alfgeirs Hals. Die Gänsefedern waren ebenso weiß wie sein Gesicht.

			»Erstaunlich, dass er es so weit geschafft hat«, sagte Svein, als sie den Mann erreichten, der noch immer fluchen konnte. Er beschimpfte den rothaarigen Hünen ebenso wie Runa und ihren Bogen. Vielleicht war es Runas Pfeil gewesen, der Alfgeir getroffen hatte.

			»Du hast etwas Besseres verdient als diesen rückgratlosen Scheißkerl von einem König«, sagte Olaf.

			»Tu es endlich, Dreckskerl«, knurrte Alfgeir ihn an. Blut quoll aus seinem Mund und lief in seinen Bart. Er hatte sein Schwert bereits ergriffen, um sich für die lange Reise zu rüsten. Olaf gab ihm einen schnellen Tod, aus Respekt für einen Krieger, der seinem eidgeschworenen Herrn gut gedient hatte.

			»Oh, sehr gut«, sagte Svein. »Ich hatte ohnehin keine Lust mehr zu laufen.« Sigurd sah auf. Fünf Männer standen Schulter an Schulter einen Steinwurf von ihnen entfernt – der Eidbrecher in ihrer Mitte. Wie es aussah, war die Jagd vorbei. Kein Krieger in diesem Wald war jetzt noch mit einem Schild bewaffnet, also würde es ein schnelles und blutiges Gemetzel werden, und das war allen klar.

			»Bleib hinter mir, Runa«, sagte Sigurd. Runa nickte, nahm einen Pfeil aus ihrem Köcher und legte ihn auf die Sehne.

			»Heute Nacht wirst du mit deinem Vater trinken, Junge!«, stieß König Gorm wütend hervor. Sigurd wusste, dass man von ihm erwartete, diese Bemerkung mit Beleidigungen und Drohungen zu erwidern, aber er wollte keinen Atem daran verschwenden. Der Eidbrecher hatte bereits viel länger gelebt, als er hätte leben sollen, also trat Sigurd vor. Er folgte den Fäden seines eigenen Wyrd, und seine Wölfe begleiteten ihn Schritt für Schritt.

			Stahl sang, und Männer brüllten, und im nächsten Moment lagen drei Männer des Königs am Boden.

			Svein ließ jetzt ein Knurren vernehmen und stolperte vorwärts. Er hatte einen Speer im Rücken, und der König und Moldof wichen zurück, die Schwerter vor sich erhoben. Floki lief zu dem Mann, der den Speer geworfen hatte, aber der drehte sich um und flüchtete. Floki verfolgte ihn.

			»Zieht ihn vielleicht jemand raus?«, stöhnte Svein. Er selbst kam nicht an den Schaft heran.

			»Hilf ihm«, sagte Sigurd zu Runa, als er sich mit Olaf und Valgerd dem König und dem einarmigen Krieger näherte, der kurz davor gewesen war, sich Schwertruhm und einen Namen zu verdienen, der in den nächsten Jahren die Herdflammen anfachen würde. Kurz davor, aber nicht nah genug.

			»Du hast dich für die falsche Seite entschieden, Moldof Wolfshand«, sagte Olaf zu ihm. Die Welt außerhalb des Waldes heulte immer noch vor Wut, aber zwischen diesen Bäumen war die Luft schwer und bedeutungsschwanger. So sehr, dass Sigurd kaum Luft bekam. Alles war Bestimmung. »Jetzt werde ich dir den anderen Arm abschlagen«, sagte Olaf. »Und dann musst du deine Mutter im Nachleben suchen, damit sie dir den Arsch abwischen kann.«

			»Ich bin der Bugmann des Königs«, erwiderte Moldof und hob sein Kinn. »Ein Treueeid ist nichts, was man leichtfertig gibt.«

			»Du hast mehr Ehre im Leib als so mancher König, das muss ich dir lassen«, erwiderte Olaf.

			Gorm spuckte daraufhin in Olafs Richtung.

			»Sigurd!«, schrie Runa. Er drehte sich um und sah, wie sie einen Pfeil auf einen Mann feuerte, der mit einem Speer auf sie zurannte. Der Pfeil traf ihn, aber er rannte weiter, und Runa hatte keine Zeit mehr auszuweichen. Valgerd hatte in der Zwischenzeit drei Schritte gemacht und schleuderte beim vierten den Speer. Er flog so gerade und zielgenau, wie ein Speer nur fliegen konnte, traf den Krieger in die Brust und schleuderte ihn mit voller Wucht zurück.

			Moldof hatte den Moment genutzt und stürzte sich jetzt auf Valgerd. Sie konnte sich gerade noch zu ihm umwenden, als er auch schon sein Schwert in ihren Leib rammte und die blutige Waffe wieder herauszog. Die Schildmaid ging zu Boden.

			Runa schrie auf und stürzte sich auf Moldof, aber Olaf war bereits bei ihm. Gorms Preiskämpfer schlug sich wacker und konnte dreimal die Schläge parieren, bevor Olaf ihm den linken Arm an der Schulter abschlug – so wie er es vorhergesagt hatte.

			Moldof taumelte zurück und stand dann da, reglos. Blut spritzte aus der grausamen Wunde. Die Augen des Kriegers waren schreckgeweitet.

			»Lass ihn einfach sterben«, knurrte Olaf Runa zu.

			Aber sie hörte ihn nicht. Mit einem wilden Schrei stürzte sie sich auf ihn und trieb ihren Scramasax in seinen Hals.

			Moldof rührte sich nicht.

			»Krähenlied wird im Nachleben auf dich warten, Moldof Stumpf«, sagte Svein. Er war noch auf den Beinen und stützte sich auf den Speer, der in seinem Rücken gesteckt hatte. Sein Brynja hatte Schlimmeres verhindert, sein Brynja und sein Stolz.

			»Falls der Allvater ihn jetzt noch will, diesen wertlosen Haufen Dung«, sagte Floki, der zwischen den Bäumen hervortrat und Moldof einen abgetrennten Kopf vor die Füße warf. Der Kopf hatte dem letzten Mann des Königs gehört, und jetzt war nur noch der Eidbrecher selbst übrig. Er stand da, mit seinem Schwert in einer Hand und seinem Langmesser in der anderen. Der dicke goldene Reif glänzte an seinem Hals.

			Sigurd sah Valgerd an, die zusammengerollt am Boden lag und die Hände auf die Wunde in ihrem Bauch gepresst hatte. Aber sie beobachtete ihn immer noch, und ihr Blick forderte Sigurd auf, die Sache zu beenden, solange sie noch lebte, um es mit ansehen zu können.

			»Dann komm, Haraldarson.« Gorm winkte Sigurd mit seinem Scramasax. »Finden wir heraus, ob du der Sohn deines Vaters bist.«

			Sigurd spürte Flokis Gier, seine Lust auf Blutvergießen, aber dieser Tod gehörte Sigurd, und Floki wusste es. Ebenso wie die anderen. Sie traten näher, nur für alle Fälle, aber Sigurd wusste, dass sie nicht eingreifen würden.

			Gorm stürzte sich auf ihn, nicht wie ein Mann, der zahllose Kämpfe ausgetragen hatte, sondern wie ein betrunkener, metgetränkter Knurrhahn, der kaum den Mann sehen konnte, den er töten wollte. Sigurd fing das Schwert des Königs mit seinem Scramasax ab und hämmerte Gorm seinen Schwertgriff ins Gesicht. Er schlug ihm etliche Zähne aus, und der König taumelte zurück. Dann sprang Sigurd vor, täuschte einen Schlag an, und Gorm schwang sein Schwert hastig vor sich, traf aber nicht, weil Sigurd bereits ausgewichen war und Trollkitzler auf Gorms rechtes Handgelenk herabfahren ließ. Er trennte ihm die Hand ab, die mit dem Schwert zu Boden fiel.

			Der König konnte Walhall jetzt schon riechen. Er hörte das Flüstern seines Vaters, des Vaters seines Vaters und all seiner Vorfahren. Der Hurensohn konnte schon fast den Met des Allvaters schmecken. Er sah nach links und rechts, als spürte er die Walküren, die sich zwischen den Bäumen näherten, um ihn zu holen.

			Aber das gönnte Sigurd dem Eidbrecher nicht.

			»Olaf, Floki, wir nehmen ihn lebendig gefangen«, sagte er. Dem König traten vor Entsetzen die Augen aus den Höhlen, er schrie, stürzte sich auf Sigurd, der Schwert und Scramasax kreuzte und Gorms Langmesser mit seinen Klingen abfing. Dann trat er vor, hämmerte seine Stirn in das Gesicht des Königs und hörte, wie der Knochen brach. Olaf und Floki hatten den König bereits gepackt, und Sigurd nahm ihm den Scramasax ab.

			»Jetzt bist du König von gar nichts, Eidbrecher«, zischte Olaf in Gorms Ohr. Der König stand da, aus dem Mund und der Nase blutend und aus dem Stumpf, wo seine rechte Hand gewesen war.

			Sigurd lief zu Valgerd zurück, neben der bereits Runa kniete. Sie hatte die Hände der Schildmaid in ihre genommen. Sigurd kniete sich ebenfalls neben sie und sah das Blut und die schreckliche Wunde, die Valgerd zu verbergen suchte, indem sie sich zusammenrollte.

			Runa ließ eine ihrer Hände los und nickte Sigurd zu. Er nahm die blutverschmierte Hand in seine und sah in die Augen der Frau, die ihn aber nicht mehr zu erkennen schien.

			»Wir haben es geschafft, Valgerd«, sagte er. Sein Körper bebte noch vom Kampf, seine Stimme zitterte. Aber es war nicht nur der Kampf. Es war fast, als hätte einer der unsichtbaren Todesengel in seine Brust gegriffen und sein Herz in seinem eisigen Griff gepackt.

			Valgerd blinzelte, und dann, so flüchtig wie der Flügelschlag eines Spatzen, huschte ein Lächeln über ihr Gesicht. Sie murmelte leise ein Wort.

			»Was hat sie gesagt?«, wollte Runa wissen.

			Sigurd spürte den Blick seiner Schwester auf sich ruhen. Er schluckte und spürte, wie ihm die Tränen in die Augen traten. Die unsichtbaren Hände drückten seine Kehle zusammen.

			»Ikorni«, sagte er leise. »Eichhörnchen.«

			Mit diesem Kosenamen hatte Valgerd Sygrutha gerufen, die Vølva, mit der sie an der heiligen Quelle im Lysefjord gelebt hatte. »Ikorni«, wiederholte er und lächelte unwillkürlich. Valgerd hatte Sygrutha geliebt, das hatte er immer gewusst. Und vielleicht sah die Schildmaid ja jetzt auch Sygrutha wieder. Vielleicht wartete die Vølva hinter dem Schleier auf sie, der dieses Leben vom Nachleben trennte.

			Sigurd beugte sich vor und küsste ihre Wange, die sich kalt unter seinen Lippen anfühlte. »Danke«, sagte er.

			Aber sie war bereits gegangen.
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			Sie standen in dem kühlen Schatten, da die Sonne noch nicht ganz über die Berge im Osten aufgestiegen war, um den Hügel unter der Halle des Königs mit Wärme zu überfluten. Es lag ein Summen in der Luft, und der Atem aus so vielen Mündern erhob sich wie eine Wolke, als die Männer murrten und zuckten und sich über Wunden beschwerten, die noch frisch waren, über gebrochene Knochen und aufgeschürfte Haut. Obwohl sie immer noch voll mit Bier und Met waren, womit sie sich letzte Nacht zu betäuben versucht hatten.

			»Ich wünschte, unsere Väter könnten das sehen«, sagte Svein und warf einen Blick in die Meerenge, wo in der Fahrrinne noch immer einzelne Felsen über der steigenden Flut zu sehen waren.

			»Und die anderen auch«, setzte Sigurd hinzu. Er dachte an seine Mutter, seine Brüder, an Solmund und Krähenlied, an Hendil und Loker. Und an Valgerd.

			»Ja, zu viele.« Svein zuckte zusammen bei dem Gedanken an all jene, die auf dem langen Weg gefallen waren. Der Speer war nicht tief in seinen Körper eingedrungen, und Runa hatte die Wunde genäht. Erst später würde sich zeigen, ob die Wunde sich entzündete oder nicht.

			»Sie sind alle hier bei uns, Junge, auf diesem Hügel«, meinte Olaf. »Das ist ganz sicher.«

			Vielleicht hatte er recht.

			Der Sturm hatte sich gelegt, und so wie es aussah, würde es ein ruhiger Tag werden. Sie hatten viel zu tun, zum Beispiel die Toten zu verbrennen. Allerdings würden nicht alle Toten verbrannt werden.

			Gorm, den man Schildschüttler nannte, war auf dem flachen Felsen draußen in der Fahrrinne angekettet, unter dem Hügel mit der Halle, die einmal ihm gehört hatte, ebenso wie das Land. Sigurd selbst war mit ihm zu dem Felsen gerudert und hatte ihn dort an die Kette gelegt. Er war halb bewusstlos gewesen vor Fieber und Schmerz, wegen seiner abgehackten Hand. Olaf hatte den Stumpf ordentlich verbunden, weil er nicht wollte, dass Gorm vorzeitig verblutete.

			Runa hatte Sigurd begleitet und Gorm finster angesehen. »Wie fühlt es sich an zu wissen, dass du das Nachleben in der kühlen Dunkelheit verbringst, während bessere Männer und Frauen an Óðins Tafel speisen? Und an Freyjas«, hatte sie ihn gefragt. Sie dachte an König Thorir und all jene Freyja-Maiden, deren Leichname gerade erst kalt und steif geworden waren.

			Sie hatte keine Antwort von Gorm bekommen. Er starrte sie nur an, zitterte und sagte nichts.

			»Überlassen wir diesen verfaulten Neiding den Krabben, Runa«, hatte Sigurd gesagt. Er hatte dem angeketteten Mann den Rücken gekehrt und war wieder ins Boot gestiegen.

			Erst als sie sich dem Strand näherten und Sigurd Gorms Gesicht nicht mehr sehen konnte, bemerkte er das Stück Tuch, dass Runa in der Hand gehalten hatte. Er erkannte die Szene, die darauf gestickt war.

			»Die wilde Jagd«, sagte er. Runa hatte genickt und gesagt, dass die alte Seiðr-Kona diese Szene gestickt habe, bis zu dem Tag, an dem sie durch einen Gesetzlosen getötet worden war. Auf dem Tuch war eine Kriegsschar von Göttern und Kriegern zu sehen, die über den Himmel zogen, angeführt von Óðin, der seinen Speer Gungnir umklammerte und auf Sleipnir, seinem achtbeinigen Hengst, ritt.

			»Ich glaube nicht, dass sie etwas dagegen gehabt hätte, wenn ich es behalte«, erklärte Runa und fuhr mit einem Finger über die Stiche des heiligen Speers.

			»›Wenn er vorbeikommt, erhebt sich so viel Rauschen und Brüllen des Windes, dass die Seelen der Toten weggeweht werden‹«, sagte Sigurd, als er sich an die Worte erinnerte, die die Prophetin in Jarl Brenners Halle zu ihm gesagt hatte.

			Runa sah ihm tief in die Augen. Die alte Hexe hatte recht mit ihren Worten gehabt.

			Plötzlich erhob sich ein Wind, der nach Norden wehte, in die Karmsund-Enge, und er drückte eine Welle von Wasser in die Fahrrinne, die über den Felsen und den Mann schwappte, der daran angekettet war.

			Noch war der Wasserstand zu niedrig, um ihn zu ertränken. Aber lange würde es nicht mehr dauern.

			»Selbst die Götter wollen es hinter sich bringen«, sagte Hrani Randversson. Er griff unwillkürlich zu dem dicken goldenen Halsreif, den er Gorm abgenommen hatte. Sigurd hatte nichts dagegen gehabt. Er hatte Hrani den Hochsitz versprochen. Er würde zu seinem Wort stehen.

			»Wir alle wollen es hinter uns bringen«, sagte Olaf. Er wechselte einen Blick mit Asgrim, Jarl Guthrums ehemaligem Preiskämpfer, der irgendwie das Gemetzel des Vortages überlebt hatte. Vielleicht würden Asgrim und seine Handvoll von Svearmännern jetzt bei Sigurd bleiben. Aber wahrscheinlicher war, dass sie König Hrani die Treue schworen, denn ein goldener Halsreif zieht Männer an wie Aas die Krähen.

			Sie zitterten in ihren Umhängen und standen nur stumm da, wie Männer, die sich nach einem Kampf fragen, wieso sie noch atmen, während so viele Freunde und Verwandte nicht mehr unter ihnen sind.

			»Also, willst du ihn jetzt anlegen oder den ganzen Tag mit dir herumtragen?« Olaf deutete mit einem Nicken auf den Jarlreif in Sigurds rechter Hand. Bram hatte ihn in einer Seetruhe in Gorms Halle gefunden und ihn sich geschnappt, bevor Königin Kadlin die Silberschätze ihres Mannes vergraben konnte.

			»Er wartet darauf, dass das Meer den Eidbrecher holt, bevor er ihn anlegt«, sagte Svein.

			Sigurd widersprach nicht.

			Aber da war noch mehr.

			Er konnte die Worte nicht vergessen, die die alte Seiðr-Kona zu ihm gesagt hatte.

			Wenn er vorbeikommt, erhebt sich so viel Rauschen und Brüllen des Windes, dass die Seelen der Toten weggeweht werden. Und mit ihnen auch Haraldarson.

			Die Worte der alten Frau gingen ihm im Kopf herum, als er auf den Reif aus gehämmertem Silber blickte, der seinem Vater gehört hatte. Kaum hatte er ihn vom Hals des toten Jarls gezogen, als diese ganze Sache angefangen hatte.

			Und mit ihnen auch Haraldarson.

			Und doch bin ich am Leben. Ich stehe hier, während mein Feind darauf wartet, dass das Meer in seine Lungen dringt. Ich lebe, während er ein Festmahl für die Krabben wird.

			Er hob den schweren Halsreif hoch und bog ihn so weit auf, dass er ihn um den Hals legen konnte. Dann drückte er ihn zu. Die Kälte des Silbers auf der Haut ließ ihn frösteln.

			»Also, Jarl Sigurd«, rief Hrani, »wenn das vorbei ist und dieser Hurensohn ertrunken ist, dann werden wir uns in seinem Met ersäufen, hej.«

			Das brachte ihm zustimmendes Knurren von Olaf und Svein ein, von Bram, Björn und Bjarni – und auch von Thorbjørn Thorirsson. Der Junge hatte sie alle überrascht, denn er hatte sich als ein richtiger Krieger erwiesen, als das Blut spritzte. Und als sie von einem Festmahl und Bier redeten, von Frauen und Met, lachte Sigurd.

			Jetzt heißt es also Jarl Sigurd, dachte er. Und nicht mehr Haraldarson. Das war es, was die Hexe gesehen hatte. Nicht sein Ende, sondern seinen Anfang.

			Irgendwo auf dem Hügel hinter ihm krächzte ein Rabe, und Sigurd drehte sich herum. Der Vogel saß auf dem Reetdach von König Hranis Halle. Er krächzte noch einmal und schwang sich dann hinauf in den heller werdenden Himmel. Eine Weile sah Sigurd dem Vogel nach, der nach Westen flog.

			Und um die Felsen in der Enge unter ihnen stieg die Flut.

		

	
		
			GLOSSAR

			Asgard – Heim der Asen

			Áss – Eine lange Stange (auch »Bietas«), um das Segel zu spreizen, wenn man am Wind segelt

			Aurar – Silberwährung; Gewicht, meist für Silber (Sing.: Eyrir) 	

			Berserker – Krieger, der im Blutrausch wie zehn Männer kämpft

			Bifrøst – Die Regenbogenbrücke, die die Welt der Götter und Menschen miteinander verbindet

			Bilskírnir – »Blitzschlag«; Thórs Halle

			Blutadler oder Blutaar – Folter und Hinrichtungsmethode; möglicherweise ein rituelles Menschenopfer an Óðin

			Blót – Ein Opfer an die Götter und das Land, oft in Form eines Festes

			Brynja – Kettenhemd (Pl.: Brynjur)

			Bukkehorn – Musikinstrument aus dem Horn eines Widders oder Ziegenbocks

			Dísablót – Ein Opfer an die Dísen

			Draugr – Lebender Toter, der seinem Grabhügel entstiegen ist

			Dróttin – Anführer einer Kriegshorde

			Erlenmann – Geist oder Elf des Waldes

			Faering – wörtlich: »Vierruderer«; kleines, offenes Boot mit zwei Riemenpaaren und manchmal auch einem Segel

			Fáfnir – »Umschlinger«; Drache, der einen gewaltigen Schatz bewacht

			Fenrir – Wolf, der bei Ragnarøk befreit wird und Óðin verschlingen wird

			Fimbulvetr – Der »tödliche Winter«, der den Anfang von Ragnarøk ankündigt

			Forskarlar – Die Geister des Wasserfalls

			Galdr – Anrufung, Zauber oder Bann; wird rezitiert oder gesungen

			Garm – Größter aller Hunde, der bei Ragnarøk sein Geheul anstimmen wird

			Gjallarhorn – Horn, mit dem Heimdall den Beginn von Ragnarøk verkündet

			Gleipnir – Von Zwergen geschmiedete, unsichtbare Kette, die Fenrir bindet

			Godi – Priester, Seher; ein Amt von beträchtlichem gesellschaftlichen und sozialen Einfluss

			Gungnir – Mächtiger runenbedeckter Speer Óðins

			Hacksilber – Zahlungsmittel, Bruchstücke von Silbermünzen und Schmuck

			Hangaguð – Hängegott, Beiname Óðins

			Haugbui – Lebender Toter, der jedoch anders als ein Draugr in seinem Grabhügel weiterlebt

			Haugr – Grabhügel

			Hauskarls oder Herdkarls – Gefolgsleute eines König, Jarls oder Häuptlings

			Haustblót-Fest – Erntefest (»Haustblót«: Erntesegen)

			Helheim – Mythologischer Ort weit im Norden, wo die unehrenhaften Toten hausen

			Hersir – Kriegsherr, der freiwillig einem Jarl oder König folgt

			Hildisvíni – Der »Kriegseber«, auf dem Freyja in die Schlacht reitet

			Hólmgang – Duell, um Meinungsverschiedenheiten aus der Welt zu schaffen

			Hrafnasueltir – »Der die Raben hungern lässt«, Rabenquäler; Feigling

			Hugin und Munin – »Gedanke« und »Gedächtnis«; Óðins Raben

			Huglausi – Ein Feigling

			Ívaldi – Die Söhne von Ívaldi; eine Gruppe von Zwergen, die Schätze für die Götter erschaffen haben

			Jarl – Titel der wichtigsten und einflussreichsten Männer nach dem König

			Jul-Fest – Fest zur Wintersonnenwende

			Jørmungand – Die Midgard-Schlange, die die Welt umspannt und ihren eigenen Schwanz gepackt hält; lässt sie ihn los, endet die Welt

			Jøtunheim – wörtl. »Riesenheim«, Reich der Riesen

			Karl – Freier Mann, meist Bauer oder Landnehmer

			Karvi – Schiff mit 13 bis 16 Ruderpaaren (Riemen)

			Kaupang – Marktplatz, Marktflecken

			Knørr – Frachtschiff; breiter und kürzer und mit mehr Tiefgang als ein Langschiff

			Kyrtill – Lange Tunika oder Kittel

			Lehnsmänner – Verwalter der königlichen Besitzungen, Adlige

			Merkismaðr – Bannerträger in einer Kriegerhorde

			Meyla – Kleines Mädchen

			Midgard – Ort, wo die Menschen leben, Welt

			Mímirs Brunnen – Brunnen der Weisheit; um daraus trinken zu dürfen, opferte Óðin ein Auge

			Mjöllnir – Thors magischer Hammer

			Mormor – Mutters Mutter (Großmutter mütterlicherseits)

			Mundr – Brautpreis, Aussteuer

			Naust – Bootshaus, für gewöhnlich mit einer Seite zum Meer errichtet und einer Rampe, um die Boote zu Wasser zu lassen

			Nestbaggin – Proviantbeutel

			Nídhøgg – Drache, der unaufhörlich an den Wurzeln von Yggdrasil frisst

			Nídstang – »Fluchstange«. Ein Stock, der mit einem Fluch beschriftet und auf den ein Pferdekopf gesteckt war, den man in einer Zeremonie zu dem beabsichtigten Empfänger des Fluchs drehte

			Niflheim – Kalte, dunkle und neblige Totenwelt, in der die Göttin Hel herrscht

			Neiding – Ehrloser Mensch, Feigling

			Die Nornen – Die drei Frauen, die den Lebensfaden der Menschen spinnen bzw. den Teppich ihrer Lebensgeschichte weben und so über ihr Schicksal entscheiden; ihre Namen lauten: Urd (Schicksal), Verdandi (das Werdende) und Skuld (Schuld)

			Ragnarøk – Die letzte Schlacht, in der alle Götter untergehen – bis auf Vidar, den Rachegott

			Ratatøsk – Das Eichhörnchen, das Botschaften und Verleumdungen zwischen dem namenlosen Adler in der Krone von Yggdrasil (zwischen dessen Augen der Habicht Vedrfølnir sitzt) und dem Drachen Nídhögg zwischen den Wurzeln des Weltenbaums überbringt

			Rauði – Sumpfeisen, der Name bezieht sich auf die Farbe rauðr – Rot

			Rast – Abstand, den man, ohne anzuhalten, zwischen zwei Pausen zu Fuß zurücklegen kann; zur damaligen Zeit etwa 9 km

			Sæhrímnir – Ein Eber, der jede Nacht aufs Neue in Walhall gekocht und verzehrt wird

			Scían – irisches Langmesser

			Scramasax – Ein großes Langmesser mit einschneidiger Klinge

			Seiðr – Zauberei und Magie; wird oft mit Óðin oder Freyja assoziiert

			Seiðr-Kona – eine Seiðr-Frau oder Hexe

			Sessrymnir – Halle der Göttin Freyja

			Skalde – Poet, häufig im Dienst von Jarls oder Königen

			Skjaldborg – Schildwall (wörtl.: Schildburg)

			Skjaldhus – Ein Schildhaus

			Skyr – Eine Art Frischkäse

			Sleipnir – Das achtbeinige Pferd Óðins

			Snekke – Kleines Langschiff für Kriegszwecke, mindestens zwanzig Ruderbänke

			Svinfylkja – »Schweinekopf«; keilförmige Kampfformation

			Tafl – Strategiespiel auf einem schachbrettähnlichen Spielfeld

			Taufr – Hexerei

			Thegn – Bediensteter, Angehöriger des Gefolges eines Jarls oder Königs

			Thrall – männliche und weibliche Sklaven oder Leibeigene

			Utiseta – »Aussitzen« für die Weisheit; eine Art Meditation, um Wissen zu erlangen

			Walhall – Óðins Halle, in der die ehrenhaft Gefallenen aufgenommen und bewirtet werden

			Valknuter – Symbol aus drei ineinander verschlungenen Dreiecken, die das Nachleben und Óðin repräsentieren

			Walküren – Die Schlachtenjungfern, Schildmaiden oder Totenengel; sie erwählen und tragen die Gefallenen vom Schlachtfeld, die würdig sind, nach Walhall zu kommen

			Var_lokur – Monoton sich wiederholender, rhythmischer Singsang einer Vølva, um in einen tranceähnlichen Zustand zu gelangen

			Vølva – Schamanin, Seherin; praktiziert Seiðr

			Wergeld – »Mannpreis«; Entschädigung, die derjenige bezahlt, der jemanden beleidigt hat; im Falle des Todes des Opfers wird es an dessen Familie gezahlt

			Wyrd – Von den Nornen gesponnener Faden des Schicksals, der auch die persönliche Bestimmung festlegt

			Yggdrasil – Die Weltesche; Baum des Lebens

			Die Nordischen Götter 

			Asen – Göttergeschlecht; gemeint sind meist die Götter, die für Krieg, Tod und Macht stehen

			Baldur – Der Schöne, Sohn Óðins

			Dísir – Göttinnen, eine Gruppe übernatürlicher weiblicher Gestalten, die mit Fruchtbarkeit in Verbindung gebracht werden

			Frey – Gott der Fruchtbarkeit, der Ehe und des Wachstums

			Freyja – Göttin der Liebe und der Magie (Seiðr)

			Frigg – Óðins Gemahlin

			Heimdall – Wächtergott der Götter; hält auf Bifrøst Wache

			Hel – Göttin der Unterwelt und des Heims der Toten, vor allem jener Toten, die an Krankheit oder hohem Alter gestorben sind

			Loki – Der Unruhestifter, Übeltäter, Vater der Lügen, Luftikus

			Njørd – Herr des Meeres, Gott von Wind und Flammen

			Óðin – Allvater, Herr der Asen, Gott der Krieger und des Krieges, der Weisheit und der Poesie

			Rán – Göttin der Wellen und der Tiefe

			Skadi – Göttin des Skifahrens, des Bogenschießens und der Jagd; Mutter Freyjas

			Thór – Óðins Sohn, Bezwinger der Riesen und Donnergott

			Týr – Herr der Schlachten

			Ull – Herr der Jagd, des Bogenschießens, des Schlittschuhlaufens und des Skifahrens

			Váli – Óðins Sohn; wurde nur zu dem Zweck geboren, Höðr als Rache für dessen unabsichtlichen (und durch Loki herbeigeführten) Totschlag an seinem Halbbruder Baldur zu töten

			Vidar – Rachegott, der als einziger Ragnarøk überleben wird und seinen Vater Óðin rächt, indem er den Wolf Fenrir tötet

			Vølund – Gott der Schmiedekunst, des Handwerks und der Erfahrung

			Wanen – Geschlecht von Fruchtbarkeitsgöttern; Njørd, Skadi, Frey und Freyja, die alle in Wanenheim leben
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			ZUM BUCH

			Norwegen, A.D 785: Der Wikingerclan unter Führung von Jarl Harald steht vor einem neuen Sturm der Schwerter. Die harten Kämpfer ziehen für ihren König Gorm in die Schlacht: Drachenboot gegen Drachenboot. Doch der verräterische König lockt Harald und seine Mannen in eine tödliche Falle. Ihr Dorf wird niedergebrannt, Frauen und Kinder erschlagen oder in die Sklaverei gegeben. Nur wenige entkommen: Darunter Sigurd, der jüngste Sohn Haralds. Fortan widmet Sigurd sein Leben der Vergeltung. Von den Häschern des Königs gejagt, schart er eine Brüderschaft wilder Krieger um sich und stärkt sich mit bedingungsloser Härte in der Kunst des Kampfes: Gnade jedem, der ihnen auf ihrem Pfad der Rache im Wege steht ...
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			Götter der Rache ist Phil, Pietro und Drew gewidmet, 

			meinen Rudergenossen im Drachenboot Harald Fairhair.
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			Ich weiß, dass ich hing

			am windigen Baum

			neun ganze Nächte,

			vom Speer verwundet,

			und Óðin geweiht,

			ich selbst mir selbst,

			an diesem Baum,

			von dem niemand weiß,

			aus welcher Wurzel er sprießt.

			Óðins Runenlied 

		

	
		
			PROLOG

			Anno Domini 775, Avaldsnes, Norwegen

			Der Wald war still. Die Männer jedoch nicht. Sie arbeiteten sich langsam und vorsichtig vor, vermieden plötzliche Bewegungen. Die Schultern ließen sie hängen wie Wölfe, zogen die Köpfe ein und hielten die Augen halb geschlossen, damit das Weiße ihrer Augäpfel sie nicht verriet. Dennoch brach immer wieder ein Zweig unter einem Fuß, fuhr ein Stiefel raschelnd durch die Kiefernnadeln. Der Schuldige unterdrückte einen Fluch und verharrte unbeweglich, wartete, ob der Elchbulle die Flucht ergreifen würde.

			Doch das Tier stand vorerst zumindest gegen den Wind und bemerkte die Männer nicht. Sein Fell leuchtete blassgolden gefleckt in den Strahlen der späten Vormittagssonne, die durch das Laubdach drangen.

			Drei Jäger hatten sich von der Gruppe getrennt. Zwei Männer und ein Junge, alle mit Speeren bewaffnet. Die Waffe des Jungen war anderthalbmal so lang wie er selbst, und ihr Schaft war so dick, dass er ihn kaum mit der Hand umfassen konnte. Dennoch war er ihm noch kein einziges Mal entglitten. Er hatte trotz seiner erst sieben Jahre bereits gelernt, dass man seinen Speer im Wald nicht fallen ließ, wo Keiler auf Futtersuche umherstreifen konnten. Oder wo möglicherweise ein angeschossener Wolf lauerte. Und unter den Augen seines Vaters oder des Königs ließ man den Speer schon gar nicht fallen, ganz gleich, wie sehr die Finger schmerzten.

			Vielleicht hätten sie auf die Bogenschützen warten sollen. Und auf die Hunde. Aber Könige und Jarls warteten nicht gern. Ersterer drehte sich jetzt herum, grinste den Jungen an und legte einen dicken Finger auf die Lippen. Sein langer, kupferroter Bart wehte leicht im schwachen Wind. Dann bedeutete er dem Vater des Jungen, um die Lichtung herum auf die rechte Seite zu gehen. Der Junge wusste, dass er damit seinem Vater, dem Stammeshäuptling, eine große Ehre erwies. Stolz glühte in seiner Brust. Sobald der König sich bereit machte, den Speer zu schleudern, würde der Elch die Gefahr wittern und in die entgegengesetzte Richtung flüchten, nach Osten. Dort wartete Jarl Harald, würde seinen Speer werfen und das Wild erlegen.

			Der Junge stand jetzt regungslos da, während ihm das Herz bis zum Halse schlug und die Aufregung wie ein Stein in seinem Magen lag. Er würde eher sterben, als das Tier aufzuscheuchen und so ihre Möglichkeit zu vereiteln, es mit einem Speerwurf zu erlegen.

			Was für ein prächtiger Bulle, dachte er, während er versuchte, so bewegungslos dazustehen, wie seine Brüder es ihn gelehrt hatten. Mit jedem tiefen Atemzug sog er den süßen, scharfen Duft der Baumrinde, des Kiefernharzes und des Mooses ein, das unten am Fuß der Baumstämme wuchs. Um ihn herum zitterten Farnwedel im Wind. Etwas huschte über den uralten Wildpfad in der Nähe, und weit hinter ihnen hallte das Kläffen eines Hundes zwischen den Bäumen. Aber der Junge hielt den Blick fest auf den Elch gerichtet. Er hoffte, ihn allein durch diesen Blick irgendwie festzuhalten, so als könnten seine Augen das Tier bannen, wie einst Gleipnir, die von Zwergen geschmiedete Fessel, den mächtigen Wolf Fefnir gebunden hatte.

			Der König verdeckte das Tier mit seinem Körper und winkte den Jungen zu sich, forderte ihn mit dieser Handbewegung auf, als Erster sein Glück zu versuchen. Der Junge blinzelte und schluckte. Sie waren noch vor Morgengrauen aufgebrochen und das hier war die erste lohnende Beute, auf die sie gestoßen waren. Und nun wurde ihm die Ehre zuteil, den ersten Speer zu schleudern. Er hatte noch etwas anderes mit seinen sieben Jahren bereits gelernt. Man verfehlte sein Ziel nicht, wenn man von einem Mann mit einem Halsreif, fast so dick wie das Handgelenk des Jungen, aufgefordert wurde, den Speer zu schleudern. Der Junge übte zwar jeden Tag mit Schwert und Schild, hatte jedoch noch nie mit einem derart schweren Speer trainiert.

			Er nickte dem König zu, der das Nicken erwiderte. Er hätte gern auch seinen Vater angesehen, um sich zu vergewissern, wo er stand, aber er wollte seine Gedanken nicht von dem Elch losreißen.

			»Bevor du wirfst, stell dir den Speer vor, wie er gerade und zielsicher fliegt«, hatte sein Bruder Sørlie ihm geraten. Zweifellos hatte Sørlie das von Sigmund gehört, dem es wiederum Thorvard gesagt hatte. So ging es unter Brüdern. »Mal dir aus, wie der Speer Haut und Fleisch des Elchs durchbohrt und mitten in sein Herz dringt. Erst wenn du dieses Bild vor deinem inneren Auge beschworen hast, solltest du den Wurf wagen.«

			Also ließ der Junge jetzt dieses Bild in seinem Kopf entstehen, während er seinen Führungsfuß vorschob, um etwas Boden zu gewinnen, und sich darauf vorbereitete, die Kraft seiner ganzen sieben Jahre in diesen Wurf zu legen.

			Doch der Elchbulle hatte mehr Jahre auf dem Buckel als der Junge, viel mehr. Er riss plötzlich den Schädel hoch und nahm Witterung auf. Der Elch war ein Ungetüm von gewiss sieben Fuß Schulterhöhe, und die Spannbreite des Geweihs auf seinem gewaltigen Schädel war größer, als der Junge an Länge maß. Die Nackenhaare des Tieres sträubten sich, als es den Schädel senkte und die Ohren anlegte. Der Junge war dem Tier so nahe, dass er die Fliegen um seine Nüstern summen sah, und hörte, wie die Zähne des Elchs knirschten, als er die harten Wurzeln kaute, die er eben aus der Erde gewühlt hatte.

			Jetzt!

			Der Junge machte drei schnelle Schritte und schleuderte beim vierten den Speer. Der beschrieb einen flachen Bogen, bevor er den Bullen in den Hinterlauf traf. Aber der Wurf war nicht kraftvoll genug, um den Speer tief in das Fleisch des Tieres zu treiben. Der Bulle brüllte auf, fuhr herum und galoppierte zwischen den Bäumen davon.

			Genau auf den Vater des Jungen zu.

			Haralds Brüllen, als er seinen Speer schleuderte, stand dem des Bullen in nichts nach. Die eiserne Spitze blitzte, aber irgendwie wich das Tier aus, fast zu geschmeidig für seine Größe. Der Speer des Jarl hinterließ zwar einen roten Streifen an seinem Hals, flog dann jedoch harmlos zwischen die Bäume.

			»Bei Thórs Arsch!«, schrie Harald, als der Bulle davonstürmte, rücksichtslos durch Zweige und Äste brach und schließlich tief im Kiefernwald verschwand.

			Der König lachte schallend. Sein Gelächter hallte von den Bäumen wieder und zwang ihn, sich zu bücken, die Hände auf die Knie zu stützen. Sein Speer stak in der Erde neben ihm.

			»Was gibt’s da zu lachen?« Der Vater des Jungen hatte vor Ärger einen hochroten Kopf, denn er hatte vorbeigeworfen. Das allein war schon schlimm genug, auch ohne dass sein Gastgeber sich darüber lustig machte.

			Der König lachte immer noch, als er sich aufrichtete, zu dem Jungen trat und ihm einen Arm um die Schultern legte. Der Junge warf sich in die Brust und versuchte, in einem Herzschlag ein Jahr an Wachstum zuzulegen.

			»Dein Junge, Harald!«, erklärte der König. »Bei den Göttern, was für ein Wurf! Ich schwöre, dieser stolze Bulle hat sich vollgeschissen, als er das Gesicht des jungen Sigurd gesehen hat!«

			Der Junge wusste nicht genau, ob der König ihn lobte oder verspottete. Er versuchte zu lächeln, spürte jedoch selbst, dass er nur die Zähne zeigte. Dann lachte sein Vater plötzlich auch, und ihr Lachen donnerte wie die Brandung des Meeres.

			»Dich möchte ich nicht zum Feind haben, Junge!« Der König schüttelte die Schultern des Knaben so heftig, dass er nicht wusste, wie ihm geschah.

			Aber er dachte immer noch an den Elchbullen. Und daran, dass er ihn nicht hatte erlegen können. Beim nächsten Mal würde sein Speer das Fleisch durchbohren, das gelobte er sich. Nächstes Mal würde er stärker sein.

			»Ich weiß nicht, wie es dir geht, Harald, aber ich bin durstig«, sagte der König und zog seinen Speer aus der Erde.

			»Ich bin immer durstig«, sagte Harald, als der Rest der Jagdgruppe herankam. Die Männer beeilten sich, ihre Herren einzuholen, und die Hunde kläfften wie wild, als sie die Witterung des Elchbullen aufnahmen.

			Sigurd holte seinen Speer zurück, und sein Vater deutete auf die Klinge.

			»Siehst du das Blut, Junge?«, erkundigte sich Harald. »Das war ein guter Wurf. Besser als meiner.«

			Nach diesen Worten gingen sie nach Norden zurück, zu König Gorms Halle und dem Met, der dort bereits auf sie wartete.

			Und der Speer in den Händen des Jungen fühlte sich plötzlich nicht mehr zu groß an.

		

	
		
			1

			Anno Domini 785, Skudeneshavn, Norwegen

			Der Jarl fuhr mit den Fingern durch die Fleischreste und die weißen Knochen auf dem Teller vor sich. Dann griff er mit der fetttriefenden Hand nach den Reifen aus gehämmertem Silber, die unter dem Bizeps seines linken Arms saßen, und schmierte das Fett zwischen Metall und Haut. Er grinste, als einer der Ringe sich so weit lockerte, dass er seinen dicken Daumen zwischen die Schädel der drohenden Bestien schieben konnte, die den Ring mehr als ein Jahr lang geschlossen gehalten hatten.

			»Der gehört dem Mann, der Olaf auf den Arsch setzt!«, brüllte er. Lautes Hämmern von Fäusten auf die hölzernen Tische antwortete ihm, als er den Armreif herunterzog und ihn hochhielt. Das Licht der Öllampen ließ das Silber dunkel schimmern, bevor der Jarl den Reif neben sein Schneidebrett knallte. »Wir müssen Hagal ein paar neue Geschichten liefern, was? Er singt uns seit Jahren dasselbe Lied und glaubt, er könnte uns zum Narren halten, wenn er einfach nur die Namen ändert!«

			Darüber lachten alle, außer Hagal »Krähenlied«, der unter seinem fein säuberlich gestutzten blonden Bart errötete und irgendeine halbherzige Entschuldigung murmelte.

			»Er glaubt, wir merken nicht, dass er uns immer und immer wieder denselben Mist erzählt!«, schrie Harald. Die große silberne Brosche, die seinen Umhang auf der rechten Schulter hielt, glänzte im Licht der Flammen. »Aber er weiß nicht, dass wir einschlafen, während er aus seinem Mund furzt!« Die Männer johlten und hämmerten auf die roh gezimmerten Tische. Der Skalde fuhr abwehrend mit der Hand durch die Luft, während er beleidigt sein Trinkhorn an den Mund setzte.

			»Aber brich niemandem das Genick, Olaf!«, warnte ihn Harald, hob drohend den fettigen Finger und zog die dichten Brauen zusammen.

			Olaf machte sich nicht die Mühe, sich umzudrehen und zu sehen, ob es Herausforderer gab, denn es gab immer welche. Er zuckte mit den breiten Schultern und erhob sich von der Bank, während er sich Krümel von der Tunika strich, die über seiner breiten Brust spannte. Er setzte das Trinkhorn an die vollen Lippen und leerte es mit einem Zug, begleitet von lautem Jubel und Hämmern auf die Tische, das die Dachbalken von Eik-Hjálmr, der Halle des Jarl, erschütterte.

			»Lass dir Zeit, Olaf! Du wirst viele Jahre mit der Demütigung leben müssen, die dir jetzt blüht«, rief Sørlie und grinste seine Freunde an, die ihre Methörner hoben, um Sørlies Prahlerei zu feiern. Männer und Frauen vergnügten sich derweil in den dunkleren Ecken der Halle, und Hunde rauften sich knurrend um Essensreste.

			»Ha!«, rief Olaf und setzte sich das Methorn umgedreht auf den Kopf, um zu zeigen, dass es leer war. Dann warf er es einem dunkelhaarigen Thrall zu, der es geschickt auffing.

			»Du wirst dich schon sehr bald mit Mäusen und Hunden anfreunden müssen, alter Mann«, sagte Sørlie trunken und trat mit einem Fuß das frische Stroh auf dem Boden hoch, wobei er fast das Gleichgewicht verloren hätte. »Jetzt kriegst du was zum Erzählen, Krähenlied!«, schrie er dem Skalden zu. Der verzog nur missmutig die Lippen.

			Sigurd hob sein eigenes Trinkhorn an den Mund und murmelte einen Fluch. Sein Freund Svein neben ihm schüttelte den Kopf, und die dicken Zöpfe seines roten Haars schwangen durch die Luft, wie Taue an einem Segel. »Dein Bruder hat sich das Hirn weggesoffen!«, meinte er und grinste. »Aber wenigstens kriegen wir was zu lachen, hej!«

			Sigurd nickte wenig überzeugt. Er war nicht in der Stimmung zu lachen, was jedem klar war, der auch nur in seine Nähe kam. Trotzdem würde er bleiben und zusehen, wie sein älterer Bruder versuchte, mit Prahlereien für Stimmung zu sorgen, wie man sie in Eik-Hjálmr häufig hörte.

			»Du solltest lieber wegsehen, Junge!«, fuhr Sørlie Harek an, der in der Menge grauhaariger Männer wegen seines bartlosen Gesichtes auffiel, vor allem jedoch wegen seines Haars, das so weiß war wie Bierschaum und glatt wie das eines Mädchens. »Ich will nicht, dass du Zeuge wirst, wie dein alter Vater vor seinen Freunden auf den Arsch gesetzt wird!« Sørlie verzog finster das Gesicht und kratzte sich sein dichtes blondes Haar. Es hatte ihm den Beinamen Baldur eingebracht, denn wenn er es offen trug, so wie jetzt, fanden sowohl Frauen als auch Männer, dass Sørlie diesem hübschesten aller Götter ähnelte. Allerdings war Baldur, Sohn Óðins, angeblich auch der weiseste aller Götter. Und in dem Punkt, dachte Sigurd, hört die Ähnlichkeit auf.

			Harek jedoch sah nicht weg, sondern warf Sørlie ein freundliches Lächeln zu und nickte. Dann sah er zu seiner Mutter, die mit Hareks kleinem Bruder an der Brust dasaß. Das Einzige, was von dem Kind aus der Decke herauslugte, war ein Haarschopf, ebenso weiß wie der von Harek. Die Frau verdrehte die Augen, schüttelte den Kopf und flüsterte weiter Liebkosungen in das Ohr des kleinen Erik.

			»Ich bin so weit, Junge«, sagte Olaf und schob die Männer zur Seite, die sich in der Mitte der Halle versammelt hatten, um dem Kampf zuzusehen. »Und verkneif dir die Tränen. Dein Vater und deine Brüder sehen zu.« Olaf zwinkerte Sigurd zu, der unwillkürlich grinste. Dieser Mann war der engste Freund seines Vaters und sein Schwertbruder. Während er aufstand und sich auf die Bank stellte, um besser sehen zu können, dachte er, wie sonderbar es war, dass er einerseits wünschte, Olaf würde Sørlies prahlerisches Gehabe mit einer ordentlichen Tracht Prügel vergelten, und gleichzeitig hoffte, dass sein Bruder sich gut hielt und vielleicht sogar Olaf aufs Kreuz legte.

			»Mach uns keine Schande, Bruder!«, rief Thorvard. Er hob sein Methorn, aber sein breites Grinsen konnte seine ernste Besorgnis nicht verbergen. Thorvard war der älteste der Brüder, und, wenn Sørlie zu leicht geschlagen wurde, wäre er wohl oder übel gezwungen, Olaf selbst herauszufordern, um dadurch die Familienehre wieder herzustellen.

			»He, Asgot!« Slagfids laute Stimme dröhnte wie Donner durch den Lärm in der Halle. »Wer gewinnt? Was sagen deine Runen?« Doch der Godi ignorierte den offiziellen Preiskämpfer des Jarl, der, abgesehen von Harald selbst vielleicht, der einzige Mann in der Halle war, der es wagen konnte, ihn so frech anzusprechen. Er saß unbeeindruckt wie eine drohende Gewitterwolke rechts neben dem Hochsitz des Jarl. 

			»Was machst du für eine saure Miene?« Svein sah Sigurd fragend an. Er nahm den Kamm aus Hirschgeweih, der an einem Band um seinen Hals hing, und fuhr sich damit durch den roten Flaum in seinem Gesicht, auf den er so stolz war. Wie viele Male hatte Sigurd mit seinen siebzehn Jahren bereits seinen Freund prahlen hören, dass er vom Donnergott Thór selbst abstammte? »Liegt es am Runensack des Godi?«

			Jubel brandete auf, als sich Olaf und Sørlie wie zwei Bullen in der Brunft aufeinanderstürzten und sich gegenseitig zu packen versuchten.

			»Du weißt genau, dass es damit nichts zu tun hat«, gab Sigurd zurück.

			Sørlie befreite sich aus Olafs Griff und schlug mit der Faust nach ihm, verfehlte ihn jedoch. Die Männer brüllten begeistert, als Olaf sich in der Halle umsah, als wollte er wissen, ob irgendjemand gesehen hatte, wo dieser Schlag gelandet war.

			»Wir bekommen unsere Chance noch«, erklärte Svein. »Wenn du dich auf eines verlassen kannst, dann darauf, dass es mehr Kämpfe geben wird, als Thór Haare am Sack hat, solange der alte Biflindi König ist.«

			Olaf hämmerte Sørlie seine Faust gegen die Schläfe. Der jüngere Mann taumelte zurück, hielt sich jedoch auf den Beinen.

			»Du und ich haben noch Jahre Zeit, um Ruhm zu ernten«, fuhr Svein fort und winkte einem Thrall, sein Trinkhorn neu zu füllen. »Wir werden unsere Schwerter zu kurzen Stümpfen abschleifen«, fügte er hinzu und grinste anzüglich, um klarzumachen, dass er auch die Schwerter in ihren Hosen meinte.

			»Aber nicht morgen«, entgegnete Sigurd. Verbitterung fraß an ihm wie Rost an einem Helm. Er hatte mit Schwert, Axt und Schild trainiert, seit er stark genug war, die Waffen halten zu können, und doch musste er immer noch zurückbleiben, wenn seine drei Brüder und ihr Vater in den Eisensturm zogen.

			»Ach, trink aus!« Svein stieß sein Methorn gegen das von Sigurd. Die Flüssigkeit schwappte über den Rand und tränkte die Schulter eines Mannes, der jedoch den Kampf viel zu begeistert verfolgte, als dass er es bemerkt hätte. Zudem hätte er ohnehin keinen Streit mit Svein riskiert. Das nahm Sigurd jedenfalls an, denn Svein war trotz seiner jungen Jahre schon gebaut wie ein mächtiger Troll. Noch ein paar Jahre mehr, dann würde er ein rothaariger, rotbärtiger Riese sein, vielleicht sogar noch größer als sein Vater Styrbjørn, der, den Bart voller Met und eine Thrall auf dem Schoß, auf der anderen Seite der Halle saß und nicht das geringste Interesse an dem Kampf zeigte.

			Sigurd trank.

			»Schon besser.« Svein fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund und stieß einen stinkenden Rülpser aus. In dem Moment duckte sich Olaf unter Sørlies Führungshand weg, rammte dem jüngeren Mann die Schulter gegen die Brust und rollte sich über ihn. Jetzt konnte er Sørlies Arm mit beiden Fäusten packen und bog die Hand zurück. Dadurch zwang er Sørlie auf die Knie, weil der vermeiden wollte, dass sein Handgelenk brach.

			Sørlie fluchte. Olaf hatte ihn so gut im Griff, dass er mit gespielt entspanntem Gähnen einen Arm ausstrecken konnte.

			»Scheiße!«, schrie ein Mann namens Aud in der offenen Tür. Er war nach seinem kurzen Ausflug zur Jauchegrube dabei, den Gürtel über dem massigen Bauch zu schließen. »Ich hab den Kampf verpasst.«

			»Da gab es nicht viel zu verpassen«, meinte ein anderer.

			»Noch jemand?« Olafs Blick fuhr durch die Versammlung wie die Zangen eines Schmiedes durch glühende Kohlen. Etliche Männer erwiderten seine Herausforderung oder traten vor, doch als sie sahen, wie Thorvard sich durch die Menge drängte, blieben sie aus Respekt vor ihm stehen. Und das nicht nur, weil er der Sohn ihres Jarls war.

			»Ich kämpfe gegen dich, Onkel!«, schrie Sigurd plötzlich. Das brachte ihm einige Lacher ein, aber nicht sehr viele. »Und wenn ich dich schlage, bekomme ich morgen einen Platz an Bord der Reijnen.«

			Olaf riss die Augen auf, dann blickte er ratlos zu seinem Jarl. Harald musterte Sigurd böse. Doch Hagal der Skalde hob nur die Brauen. Sigurds Herausforderung hatte ihn aus seiner düsteren Stimmung gerissen, wie ein Haken einen Fisch aus der Dunkelheit der Tiefe. Er kletterte hastig auf die Bank, um besser sehen zu können, und verschüttete dabei achtlos den Met aus seinem Horn. 

			»Setz dich wieder hin, Junge!«, fuhr Harald seinen Sohn an und machte eine herrische Geste mit der Hand, an der silberne Ringe glänzten. »Ich musste mit ansehen, wie sich bereits ein Sohn zum Narren gemacht hat. Auch wenn der Kampf so fruchtlos war, als würde man Wasser nass machen. Ich werde nicht zulassen, dass du ebenfalls vor ihm in die Knie gehst.«

			»Lass ihn kämpfen!«, schrie ein Mann.

			»Heja, er hat alles, was ein guter Kämpfer braucht. Ich habe gesehen, wie Svein und er mit Speeren geübt haben! Lass es ihn versuchen!«, schrie jemand anders.

			Olaf kratzte sich seinen gewaltigen Bart und sah Jarl Harald an. »Ich tue ihm nicht weh«, erklärte er. »Solange er mich nicht kitzelt.« Er drehte sich um und lächelte Sigurd strahlend an. »Kitzeln mag ich nicht«, erklärte er.

			»Lass es ihn versuchen, Vater«, mischte sich Sigurds Bruder Sigmund ein. Er stand auf einer Bank neben dem Herd, in jedem Arm eine hübsche Thrall. Seine weißen Zähne blitzten in seinem goldenen Bart. »Wenn er Olaf schlagen kann, ist er morgen im Eisensturm ein brauchbarer Mann.« Sigurd nickte ihm dankend zu. Sigmund erwiderte die Geste.

			»Nein, Sigurd«, erklärte Thorvard. Das Gesicht ihres Bruders wirkte wie aus Granit gemeißelt. »Geh und brüte weiter beleidigt in deiner Ecke. Das hier ist mein Kampf.« Doch Sigurd hörte nur: Mach uns keine Schande.

			Sigurd brannte innerlich, als er die Blicke aller Anwesenden auf sich fühlte. Selbst Var und Vogg, die beiden Haushunde seines Vaters, hatten im Streit über einen schmackhaften Knochen Waffenstillstand geschlossen und blickten jetzt mit rotgeränderten Augen zu ihm hoch. Es war nicht das erste Mal, dass Sigurd seinen Vater um Erlaubnis gebeten hatte, in einem Schildwall stehen zu dürfen, aber es war das erste Mal, dass er es vor seinen Freunden und allen Schwert- und Speerträgern des Dorfes tat. Er hatte das Gefühl, wie ein Schiffsanker zum Meeresboden zu sinken, als ihm klar wurde, wie gedemütigt er wäre, falls sein Vater ihm jetzt seinen Wunsch versagte. Vielleicht wusste Harald das auch, oder aber er hatte entschieden, es wäre an der Zeit, dass sein jüngster Sohn eine wichtige Lektion lernte: nämlich was es hieß, zum Mann zu werden. Ganz gleich aus welchem Grund – Harald nickte schließlich. Für Sigurd war diese einfache Geste süßer als jeder Met.

			Thorvard stieß einen Fluch aus, schüttelte den Kopf und trat einen Schritt zurück, um zu zeigen, dass er seine Herausforderung zurücknahm.

			Svein tippte sich mit einem Finger an den Kopf. »Du bist verrückt, Sigurd«, sagte er. »Olaf wurde nur einmal geschlagen, und zwar, weil er zu viel Met getrunken hatte und im Stehen eingeschlafen war, bevor der Kampf überhaupt begonnen hatte.«

			»Vielleicht passiert das ja wieder«, gab Sigurd zurück.

			»Genauso gut könnte Asgot ein paar gute Omen aus dem Arsch eines Bullen ziehen«, konterte sein Freund.

			Sigurd verzog die Lippen, um anzuzeigen, dass wohl keins von beidem sehr wahrscheinlich war.

			»Also dann, geh und vergnüg dich«, sagte Svein und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich komme und kratze dich vom Boden auf, wenn es vorbei ist.«

			Sigurd leerte sein Methorn und gab es dem Freund, der irgendetwas Unverständliches murmelte. Dann drehte er sich um und trat auf denselben Platz in der Halle, auf dem sein älterer, stärkerer und weit erfahrenerer Bruder gerade eben besiegt worden war.

			»Geh behutsam mit Olaf um, Sigurd!«, rief Sigmund. »Wenn man so alt ist wie er, dauert es eine Weile, bis man wieder hochkommt. Und morgen wartet ein Kampf auf uns.«

			Das rief Getrommel und Gelächter hervor. Natürlich wussten alle, dass Olaf stark wie ein Ochse und zudem ein sehr erfahrener Kämpfer war. Olaf selbst würdigte den Einwurf keiner Antwort, sondern beugte sich so dicht zu Sigurd vor, dass der den Met in seinem Atem und das Schweinefett in seinem Bart riechen konnte. »Bist du dir wirklich sicher, Junge?« Er sprach leise und ohne die Lippen zu bewegen, damit die Zuschauer nichts merkten.

			Sigurd hob eine Braue. »Ich habe ihr versprochen, ich würde dich jaulen lassen wie einen getretenen Hund«, entgegnete er.

			Olaf riss die Augen auf. »Wem hast du das versprochen?« Sein Lächeln erlosch, und seine Lippen wirkten in seinem buschigen Bart plötzlich so klein wie ein Katzenarsch.

			»Ihr da.« Sigurd deutete mit einem Nicken auf das Portal von Eik-Hjálmr. Als Olaf hinsah, trat Sigurd ihm mit voller Wucht in die Eier. Olafs Augen quollen aus ihren Höhlen wie die von einem Fisch, den man an Land gezogen hatte. Er sackte zusammen, ging erst auf die Knie und kippte dann langsam zur Seite, wobei er die Hände zwischen die Beine klemmte. Einen Moment lang stand Sigurd neben dem Mann, während die anderen um ihn herum vor Empörung tobten, lachten oder Sigurd als den neuen Preiskämpfer von Eik-Hjálmr ausriefen. Das Getöse in der Halle war so groß, dass Sigurd nicht einmal Olafs Heulen hörte, obwohl er es ihm vom Gesicht ablesen konnte.

			Mitten in diesem Tumult erinnerte sich Sigurd an die Geschichte vom Helden Beowulf, die so oft von Skalden neben dem Herd in Eik-Hjálmr gesungen oder gebrüllt worden war. Denn so wie das Ungeheuer Grendel vom Lärm der Feiernden in König Hrothgars Halle angezogen worden war, so schienen auch hier die Männer das Unheil noch anziehen zu wollen mit ihrem Toben und Lärmen. Jedenfalls feierten alle unbekümmert, als gäbe es kein Morgen.

			Sigurd warf einen Blick durch das Gewühl und fing Thorvards Blick auf. Sein Bruder nickte ihm unmerklich zu. Das war das größte Lob, das er erwarten konnte.

			»Vater, der Armreif!«, brüllte Sigmund durch den Lärm. »Mein kleiner Bruder hat seine Belohnung verdient.«

			»Heja, gib dem Burschen seinen Preis!«, schrie Orn Hakennase. »Olaf auf seinem Arsch sitzen zu sehen ist diesen Armreif wert, mehr als das sogar!«

			Harald schüttelte den Kopf und schlug mit seiner großen Hand auf den Armreif vor sich auf dem Tisch. »Nicht dafür! Der Junge muss erst Respekt lernen.«

			Andere stimmten ihm zu, aber Sigmund fuhr sie wütend an und schwenkte sein Methorn durch den Dunst. Sigurd ignorierte sie alle und hielt Olaf die Hand hin, um ihm vom Boden hochzuhelfen. Olaf vergalt ihm das mit einem wilden Fluch, also zuckte Sigurd nur mit den Schultern und ging zu seiner Bank zurück. Dort wartete Svein bereits auf ihn, mit zwei bis an den Rand gefüllten Trinkhörnern und einem Grinsen, das so breit war wie das Portal der Halle.

			»Du hast ihm den Abend versaut«, sagte Svein. »Heute gibt’s nur eine Kerbe für den alten Olaf.«

			»Dafür wird dir seine Frau für eine ungestörte Nachtruhe danken«, nuschelte ein Junge namens Aslak mit vollem Mund. »Falls Olaf nicht die ganze Nacht oben im Schilfdach nach seinen Eiern sucht.«

			»Das war nicht sehr ehrenvoll, Sigurd«, sagte ein Mann namens Vigdis und sah Sigurd missbilligend an. Seine grauen Brauen hatte er finster zusammengezogen. »Ihr Jungen verhöhnt die Götter mit eurer Respektlosigkeit.« Er schüttelte den Kopf. »Als Sohn des Jarls solltest du es besser wissen.«

			Svein und Aslak hüteten sich, den älteren Mann weiter zu ärgern, und schwiegen, aber Sigurd erwiderte Vigdis Blick unerschrocken.

			»Ich weiß, wie man einen Kampf für sich entscheidet«, erwiderte er. »Und das reicht Óðin.« 

			Der Mann schüttelte wieder den Kopf und ging zu seinem Essen zurück. Svein, Aslak und Sigurd warfen sich Blicke zu, wie es junge Männer gern tun, wenn Ältere sie belehren.

			Das Gebrüll schwoll wieder an, als ein stämmiger Mann namens Alfdis sowie Jarl Haralds Preiskämpfer Slagfid in den Kreis traten. Jenseits dieses verräucherten Baldachins aus Kiefern- und Eichenholz ritten die Walküren durch den Nachthimmel. All die trunkenen Prahlhänse spürten ihre Gegenwart, aber keiner verlor ein Wort darüber. Morgen wartete der Sturm der Schwerter auf sie. Drachenboot gegen Drachenboot in der Karmsund-Enge. 

			Der rote Krieg.

			Sigurd spürte, wie die Wut in seinem Leib sich wie eine zischende Schlange zusammenzog, aber er unterdrückte sie, damit er nicht alle Blicke auf sich zog. Er war wie alle zum Hafen hinuntergegangen, gekleidet für den Kampf in seinen dicken, wollenen Mantel, der bis zum Oberschenkel reichte und um die Taille gegürtet war, mit Wollhose und dazu Beinschienen aus eisernen Platten, die mit Lederriemen an den Waden befestigt wurden. Sie waren ein Geschenk von dem Mann gewesen, dem er in der Nacht zuvor in die Eier getreten hatte. Ein Schwert besaß er nicht. Sein Vater sagte, eine solche Waffe müsse er sich erst noch verdienen, aber er hatte seinen Speer mitgebracht, der ohnehin besser für einen Schiffskampf geeignet war.

			Allerdings würde er keine Gelegenheit bekommen, ihn zu nutzen. Jedenfalls nicht jetzt.

			»Ich habe die Herausforderung ausgesprochen, und alle unter diesem Dach haben die Bedingungen gehört, Vater!«, stieß er hervor. Seine Wut drohte ihn fast zu ersticken. »Habe ich etwa nicht gewonnen?«

			Der Jarl hob eine Braue. »Ja, in einem wahrlich ruhmreichen Kampf.« Er räusperte sich vernehmlich. »Du kannst von Glück reden, dass Olaf dich nicht bei lebendigem Leib zerlegt und gehäutet hat«, fuhr er fort und sah kurz zu Olaf. Der schien Sigurd nichts nachzutragen, denn er warf ihm einen mitfühlenden Blick zu, während er die Riemen seines Helms unter seinem dichten Bart festzurrte.

			»Also nimmst du dein Wort zurück? Schleichst zurück wie ein Fuchs in seinen Bau?«, provozierte ihn Sigurd.

			»Hüte deine Zunge, Bursche!«, knurrte Harald.

			Hagal Krähenlied führte sein Pony am Zügel, weil er vorhatte, Skudeneshavn zu verlassen. Er blieb stehen, um dem Wortwechsel zu folgen.

			Der Jarl sah auf der Mole aus wie ein Kriegsgott. Das Licht der aufgehenden Sonne färbte das Meer blutrot und ließ die eisernen Ringe seines Brynja aufleuchten. »Außerdem, was würde deine Mutter dazu sagen?« Er nickte in Grimhilds Richtung, und Sigurd drehte sich um zu seiner Mutter. Sie stand zusammen mit Sigurds jüngerer Schwester Runa und den anderen Frauen auf den mit Moos und Gras bedeckten Felsen. Die Gesichter der Frauen waren ebenso grimmig wie die ihrer Männer, während sie ihnen zusahen, wie sie sich für die Schlacht rüsteten.

			»Sie liegt mir ohnehin schon in den Ohren, weil ich drei Söhne in diese Schlacht führe«, fuhr Harald fort. »Wenn ich dich jetzt auch noch mitnehme, wäre das, was du mit Olaf gemacht hast, ein zärtlicher Kuss auf die Wange im Vergleich zu dem, was sie mit mir anstellen würde.« 

			»Der Wind steht gut, Harald, und die Männer sind bereit!«, rief Olaf in diesem Moment von der Mole aus. Er stand neben dem Bug der Reijnen. Harald hob eine Hand und nickte. Dann bellte er eine Gruppe von Thralls an, sich gefälligst zu beeilen. Die Diener trugen so viele Speere, wie sie konnten, von Eik-Hjálmr zum Hafen herunter und luden sie auf die Schiffe. Es waren zwei Langschiffe von fünfundsiebzig Fuß und ein kürzeres Karvi mit dreizehn Paar Rudern. Die Reijnen war Haralds bestes Schiff und trug ihren Namen »Rentier« zu Recht. Sie war kräftig gebaut und doch schnell, und sie strich durch die Wogen des Meeres so würdig wie ein stolzer Rentierbulle über das Hochland im Osten von Karmøy. Sigurd hatte sich oft den Tag ausgemalt, an dem er an Bord der Reijnen stehen würde, gewappnet für die Schlacht in einer Gemeinschaft von Kriegern.

			»Ich werde vorsichtig sein, Vater«, sagte er. Ihm war jedoch klar, dass er genauso gut in den Regen hätte spucken können.

			»Ha!« Diese Bemerkung hätte Harald fast ein Lächeln entlockt. »Keiner meiner Söhne weiß, was dieses Wort bedeutet!« Dann fuhr er lauter fort, damit Grimhild ihn hören konnte: »Als dein Jarl verbiete ich es. Und als dein Vater verbiete ich es. Mehr gibt es nicht zu sagen.«

			»Sei nicht betrübt, kleiner Bruder.« Sigmund trat zu Sigurd und schlug ihm auf die Schulter. Er hatte sein Haar für den Kampf zum Zopf geflochten, den Helm unter einen Arm geklemmt und war einer der wenigen Männer, die ein Kettenhemd, ein Brynja, trugen. »Ich lass ein paar von den Hurensöhnen laufen. Für den nächsten Kampf – wenn Mutter dich endlich ziehen lässt«, sagte er lächelnd und winkte Grimhild und Runa zu. »Heute Abend besaufen wir uns, hej?«

			Sigurd sah mürrisch zu, wie Slagfid das große Rentiergeweih zum Bug der Reijnen trug. Sobald das Schiff in den Fjord hinausglitt und weit genug weg von Skudeneshavn wäre, um die Landgeister nicht zu erzürnen, würde er den zähnefletschenden Tierschädel am Steven befestigen. Als der Mann, der an diesem Tag am Bug kämpfte, gebührte Slagfid diese Ehre. So für die Schlacht gerüstet, würde die Reijnen Angst und Schrecken unter ihren Feinden verbreiten.

			Sigurd fühlte, wie eine starke Hand seine Schulter packte. Er sah sich um und blickte seinem Vater in die Augen. »Deine Zeit wird kommen, Sigurd«, erklärte Harald. »Ein Krieger muss ebenso die Kunst der Geduld meistern, wie er den Kampf mit Schwert und Schild beherrschen muss.«

			»Ich könnte dir von Nutzen sein, Vater, wenn die Dinge sich gegen uns wenden sollten.« Sigurd hielt seinen Speer fester umklammert. »Asgot sagte, dass du heute nicht kämpfen solltest, Vater, dass die Vorzeichen schlecht stehen. Ein weiterer Speer könnte hilfreich sein.«

			»Die Runen dieser alten Krähe verkünden stets Unheil«, erwiderte Harald. »Hätte ich auf jeden Wurf seiner Runen gehört, hätte ich niemals auch nur einen Fuß aus meiner Halle gesetzt.« Der Jarl drehte sich zu seinen Männern um, die auf der Mole und den umliegenden Felsen verteilt waren. Einige hatten bereits ihre Plätze an Bord der Reijnen eingenommen sowie auf Haralds zweitem Schiff, der Seeadler, und auch auf dem kurzen Karvi, das den Namen Kleiner Elch trug. Sie alle waren mit Schilden, Speeren und Äxten bewaffnet. Einige trugen eiserne Helme, die meisten jedoch hatten nur lederne Schädelkappen oder Fellmützen zum Schutz aufgesetzt. Diese Männer würden schon sehr bald Blut und Wasser schwitzen.

			»Männer von Skudeneshavn!« Haralds Stimme konnte man ebenso wenig ignorieren wie eine Langaxt in den Händen eines Feindes. Sie dröhnte laut über das stille Wasser des Hafens und erhob sich wie donnernde Brandung über die Felsen. »Wir wurden gerufen, um für König Gorm zu kämpfen, dem wir Treue geschworen haben und dessen Hochsitz zu schützen wir durch einen Eid verpflichtet sind. Biflindis Ländereien im Osten werden von Jarl Randver bedroht. Und darüber ist unser König nicht sonderlich glücklich.« Zähne blitzten in Haralds blondem Bart. »Dieser Hund Randver hat seine Kette abgestreift, und sein Appetit kennt keine Grenzen. Heute werden wir diesem Hund die Peitsche zu schmecken geben!«

			Die Männer jubelten bei seinen Worten, und die Speerträger hämmerten die Schäfte gegen ihre Schilde. Es war wie ein Echo von König Gorms Beinamen Biflindi, der »Schildschüttler«, den er sich einem von Óðins Beinamen entlehnt hatte. Selbst Hagal, der Skalde, schien von der Rede beflügelt, trotz der Art und Weise, wie der Jarl ihn in der Nacht zuvor verspottet hatte.

			»Mit den Männern des Königs und den freien Bauern, die er zusammengetrieben hat, sind wir in der Überzahl.« Harald hustete und spuckte einen Schleimklumpen auf die glatten Bohlen der Mole. »Aber unterschätzt Jarl Randver nicht. Er ist einer von denen, die warten, bis man den Blick abwendet, und einen dann in den Arsch beißen. Außerdem wisst ihr so gut wie ich, wie schnell die Bauern zu ihren Höfen zurückrennen, wenn die ersten Speere fliegen.«

			»Deswegen kämpft Biflindi auf dem Meer gegen Randver!«, brüllte Slagfid vom Bug der Reijnen. »Denn diese ziegenfickenden Landratten können nicht weglaufen, wenn sie auf einem Schiff sind!«

			Die Männer grölten über die Bemerkung von Haralds auserwähltem Bugmann, der nur selten Scherze machte. Sigurd kannte keinen größeren Wunsch, als einer von ihnen zu werden, ein Schwertbruder, der in den Kampf zog, statt als jüngster Sohn des Jarls mit den Frauen, Kindern und Alten zurückzubleiben.

			»Seht meinen Sohn Sigurd!«, rief Harald. »Der tapfere Týr selbst könnte nicht mehr darauf brennen, heute mit uns zu kämpfen!« Harald legte Sigurd seinen kräftigen Arm um die Schultern und zog ihn an seine Brust, an die glänzenden Eisenringe des Brynja. »Ich schätze mich glücklich, dass all meine Söhne Wölfe sind. Sie verlangen nach dem Blut unserer Feinde!« Sigurd konnte den Met im Atem seines Vaters riechen. Ein Mann brauchte Met oder Bier in seinem Bauch, bevor er sich in den Eisensturm stürzte, sonst, das hatte Olaf ihm einst verraten, konnte allein die Vorstellung, wie sich Klingen in die Haut gruben, einen Mann um den Verstand bringen. »Schon bald wird auch dieser Junge mit uns kämpfen.«

			Dann ließ der Jarl Sigurd los und richtete seinen Blick auf Asgot, den Godi, der sechs Thralls anschnauzte, die mit vereinten Kräften einen störrischen Ochsen zum Wasser zerrten. Der Godi war in Tierhäute gehüllt und hatte Knochen in sein langes, wolfsgraues Haar geflochten. Einige Frauen in seiner Nähe umklammerten ihre Bälger fester, als fürchteten sie, der Seher könnte sie ihnen für irgendwelche gräulichen Rituale entreißen.

			»Den Allvater verlangt es nach Blut!«, schrie Harald. »Und wir werden ihn davon kosten lassen!« 

			Alle Augen richteten sich auf den Ochsen und auf den Godi, in dessen Hand jetzt eine Klinge aufblitzte.

			Asgot erhob das Messer mit seiner knochigen Hand und reckte es gen Himmel. »Óðin, nimm dieses Opfer an. Gewähre uns deine Gunst, dann werden wir in deinem Namen das Meer mit dem Blut des Verräters rot färben.« Mit diesen Worten trat er hinter einen der Thralls, die den Ochsen hielten, schlang einen Arm um den Kopf des jungen Mannes, riss ihn zurück und schnitt ihm die Kehle durch. Blutroter Nebel sprühte wie Gischt.

			Die Frauen keuchten entsetzt, als der Sklave auf die Knie fiel und seine Hand auf die klaffende, blutende Wunde presste. Haralds Krieger schlugen mit Speeren und Schwertern auf ihre Schilder, und der Ochse brüllte, als der Gestank von Blut in seine aufgeblähten Nüstern drang.

			»Das war ein guter Thrall«, knurrte Sigmund in den Lärm. Männer schrien »Óðin!«, und der Thrall lag auf den Felsen, blutüberströmt, mit weit aufgerissenen Augen und rasselndem Atem.

			»Das war er«, stimmte Jarl Harald ihm zu. »Aber die Vorzeichen standen schlecht. Heute möchte ich lieber auf Nummer sicher gehen, was die Gunst des Allvaters betrifft. Lass den Ochsen am Leben, Asgot!«, rief er und drehte sich zu seinem Sohn um. »Er soll ordentlich geschlachtet werden, Sigurd. Wir verzehren ihn bei unserer Siegesfeier.«

			»Ja, Vater«, erwiderte Sigurd. Er beobachtete, wie der Godi den toten Thrall zum Meer schleppte. Das Blut des Jungen beschmierte die Felsen. Dann ließ Asgot den Leichnam in die Brandung fallen. Seine Gliedmaßen wurden hierhin und dorthin geschleudert, und sein bleiches Gesicht starrte in den Himmel. Die Augen waren ihm aus den Höhlen getreten, als wäre er immer noch überrascht über seinen Tod.

			Asgot sah Harald und Sigurd an und zog die Zöpfe seines Bartes durch seine blutigen Hände. Dadurch schmierte er sich Blut in sein Haar, wodurch er noch wilder aussah. »Es ist nicht schlecht, vor einer Seeschlacht auch an Njørð zu denken«, sagte er. Harald nickte zustimmend und setzte seinen Helm auf, der selbst einen König mit Neid erfüllt hätte. Er war aus bestem Stahl geschmiedet und mit Platten aus poliertem Silber geschmückt, dazu gekrönt von einem hohen Kamm aus Bronze, der in einen Rabenkopf auslief. Der Schnabel der Kreatur teilte sich zu zwei dicken Augenbrauen aus Messing. Darunter fanden sich der Augen- und Nasenschutz. Beides ließ den Träger so aussehen, als wäre einer der Asen leibhaftig von Asgard hinabgestiegen. Sigurd hatte noch nie etwas Schöneres gesehen.

			»Jeder, der mir an diesem Tag zur Seite steht, um den Wolf und den Raben zu füttern, ist mein Bruder!«, brüllte der Jarl.

			Olaf hob seinen Speer. »Harald!«, schrie er. »Harald!« Mehr als einhundert Krieger nahmen den Ruf auf. »Harald! Harald!« Ihre lauten, rauen Stimmen weckten den neuen Tag und wurden bis zu den Göttern getragen, so wie der Ruf des Gjallarhorns den Beginn von Ragnarøk, der letzten Schlacht, ankündigt. Sigurd spürte, wie die Erregung sein Blut vibrieren ließ wie die Takelage eines Schiffs, durch die der Wind fährt.

			»Viel Glück, Bruder!«, rief Sigurd Sigmund zu, der die Lederriemen seines Helmes unter seinem blonden Bart schloss.

			»Ich werde dir heute Nacht alles erzählen, kleiner Bruder«, sagte er grinsend und drehte sich um, um mit den anderen an Bord der Reijnen, der Seeadler und der Kleiner Elch zu steigen. Harald und die fünf besten seiner Krieger nahmen ihre Positionen im Bug der Reijnen ein, der Rest setzte sich auf die Seekisten, die als Ruderbänke dienten. Dann wurden die Riemen aus Rottanne verteilt. Die Vertäuung wurde gelöst, und auf Befehl des Steuermannes der Reijnen, Thorald, stemmten die Männer an Backbord ihre Ruder gegen die Mole und drückten das Schiff vom Liegeplatz weg.

			Jetzt traten auch die Frauen auf die Mole und riefen ihren Männern Lebewohl zu. Sie wünschten ihnen Glück, und einzelne ermahnten sie, vorsichtig zu sein. Die Männer murmelten ihre Antworten oder winkten und nickten nur, weil es ihnen unangenehm war, so von ihren Frauen aus der Gemeinschaft der Schwertbrüder herausgehoben zu werden.

			In der Zeit, die es braucht, eine Klinge zu schärfen, waren alle drei Schiffe im tiefen Wasser und nahmen Kurs nach Osten, in den Skude-Fjord, der Sonne entgegen. Ihre Riemen wurden im Einklang durchs Wasser gezogen, denn es herrschte nicht genug Wind für die Segel. Außerdem wusste Harald, dass es nicht schlecht war, die Männer vor einem Kampf zu beschäftigen.

			Eine Weile sahen die Menschen von Skudeneshavn ihnen nach. Viele berührten Thórs Hammer oder andere Amulette und Glücksbringer, die ihnen um den Hals hingen, und murmelten Gebete zu ihren Göttern, auf dass sie ihre Ehemänner, Väter und Söhne sicher von diesem Tag des Blutvergießens zurück nach Hause brachten.

			»Ich komme mit dir, Sigurd.« Runa tauchte neben Sigurd auf, während er der Reijnen nachstarrte, als könne seine Willenskraft allein ihn über das Meer tragen und wie einen Raben auf dem Deck landen lassen, um dort neben seinen Brüdern Thorvald, Sørlie und Sigmund zu stehen.

			»Hast du gehört, Bruder? Ich komme mit, um zuzusehen«, erklärte Runa.

			Sigurd nickte ihr zu und wandte sich dann an Svein. »Wir müssen uns beeilen, sonst könnte es vorbei sein, bevor wir dort sind.«

			Svein schüttelte den Kopf. »Ich habe Thorvald gebeten, keinen der Speichellecker dieser Kröte Randver zu töten, bis wir einen netten Ort mit guter Aussicht gefunden haben.«

			Jemand pfiff, und sie drehten sich um. Aslak wartete bereits im hohen Gras auf der Klippe, von der aus man den Hafen überblicken konnte. Er hielt die Leinen der Ponys, die herbeizuholen Sigurd ihn gebeten hatte. Wie es aussah, hatte er eines zusätzlich mitgebracht.

			»Ich habe ihm gesagt, dass ich mitkommen will«, kam Runa Sigurds Frage zuvor.

			»Hab ich mir gleich gedacht.« Svein lächelte.

			Sigurd war sich nicht sicher, ob es gut war, wenn seine jüngere Schwester sich mit ihnen die Schlacht ansah. Sie war erst vierzehn Jahre alt und noch zu jung für so etwas. Er wollte es ihr gerade sagen, als ihre Mutter, die zusammen mit den anderen Frauen die Mole verließ, nach Runa rief und sie aufforderte, mit ihr ins Dorf zurückzukehren.

			Selbst nach fünf Kindern, von denen vier Jungs waren, war Grimhild noch immer eine große Schönheit, doch jetzt war ihr Gesicht so bekümmert vor Sorge, dass sie um Jahre gealtert schien.

			»Runa!«, wiederholte sie. »Komm, Mädchen! Wir haben viel für die Rückkehr der Männer vorzubereiten.«

			»Ich will mit Sigurd gehen!«, schrie Runa zurück. Sie hatte ihr blondes Haar zu zwei langen Zöpfen geflochten. Sigurd wusste, dass seine Schwester es genoss, ihr schönes Haar zu zeigen. In einem Jahr war sie im heiratsfähigen Alter und musste ihre Zöpfe bedecken. Doch auch wenn sie noch zu jung für die Ehe war, warfen die Männer ihr schon begehrliche Blicke zu.

			»Du kommst mit mir nach Hause, Tochter!«, befahl Grimhild. Ihr Gesicht war gerötet vor Zorn über die Halsstarrigkeit ihrer Tochter.

			»Lass sie mitkommen, Mutter«, sagte Sigurd. Plötzlich war er fest entschlossen, dass Runa sie begleiten sollte. Er hatte genug von den ewigen Bevormundungen der Erwachsenen. »Sie ist bei uns sicher.«

			Grimhild runzelte die Stirn und Sigurd drehte sich zu Runa herum. »Geh einfach weiter«, zischte er. »Vor ihren Freundinnen wird sie dir keine Szene machen.«

			»Es gibt viel Arbeit zu erledigen!«, protestierte ihre Mutter schwach. Aber Sigurd, der seiner Mutter die Schuld dafür gab, dass er nicht an Bord der Reijnen sein konnte, sah eine Möglichkeit, sich ihr zu widersetzen, und fasste Runa bei der Hand. Er musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass sich das Gesicht ihrer Mutter verfinsterte, aber kein Donner rollte hinter ihnen her. Seine Aufsässigkeit war im Grunde kindisch, und sein Vater hätte ihn mit einer Ohrfeige gehörig zurechtgewiesen. Sigurd wusste es, und er schämte sich selbst deswegen, doch er stieg unbeirrt den mit Kies bestreuten Weg hinauf, wo Aslak mit den Ponys wartete.

			»Danke«, sagte Runa, aber Sigurd erwiderte nichts. Er war in Gedanken bereits mit anderen Dingen beschäftigt, als er jetzt Aslak zunickte. Dann ritten die vier auf ihren Ponys nach Norden über den Küstenpfad bis hinauf nach Kopervik und noch weiter bis nach Avaldsnes. Irgendwo zwischen diesen beiden Siedlungen würden sie aufs Meer hinausblicken und die Flotten von König Gorm Biflindi und dem Rebellen Jarl Randver sehen, die an der zuvor vereinbarten Stelle aufeinandertreffen würden. Die Schiffe würden sich mit Seilen und Enterhaken ineinander verkeilen, und Männer mit Schilden würden sich an den Seiten drängen.

			Auf dass das Töten beginnen konnte.
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			Als sie die Stelle schließlich erreichten, waren sie erhitzt und ihre Pferde schweißbedeckt. Die Sonne hatte den Zenit überschritten und stand jetzt am westlichen Himmel wie ein goldener Schild, tief unter dem mit Giebeln verzierten Dach von Walhall, Óðins Halle der Toten. Aslak sagte, es wäre ein guter Tag für einen Kampf.

			»Aber nicht, wenn Pfeile aus dem Himmel regnen«, entgegnete Sigurd und verzog das Gesicht bei der Vorstellung, wie ein Geschoss, unsichtbar gegen den Sonnenglanz, sich in die Augenhöhle eines Mannes bohrte.

			»Man muss einfach nur den Schild hoch und den Kopf unten halten«, warf Svein ein. Woraufhin Runa ihn mit spöttischem Lächeln fragte, ob er das vielleicht in den vielen Schlachten gelernt habe, in denen er gefochten hatte.

			Aber Svein ließ sich nicht beirren. Er lächelte die drei anderen herablassend an. »Warte ab, wenn ich erst einmal im Skjaldborg gestanden habe, Runa« – und er stellte sich den Schildwall lebhaft vor – »die Skalden werden noch Jahrzehnte davon singen.« Er zupfte an seinem spärlichen Bart. »Und die Frauen werden erröten, wenn ich nur in ihre Nähe komme.«

			»Wo wir gerade von Skalden reden, ich hatte eigentlich auch Hagal hier erwartet«, warf Aslak ein. »Es sieht ihm gar nicht ähnlich, einen solchen Kampf zu verpassen.«

			Svein nickte. »Die Götter wissen, dass es für ihn wahrhaftig an der Zeit wäre, ein paar neue Fäden in seine Geschichten zu weben.«

			»Warum sollte er sich hierher bemühen, wenn er es sich genauso gut ausdenken kann – behaglich im Schoß irgendeiner Thrall?«, warf Sigurd ein. Trotzdem, Aslak hatte recht mit seiner Äußerung. Es war ungewöhnlich, dass der Skalde darauf verzichtete, sich mit eigenen Augen die Entstehung eines neuen Heldenliedes anzusehen, das er in Hunderten von Met-Hallen im ganzen Land gegen klingende Münze vortragen konnte. 

			Sie waren die etwa fünfzehn Rast so schnell geritten, wie ihre Pferde es zuließen, und keiner der Karls, über deren Ländereien sie ritten, stellte sie zur Rede. Einige boten ihnen sogar Bier und Speisen an, und ein Bauer brachte ihnen Wasser für die Pferde. Die Männer wussten, wer Sigurd war, vor allem, wenn Svein sie daran erinnerte. Sie respektierten Jarl Harald und begriffen, dass Sigurd gekommen war, um zu sehen, wie sein Vater und König Gorm mit dem abtrünnigen Jarl Randver kurzen Prozess machten. Was im besten Fall bedeutete, dass er im Haugr landete, im düsteren Hügelgrab. Wenn nicht, landete er auf dem kalten Grund des Fjords, wo ihn die Krabben fraßen.

			»Ich hoffe nur, dass diese Leute hier Biflindi zujubeln«, erklärte Aslak. Die vier aus Skudeneshavn waren nämlich nicht die Einzigen, die aus ganz Karmøy gekommen waren, um sich die Schlacht anzusehen.

			»Sie wären jedenfalls gut beraten, es zu tun.« Sveins grollende Stimme war laut genug, dass eine kleine Gruppe von fünf jungen Männern in ihrer Nähe sie hören konnte. »Denn jeder, der diesem Schafsdreck Jarl Randver zujubelt, wird über die Klippe springen und sich wünschen, er wäre ein Vogel.« Er warf einen Kieselstein über den Felsrand. »Oder wenigstens ein Fisch.«

			Es hatten sich etliche Gruppen hier eingefunden, aus Kopervik, südlich von König Gorms Festung bei Avaldsnes, und aus dem Osten von Åkra, zum Beispiel aus Ferkingstad und etlichen anderen Siedlungen. Sie alle wollten sich an dem Spektakel der Seeschlacht ergötzen. Und tatsächlich bot sich ihnen ein beeindruckender Anblick, als sie sich jetzt auf der Klippe vor dem Kiefern- und Birkenwäldchen versammelten. Sie hatten einen ungehinderten Blick auf die Karmsund-Enge, die Karmøy vom Festland trennte. Seit seiner Kindheit hatte Sigurd die Männer reden hören, der Donnergott Thór durchschreite jeden Morgen auf seinem Weg zu Yggdrasil, dem Baum des Lebens, diese Meerenge.

			Morgen früh würde er durch Blut schreiten, dachte Sigurd.

			Mit dem Bug nach Osten, dem Festland zugewandt, rauschten die Reijnen, die Seeadler und die Kleiner Elch jetzt unter vollen Segeln durch die Fluten. Auf ihren Ruderbänken drängten sich die Krieger mit funkelnden Klingen, während die Steuerleute und die wenigen Seeleute an Bord versuchten, sie in eine Reihe mit König Gorms sieben Drachenbooten zu manövrieren. Es war eine langwierige, mühsame Arbeit. Das laue Lüftchen, das wehte, mussten die Seeleute geschickt mit ihren Segeln einfangen. Doch genau aus diesem Grund hatten sich beide Seiten auf den heutigen Tag geeinigt, da man wusste, dass das Wasser in der Meerenge ruhig und glatt sein würde. 

			»Selbst ein Furz von Wind kann eine Seeschlacht nahezu unmöglich machen«, hatte Harald Sigurd einmal erzählt. »Die Möglichkeit, die Boote bei Wind oder einer starken Strömung längsseits zu bringen und aneinander zu binden, ist genauso groß, wie dein Eheweib dazu zu bringen, Arsch an Arsch neben einer hübschen jungen Thrall zu sitzen.«

			Trotzdem, der Schildschüttler und Jarl Harald würden mehr als nur einen windstillen Tag und eine schlafende See brauchen, um hier einen Sieg zu erringen. Sigurd suchte auf den Rebellenschiffen nach Anzeichen, dass Randver ein dahergelaufener Lump war, der nicht wusste, auf was er sich da eingelassen hatte, aber er fand keine. Die Schiffe sahen sauber und ordentlich aus, und seine Leute wirkten kampfbereit und wild entschlossen.

			»Jetzt begreife ich, warum Jarl Randver bereit war, im Schatten von Avaldsnes zu kämpfen«, erklärte Sigurd. Jeder wusste, dass oft die den Sieg davontrugen, die näher an ihrem heimatlichen Hafen kämpften. »Für einen aufsässigen, ehrgeizigen Jarl hat er ziemlich viele Schiffe. Vielleicht hat der Mann doch mehr Mumm, als man ihm zubilligt.«

			»Ja, er hat die Schiffe, aber versteht er auch, Gebrauch davon zu machen?«, fragte Svein zurück. Doch nicht einmal er mochte abstreiten, dass sechs Schiffe erheblich mehr waren, als sie bei einem Aufstand gegen den König erwartet hatten. Vier der Schiffe waren ebenso so groß wie die Reijnen.

			»Dieser Ziegenschiss hat mehr Geld und Männer als dein Vater.« Aslak äußerte laut, was sie alle dachten, während er unwillkürlich Thórs eisernen Hammer am Band um seinen Hals betastete. »Die Raubzüge von letztem Jahr haben seine Truhen mit Silber und seinen Kopf mit Ehrgeiz gefüllt.«

			»Trotzdem werden auch sechs Schiffe nicht reichen.« Sigurd sah seine Schwester an, die einen zunehmend ängstlichen Eindruck machte. »Der Schildschüttler hat viele Seeschlachten gefochten. Er wäre nicht König, hätte er nicht die meisten, wenn nicht sogar alle gewonnen. Und meinem Vater ist die See gewogen und er besitzt das Talent des Allvaters für den Krieg.«

			Die anderen murmelten zustimmend, und Sigurd sah, wie Runa das silberne Freyja-Amulett umklammerte, das sie um den Hals hängen hatte.

			Da Jarl Randver zahlenmäßig unterlegen war, erwarteten alle, dass er seine Schiffe längsseits aneinanderbinden würde, um auf diese Weise ein großes Floß zu bilden, und dann auf einen Angriff wartete. Diese Taktik erlaubte, wie Sigurd wusste, eine größere Anzahl von Kämpfern auf kleinem Raum zu konzentrieren und von einem Boot zum anderen zu springen, sobald man irgendwo einen Vorteil erkämpft hatte. Doch stattdessen ruderten Randvers Schiffe mit gerefften Segeln, gerade noch in Rufweite voneinander entfernt, durch die Enge, während Harald seine drei Schiffe zusammengezogen hatte, wie ein Mann, der seine Hunde an die Leine nimmt. Seine Leute waren mit Haken und Tauen beschäftigt.

			»Dein Vater macht ein Floß.« Sveins Tonfall und Aslaks Miene machten klar, dass sie angesichts der Lage Haralds Taktik sonderbar fanden.

			»Warum macht er das, Sigurd?« Runa war ganz offensichtlich von den finsteren Mienen ihrer Freunde beunruhigt.

			Eine Weile beobachtete Sigurd die Schiffe seines Vaters, bis er plötzlich grinste. »Weil er all das schon einmal gemacht hat und die Gezeiten genau kennt«, erwiderte er. Erst als er sich in Haralds Lage versetzt hatte, war ihm die Antwort gekommen, so hell wie eine Makrele an der Angel, die dicht unter der Oberfläche funkelt. »Da die Schiffe des Königs weiter entfernt dort drüben warten, sind die Seeadler und die Kleiner Elch angreifbar. Wären sie getrennt weitergesegelt, hätten Randvers Schiffe sie abgedrängt, wie Wölfe, die einem Reh nachstellen, und hätten sie geentert. Wenn Vater sie mit der Reijnen zusammenbindet, macht er sich einen schwimmenden Stützpunkt, den er leicht verteidigen kann. Er wird die Rebellen anlocken wie Krähen, denen man einen fleischigen Knochen hinlegt, und dann greift der König an.« Sein Blut erhitzte sich bei diesem Gedanken. »Gemeinsam werden sie diesen räudigen Köter zur Strecke bringen und jedes seiner Schiffe erbeuten.«

			Svein und Aslak nickten und grinsten über die Klugheit ihres Jarls. Doch in Sigurds Bauch machte sich ein ungutes Gefühl breit. Denn wenn sein Vater seine drei Schiffe erst einmal zusammengebunden hatte und sie umzingelt wurden, war es in dem Tumult nicht leicht, sie wieder zu trennen und davonzusegeln, um sich in Sicherheit zu bringen, wenn die Sache schlecht lief.

			Trotzdem, der Schildschüttler hatte sieben Schiffe zur Verfügung, und wenn alles mit rechten Dingen zuging, hätte er allein mit diesen Schiffen Randvers sechs Drachenboote besiegen müssen, selbst wenn Jarl Harald an diesem Morgen in seiner Halle geblieben wäre. Sigurd klammerte sich an diesen Gedanken, während er die beiden Flotten beobachtete, die sich wie Spielsteine auf einem Tafl-Brett aufgestellt hatten.

			»Jarls sind gut beim Hnefatafl«, sagte er leise, »aber Könige sind noch besser.« Es würde gut ausgehen, und die Rebellen würden sich entweder ergeben oder sterben.

			König Gorms Männer jubelten und brachten sich in Stimmung für das bevorstehende Gemetzel. Der Lärm ihres Gebrülls drang herauf bis zu den versammelten Schaulustigen am Rand der Klippe. Sigurd und die anderen hatten die Arme um Birkenstämme geschlungen, die gefährlich schräg auf dem steilen Hang wurzelten. Unter ihnen, kaum einen Steinwurf entfernt, stand eine Gruppe Fischer auf dem Kiesstrand. Sie blickten auf das Meer hinaus, ebenso gebannt wie alle anderen. Sigurd vermutete, dass sie draußen in der Enge gewesen waren, als sie die beiden herannahenden Flotten bemerkten. Er konnte sich gut vorstellen, wie diese Männer auf ihren kleinen Schiffen geflucht hatten. Jedenfalls hatten sie ihre Boote eingeholt, die jetzt auf dem Kies lagen, denn ans Fischen war nicht mehr zu denken.

			Fünf Langschiffe von König Gorm, einschließlich sein eigenes, die Hríð-Visundr, der »Sturm-Bison«, gingen jetzt in einer Reihe backbord von Jarl Haralds Schiffen in Stellung. Zwei andere Schiffe segelten um das Heck der Reijnen herum, um Haralds Steuerbordseite zu schützen.

			»Du hattest recht, Sigurd. Dein Vater hat vor, sie anzulocken und den Kampf zu beginnen«, erklärte Aslak. »Hoffentlich schluckt Randver den Köder.« Er verhakte seine Zeigefinger, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Und wenn sie dann von Gorms Schiffen geentert werden und der Kampf so richtig tobt, werden die beiden andern eingreifen, Randvers Schiffe wie Mühlsteine in die Mitte nehmen und den Verräter wie eine Laus zerquetschen.«

			Sigurd nickte, denn Aslak sah das ganz richtig. »Es ist ein guter Plan«, sagte er.

			Und sein Vater hatte die Ehre, als Erster das Blut des Feindes zu vergießen, wofür ihn König Gorm hinterher zweifellos belohnen würde. Loyale Männer verdienten sich an solchen Tagen viel Silber.

			»Da kommen sie!«, schrie einer der jüngeren Männer, die mit ihnen auf der Klippe standen. Vielleicht war sein eigener Vater an Bord eines der Schiffe des Königs. In dem Fall war sein Magen zweifellos genauso verkrampft wie der von Sigurd.
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